
[image: cover]


  Calin Noell


  Janaii - Die Prophezeite


  


  Verfluchtes Schicksal


  Janaii - Reihe Band II


  



  Danksagung


  


  Was kann ich sagen, was ich noch nicht im 1. Band gesagt habe?


  


  Ich danke allen, die an mich geglaubt haben, denn der Anfang war wirklich schwer!


  Meine beiden Special-Leser waren auch hier mein größter Antrieb, meine schärfsten Kritiker und meine größten Fans! Ich danke euch von Herzen!


  


  Familie:


  Ich liebe euch alle und irgendwann werde ich über unser Leben eine Geschichte schreiben!


  


  Meine zwei Männer:


  Sorry, vielleicht klappt es ja beim nächsten Roman mit einer neuen Playlist!


  Ich kann ja schließlich auch nichts dafür, dass mir die Lieder so verdammt gut gefallen!


  Immerhin sind inzwischen ja etwa an die zehn neuen Titel dazugekommen ;o)


  


  Ich liebe euch!


  



  Calin Noell


  Janaii - Die Prophezeite


  


  Für Hase


  Kämpfe und gib nicht auf,


  wir alle brauchen Dich!


  Ich hab Dich lieb!


  


  



  Calin Noell


  


  Mit Band 2 der Janaii - Reihe vollende ich diese unglaubliche Geschichte.


  Ich habe gelitten, geweint, geflucht und gelacht und ich werde alle sehr vermissen!


  .


  Auch wenn ich unglaublich traurig darüber bin, dass diese Reise nun zu Ende ist, freue ich mich auf alles, was noch kommen mag!


  


  Dilahr, Thalahs und Co. werden immer meine absoluten Stars sein, denn mit ihnen begann mein Traum!


  


  »Wenn man vor lauter Begeisterung das Buch nicht mehr aus der Hand legen kann, habe ich mein Ziel erreicht. Es gibt für mich kein schöneres Kompliment!«
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          Oberste Meisterin im Haim der Heiler

        
      


      
        	
          Alya
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          Freundschaft

        
      


      
        	
          cinnt

        

        	
          Sicherheit

        
      


      
        	
          Cam

        

        	
          Sohn von Anli und Váre, Wirtsleute einer Herberge
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          das niedere Volk

        
      


      
        	
          Esthell

        

        	
          Frau von Thal, Tochter von Athiny vom Stamm der Badr al Din

        
      


      
        	
          féill

        

        	
          ähnlich einem Jahrmarkt

        
      


      
        	
          Frouwa

        

        	
          Form der außerordentlichen Verehrung, aus tiefstem Herzen, für eine hohe Frau

        
      


      
        	
          Gadh

        

        	
          Name eines Landes

        
      


      
        	
          Gadhas

        

        	
          Volk von Gadh

        
      


      
        	
          Galo

        

        	
          Oberster Einfacher auf dem Gut von Tolor

        
      


      
        	
          gealtaire

        

        	
          Feigling

        
      


      
        	
          Gelass

        

        	
          Zimmer / Schlafraum

        
      


      
        	
          grádh

        

        	
          Liebe

        
      


      
        	
          Grádh

        

        	
          mein Herz / meine Liebe - Kosename

        
      


      
        	
          Haim

        

        	
          Zuhause

        
      


      
        	
          Haim der Weisen

        

        	
          Schule, für alle die lernen wollen - es gibt nichts, was hier nicht gelehrt wird!

        
      


      
        	
          Hamir

        

        	
          2. Sohn von Tax aus Tolor
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          Harem aus Einfachen Mädchen

        
      


      
        	
          hearna

        

        	
          höchste Frau vor Ort, Herrscherin

        
      


      
        	
          Holler

        

        	
          Holunder - Zählweise für Jahre (2 blühende Holler = 2 Jahre)

        
      


      
        	
          Iain

        

        	
          Zauberer vom Stamm der Pujiany, Zauberer im Haim der Weisen, stärkste Form der Visionen der Gegenwart, unterrichtet nicht, da seine Visionen zu unkontrolliert sind

        
      


      
        	
          ionad

        

        	
          Markt (ähnlich einem Wochenmarkt)

        
      


      
        	
          Jalah

        

        	
          Armband aus Leder mit magischem Seherstein - zeigt die verbleibende Kraft an

        
      


      
        	
          Janaii

        

        	
          die Erwartete , die Prophezeite

        
      


      
        	
          Jarin

        

        	
          2. Sohn des Dahar, Bruder von Dahir - Bedeutung: Beschützer

        
      


      
        	
          Jarjog

        

        	
          Schüler im Haim der Weisen

        
      


      
        	
          Jolo

        

        	
          Entführer, der Hagere, der Kopf, vom Stamm der Rough

        
      


      
        	
          Kalija, Kalijo

        

        	
          die / der Klare, Helle, Strahlende

        
      


      
        	
          Katall

        

        	
          4. Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, Zauberer und Meister im Haim der Weisen, Oberster Meister des Sehens, Meister in Magie u. Kampfkunst, Meister der Runen und Meister der Sigillen
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          Hüter der Seele

        
      


      
        	
          Kinza

        

        	
          (verborgener) Schatz

        
      


      
        	
          leth-aon

        

        	
          Zwilling

        
      


      
        	
          Leth-aonan

        

        	
          Zwillinge

        
      


      
        	
          Loerd

        

        	
          Schüler im Haim der Weisen, sympathischer Typ

        
      


      
        	
          Mansarde

        

        	
          Arbeitszimmer

        
      


      
        	
          Mari

        

        	
          Einfache, willig Dahir zu gefallen zu sein

        
      


      
        	
          Mila

        

        	
          Höchstes Weib im Hause

        
      


      
        	
          Mondgang

        

        	
          Abendstunden, wenn der Mond aufgeht - Nacht

        
      


      
        	
          Mondlauf

        

        	
          ein Tag

        
      


      
        	
          Mondphase

        

        	
          etwa vier Tage

        
      


      
        	
          Mondphase, vollständige

        

        	
          etwa ein Monat, Dauer von Vollmond bis Vollmond

        
      


      
        	
          mo rùn

        

        	
          mein Schatz, mein Liebling

        
      


      
        	
          Naji

        

        	
          Anker, Sicherheit, Zuflucht - Kosename (ein tiefes Gefühl von nachhause kommen)

        
      


      
        	
          Najim

        

        	
          Stern - Kosename

        
      


      
        	
          Nale

        

        	
          Neue im Haim der Weisen

        
      


      
        	
          Naoufel

        

        	
          Welt, in der sie gelandet ist

        
      


      
        	
          nighean

        

        	
          Jungfrau, Mädchen, Tochter, Maid - hier Mädchen in Obhut

        
      


      
        	
          onair

        

        	
          Achtung, Ehre, Respekt

        
      


      
        	
          Opala

        

        	
          außergewöhnliche Kostbarkeit, Kosename -

        
      


      
        	
          Ori

        

        	
          wohlwollender Herr, der jemanden in Obhut nimmt und für Erziehung und Ausbildung verantwortlich ist. Den höheren ist es auferlegt, diese Schuld im Leben mind. einmal zu begleichen

        
      


      
        	
          Papilo

        

        	
          5. Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, Zauberer und Meister im Haim der Weisen, Oberster Meister der Astralmagie und Meister in Heilkunde, Vertrauter und bester Freund von Thalahs

        
      


      
        	
          Parsch

        

        	
          Hengst von Dahir

        
      


      
        	
          poball

        

        	
          Gemeinschaft

        
      


      
        	
          Polahs

        

        	
          Schülerin im Haim der Weisen vom Volk der Thangao

        
      


      
        	
          Puja

        

        	
          Soca (Wächter) des Sanatai, Bruder von Amu, Zauberer

        
      


      
        	
          Pujiany

        

        	
          Wanderer ohne Spuren, Stamm des Sanatai

        
      


      
        	
          Quill

        

        	
          2. Vagaté, Frau von Brama

        
      


      
        	
          Rakji

        

        	
          Herr des Hauses, Der Sumi

        
      


      
        	
          reachd

        

        	
          fühlen / spüren

        
      


      
        	
          Rogou

        

        	
          Entführer, vom Volk der Händler

        
      


      
        	
          Rough

        

        	
          Stamm der Händler

        
      


      
        	
          Ruhd

        

        	
          Währung

        
      


      
        	
          Samo

        

        	
          etwas kleinwüchsiger Mann, Zauberer vom Stamm der Pujiany

        
      


      
        	
          Sanatai

        

        	
          1. Zauberer und Oberster Meister vom Stamm der Pujiany

        
      


      
        	
          Schaman

        

        	
          Schüler im Haim der Weisen, nett u. zurückhalten

        
      


      
        	
          sgáile

        

        	
          Geist, Gespenst

        
      


      
        	
          sgáilean

        

        	
          Geister

        
      


      
        	
          sgeul

        

        	
          Verbindung

        
      


      
        	
          Soca

        

        	
          Bezeichnung des engsten Kreises der Wächter Sanatai

        
      


      
        	
          Sohl

        

        	
          neuer Einfacher, wurde auf dem Markt gekauft

        
      


      
        	
          Taalie

        

        	
          Göttin

        
      


      
        	
          Tala

        

        	
          Kosename: heller Stern

        
      


      
        	
          talamh

        

        	
          Land

        
      


      
        	
          Tarlo + Marla

        

        	
          Zwillinge von Samo u. Alya

        
      


      
        	
          Thal

        

        	
          aus dem Heime Braack, 3. Sohn des Kalil, vom der Stamm der Pujiany - Verstoßen nach dem Gesetz der Wahl

        
      


      
        	
          Thalahs

        

        	
          2. Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, Oberster Zauberer und Meister im Haim der Weisen, Oberster Meister in Magie u. Kampfkunst, Oberster Meister der Legenden, Meister der Sigillenmagie und Meister des Sehens

        
      


      
        	
          Thangao

        

        	
          Volk von Wesen, grüne Haut, Flügel, können fliegen

        
      


      
        	
          Thangees

        

        	
          Sprache der Thangao

        
      


      
        	
          Thangharas

        

        	
          Sümpfe vom Volk der Thangao

        
      


      
        	
          Uhe

        

        	
          Tochter / Töchter

        
      


      
        	
          Uhl

        

        	
          Sohn

        
      


      
        	
          Uhlas

        

        	
          Söhne

        
      


      
        	
          Uthai

        

        	
          Mutter

        
      


      
        	
          Uthaou

        

        	
          Vater

        
      


      
        	
          Uthawa

        

        	
          Eltern / Vormund

        
      


      
        	
          Uthe

        

        	
          Schwester

        
      


      
        	
          Uthio

        

        	
          Tante

        
      


      
        	
          Uthlach

        

        	
          Familie

        
      


      
        	
          Uthor

        

        	
          Onkel

        
      


      
        	
          Uthu

        

        	
          Bruder / Brüder

        
      


      
        	
          Vagaté

        

        	
          Wesen, dass Geister rufen und beherrschen kann

        
      


      
        	
          Vagous

        

        	
          verrücktes Weibsstück

        
      


      
        	
          Vinzh

        

        	
          Stallbursche im Haim der Weisen

        
      


      
        	
          vollständige Mondphase

        

        	
          etwa ein Monat, Dauer von Vollmond bis Vollmond

        
      


      
        	
          Wachtu

        

        	
          Münzhändler, wechselt Münzen, zuverlässig

        
      


      
        	
          Yalo

        

        	
          Seherin, wie Alya, nur nicht so begabt

        
      


      
        	
          Zarin

        

        	
          Name einer große Stadt - Standort Haim der Weisen

        
      


      
        	
          Zwilling

        

        	
          leth-aon

        
      


      
        	
          Zwillinge

        

        	
          Leth-aonan

        
      

    
  


  


  



  Zweifel


  Dahir war fort und meine Trauer und Selbstvorwürfe, schienen mich zu erdrücken. Nachdem ich mich von ihm verabschiedet hatte, berührte Thalahs mich sachte an der Schulter und ich wandte mich ihm zu. Sofort hob er mich hoch und nur einen kurzen Moment später befanden wir uns im Haim der Heiler. Vollkommen unvermittelt spürte ich seine Enttäuschung und Wut plötzlich überdeutlich. Verwirrt betrachtete ich ihn, öffnete meine Seite der Verbindung ebenfalls und schmiegte mich eng in seine Umarmung, unglaublich erleichtert über seine Gegenwart. Ohne weitere Reaktion marschierte er mit mir direkt in ein Behandlungszimmer, legte mich auf der Trage nieder und verschwand. Nur wenige Augenblicke später erschien er mit der Heilerin Althea an seiner Seite. Thalahs ergriff meine Hand und nun überwog seine tiefe Sorge und überdeckte alles andere. »Mir geht es schon wieder ganz gut, wirklich, macht Euch nicht so viele Sorgen!« Unendlich müde lächelte ich ihn an. »Dilahr, erzählt mir, was genau geschehen ist!«, forderte Althea mich auf, betrachtete Thalahs nachdenklich und begann dann zögernd die blutdurchtränkten Unterkleider zu entfernen. Ich bemerkte ihr Unbehagen, weil er mir nicht von der Seite wich, doch ich wusste, niemand würde ihn dazu bewegen können, diesen Raum zu verlassen. »Thalahs, nehmt Euch bitte einen Hocker und setzt Euch in Höhe meiner Schulter, mit dem Rücken zu meinen Füßen!«, sagte ich und warf einen Blick auf die Heilerin, die überrascht zu mir aufsah. Sie lächelte zögernd und er sah argwöhnisch zwischen uns hin und her, tat es dann jedoch. »Danke!«, flüsterte ich und reichte ihm meine Hand. Er rutschte noch ein Stück nach hinten und ergriff sie, noch immer stumm, sah er mich undurchdringlich an, reagierte sonst allerdings nicht. »Ich weiß es nicht genau! Ich habe einen Trank eingenommen, den ich von einer Ban auf einem féill bekam. Das hört sich jetzt irgendwie ziemlich seltsam an, das ist mir vollkommen klar! Aber sie meinte, ich werde wissen, wann ich ihn einnehmen muss und na ja, ich hatte das Gefühl, dass dieser Moment gekommen war. Ich bekam fürchterliche Schmerzen und Krämpfe und fing an zu bluten. Ich bin mir jedoch sicher, dass es dem Kind gutgeht!« Sowohl Thalahs als auch Althea sahen mich an, als wäre ich vollkommen geistesgestört! Ich erwiderte ihren Blick gequält. »Die Ban war mächtig und sie wollte mir helfen, ganz bestimmt! Ich weiß, wie merkwürdig sich das für Euch anhören muss, aber so ist es nun einmal gewesen! Dem Kind geht es gut!«, wiederholte ich bestimmend und unterdrückte meine leisen Ängste, dass es doch vielleicht anders sein könnte. Ich musste einfach daran glauben! »Ich werde Euch jetzt gründlich untersuchen und dann werden wir es wissen!«, sagte Althea und blickte von mir zu Thalahs und seufzte dann. »Ich werde Euch wohl nicht dazu bewegen können, draußen zu warten, oder?«, fragte sie, schon jetzt resigniert, weil sie die Antwort bereits kannte. »Nein!«, antwortete er schlicht und ich schmunzelte. Trotz der vergangenen Geschehnisse besaß ich keinerlei Zweifel mehr daran, dass Thalahs der einzig Richtige für mich war. Ich würde mit Sicherheit noch eine Weile brauchen, um alles zu verarbeiten, doch das er jetzt hier, an meiner Seite blieb, bedeutete mir mehr, als ich in Worte fassen konnte. Er vertrieb die dunklen Schatten der Erinnerungen, das grausame Gefühl, das mein Schlag gegen Dahir mir verursachte und die Schuldgefühle, die unaufhörlich an mir nagten. Ich habe ein Leben beendet, habe getötet, einen Menschen getötet! Ich schüttelte den Kopf, ertrug diese Gedanken jetzt nicht und versuchte verzweifelt, sie zu verdrängen.


  


  Ich sah Thalahs an, betrachtete ihn, wie er dort saß, gedankenverloren, mühsam beherrscht und so unglaublich präsent. »Mein!«, dachte ich und sandte ihm nur dieses eine Wort. Er fuhr zusammen und sah mich an. Mir war bewusst, dass er wütend auf mich sein würde, doch so langsam bekam ich Angst. Sein Schweigen und seine unterdrückten Gefühle beunruhigten mich immer mehr. »Du solltest bald anfangen, deine Sachen zu packen!«, sprach ich in Gedanken und er erwiderte meinen Blick verwirrt. »Ich würde sagen, für drei vollständige Mondphasen!«, schob ich hinterher und beobachtete ihn genau. Er hatte sichtlich Mühe mir zu folgen und ich spürte deutlich den Moment, in dem er sich von mir ein wenig abschottete. Erschrocken setzte ich mich auf und Althea sah mich irritiert an. Thalahs aber reagierte kein bisschen und das ungute Gefühl verstärkte sich. »Ich weiß, dass das jetzt ganz schön gierig ist, weil wir ja von weniger gesprochen haben, doch ich finde, wir sollten das ganz dringend etwas großzügiger betrachten!« Statt zu antworten, blickte er mich lediglich vollkommen ausdruckslos an, blieb stumm und schirmte nun jegliche Gefühlsregung vollständig und sehr sorgsam vor mir ab. Jetzt war es an mir, ihn irritiert und vor allem höchst beunruhigt anzusehen. »Was ist los? Rede mit mir, Thalahs!«, bat ich drängend, doch bevor er antworten konnte, erklang plötzlich die Stimme von Althea: »Es scheint tatsächlich alles in Ordnung zu sein. Einige Blutgefäße sind geplatzt. Es hat jedoch den Anschein, als heilen sie sich selbst!« Ich sah sie an und lächelte dünn. »Wir sollten das dennoch mindestens einen Mondlauf beobachten!«, sagte sie ernst, konnte ihre Verwunderung darüber aber nicht verbergen. Thalahs saß noch immer dort, schweigend, abgeschirmt, den Blick unergründlich, zeigte er keine einzige Reaktion. Meine Enttäuschung hätte nicht größer sein können. Warum verhält er sich nur so? »In Ordnung, wenn Ihr glaubt, dass das nötig ist!«, sagte ich leise und ließ Thalahs Hand los. Meine Trauer überrollte mich, das Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben, verschwand und unglaubliche Einsamkeit erfasste mich. Ich kämpfte mit den Tränen und schloss die Augen. Ich verstand nicht, warum er sich so seltsam verhielt, hatte wirklich geglaubt, wir würden endlich die Möglichkeit bekommen, uns in aller Ruhe kennenzulernen. Ich hatte gehofft, wir könnten uns endlich ein wenig Zeit stehlen, nur für uns sein. Doch nun machte er den Eindruck, als würde er all das gar nicht mehr wollen. Zwar saß er hier, an meiner Seite, doch er schnitt mich ab, hielt innerlich einen so enormen Abstand, dass ich nicht mehr in der Lage war, ihn zu überbrücken. »Sie braucht jetzt Ruhe!«, hörte ich Althea sagen und spürte die Bewegung der Trage. Ich regte mich nicht, hielt meine Augen geschlossen und kämpfte mit meinen Empfindungen.


  


  Schließlich stoppten wir und jemand berührte mich an meiner Schulter. »Janaii? Hört Ihr mich?« Leise, behutsame Worte und ich öffnete langsam meine Augen, erblickte eine mir unbekannte, junge Heilerin. »Vermögt Ihr aufzustehen?«, fragte sie und ich nickte, erhob mich vorsichtig und stellte mich auf meine Füße. Plötzlich schwankte ich jedoch bedenklich und sie ergriff meinen Arm. Allerdings wäre ich wohl dennoch gestürzt, da sie, klein und zierlich wie sie war, meinen Schwung allein nicht hätte halten können. Doch Thalahs kam uns zu Hilfe und packte mich. »Was soll das?«, zischte er und meinte wohl eher die Heilerin als mich. »Verzeiht! Ich dachte nicht, dass sie so geschwächt ist!«, flüsterte sie beschämt und sah zu Boden, sichtlich erschrocken von seiner Reaktion. Ich seufzte. Mir war schwindelig und diese ganze Situation machte es nicht besser! »Es ist nicht Eure Schuld!«, sagte ich ruhig aber bestimmend. »Ich dachte, ich könnte aufstehen. Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich und spürte, wie meine letzten Kräfte mich verließen. »Dort liegt ein Nachthemd, da ist das Bad, falls Ihr Euch waschen wollt. Dann legt Euch nieder und ruht Euch aus. Benötigt Ihr meine Hilfe?«, fragte sie ängstlich und ich schüttelte den Kopf. Ich hätte ihre Hilfe gerne in Anspruch genommen, doch sie sah aus, als würde sie lieber so schnell wie möglich aus Thalahs seiner Nähe verschwinden. Sie verneigte sich leicht und verließ eilig den Raum.


  


  Thalahs nahm mich hoch, trug mich zum Bett und setzte mich vorsichtig auf der Bettkante ab. Er hielt mich an der Schulter fest und schien sichergehen zu wollen, dass ich nicht umfiel. Schließlich ließ er mich los und begann, mir die Stiefel auszuziehen. »Thalahs?«, flüsterte ich, doch ich erhielt noch immer keine Antwort. »Ich brauche dich!« Er nahm beide Stiefel und stellte sie in den Schrank. Ich nutzte die Gelegenheit und sank auf das Bett. Vollkommen niedergeschlagen drehte ich mich auf die Seite, wandte ihm den Rücken zu und schloss die Augen. Ich schaffte es nicht mehr länger, meine Tränen zurückzuhalten. Ich spürte sein Zögern, doch ich reagierte nicht darauf, hatte für eine erneute Auseinandersetzung einfach keine Kraft mehr. Was auch immer ihn gerade bewegte, ich wollte es nicht mehr wissen und schirmte mich nun ebenfalls vollständig ab, schloss ihn vollkommen aus. Ich wusste, dass er verschwunden war, still und heimlich, ohne ein einziges Wort und überließ mich meinem Kummer, kämpfte weinend gegen die Erinnerungen und fühlte mich von ihm im Stich gelassen, verwirrt und unendlich einsam.


  


  »Wie geht es ihr?«, fragte Katall, als Thalahs im großen Saal erschien. Alle Anwesenden richteten ihren Blick auf ihn und warteten besorgt auf seine Antwort. »Ihre inneren Verletzungen heilen, sie soll jedoch noch einige Mondläufe zur Beobachtung bleiben, da sie viel Blut verloren hat!«, sagte er tonlos. Er fühlte sich so seltsam, schwerelos, fast unbeteiligt. »Ihr habt sie alleingelassen?«, rief Cam entsetzt und Thalahs funkelte ihn aufgebracht an. »Sie ruht jetzt! Und allein kann man das wohl kaum nennen, im Haim der Heiler! Dort ist immer jemand in ihrer Nähe!« Cam schüttelte fassungslos den Kopf und sah ihn traurig an. »Ihr verdient sie gar nicht!«, sagte er zwar leise, sein vorwurfsvoller Ton jedoch, war für niemanden zu überhören. Er erhob sich und wandte sich Richtung Tür, doch Thalahs ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. »Was weißt du schon!«, zischte er und Cam riss sich gewaltsam los. Enttäuscht blickte er ihn an. »Ihr badet in Eurem Selbstmitleid, in Euren absurden Selbstzweifeln und seid nicht in der Lage zu begreifen, dass Dilahr Euch gerade jetzt am dringendsten braucht, das weiß ich ganz sicher!«, schrie er vollkommen außer sich. »Ja, sie hat gesagt, dass sie Dahir liebt! Bei Taalie, seid Ihr wahrhaftig so dumm? Bei wem war sie denn die vergangenen Spannen, freiwillig? Wen hat sie in der Cog-raon beschützt und den Schlag auf sich genommen? Ihr seid außer mir hier der Einzige, der ihre Lebensbahn kennt und noch immer wollt Ihr das alles nicht begreifen!« Sichtbar mit den Tränen kämpfend holte er tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen, vergeblich! »Sie muss nicht nur damit fertigwerden, dass Dahir tot ist, dass sie ihn nicht retten konnte, nein! Sie muss vor allem damit zurechtkommen, dass sie selbst es war, die ihn niedergestreckt hat! Und bloß weil sie weiß, dass es nötig gewesen ist, dass es das einzig Richtige war, weil es für ihn keine Hoffnung mehr gab, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht das Recht hat, um ihn zu trauern und an ihrer Tat zu zweifeln! Statt aber jetzt für sie da zu sein, badet ihr lieber in Eurem Selbstmitleid, deswegen habt Ihr sie einfach nicht verdient!« Cam schritt zitternd vor Wut zur Tür, wandte sich dann jedoch noch einmal um, sah ihn nun voller Hass an. »Wagt es ja nicht, ihr Gelass zu betreten und sie weiter zu quälen, solange Ihr nicht wieder zu Verstand gekommen seid!« Auch wenn er nun äußerlich vollkommen ruhig sprach, sah doch jeder seinen inneren Kampf. Thalahs war so überrascht von seinen Worten, von seiner Heftigkeit, dass er nichts erwiderte, während sich die Tür hinter Cam lautstark schloss.


  


  Es herrschte betretenes Schweigen und die Gefährten Dilahrs erhoben sich langsam nacheinander und verließen ebenfalls den Saal. Thalahs fuhr sich verzweifelt über sein Gesicht, ließ sich müde auf einen Stuhl fallen und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Tischplatte ab. Den Kopf noch immer zwischen seinen Händen saß er da, die Augen geschlossen und seufzte tief. Auch Thal und Esthell begaben sich traurig nach draußen, blickten ihn noch einmal enttäuscht an, doch er schien es nicht einmal mehr zu bemerken.


  


  Schließlich hob er den Kopf, betrachtete die verbliebenen nacheinander, bis sein Blick an der Vagaté hängenblieb. Sie lächelte ihn wissend an und fixierte ihn ebenso. »Ihr wart es, Ihr seid die Ban, die Dilahr diesen Trank gegeben hat, auf dem féill, von dem sie sprach! Warum?«, fragte er, ohne eine Emotion zu zeigen. Ihr Lächeln aber wurde breiter. »Ihr seid also doch gar nicht sooo dumm, wie der Junge glaubt!« Dann lachte sie, ihr unheimliches Lachen, das nicht nur Thalahs eine Gänsehaut bescherte. »Sie hat es gebraucht, nicht wahr?!«, lachte sie, sah ihn jedoch nur einen winzigen Moment später plötzlich erschreckend bedrohlich an. »Wir mögen Euresgleichen vielleicht nicht besonders, seid Ihr alle doch viel zu überzeugt von Euch selbst! Jedoch sind die Dinge aus dem Gleichgewicht geraten! Das hier ist auch unsere Welt und wir greifen ein, wenn es nötig ist. Ihr werdet eine Entscheidung treffen müssen, was den Verbleib des Sanatai betrifft, denn auch er stört die Ausgewogenheit allen Seins. Er wird sich erholen, gleichwohl ist er nicht mehr der, der er war, wird es niemals wieder sein!« Die Soca zuckten bei diesen Worten zusammen und auch Katall, Papilo, Samo, Alya und Thalahs sahen sich erschrocken an. »Das Mädchen aber, ist unsere Hoffnung, die Einzige, die wir haben! Sie wird die Dinge stets anders betrachten!«, sagte sie und fixierte bei diesen Worten einzig und allein Thalahs. »Doch genau das ist ihre größte Gabe! Sie ist nicht hier aufgewachsen und hat durch ihr bisheriges Leben eine innere Stärke, die Ihr kaum jemals unter Euresgleichen finden werdet. Für sie gibt es keine Zwänge, keine Beschränkungen oder anerzogene Zurückhaltung, bloß weil sie eine Frau ist! Sie glaubt noch an Dinge, die hier niemand mehr für möglich hält! Es mag uns nicht immer gefallen, was sie sagt, denkt oder tut, nicht wahr?«, sagte sie nun herausfordernd, Thalahs aber betrachtete sie weiterhin nur stumm. »Und dennoch ist sie viel sensibler, viel zerbrechlicher, als es den Anschein hat! Ihr solltet also sehr vorsichtig sein, denn wenn sie jemals etwas wahrhaftig aufgibt, dann für immer!«


  


  Thalahs zeigte noch immer keine Regung, doch innerlich zerriss es ihn förmlich. Er fühlte sich so hilflos und wusste einfach nicht, wohin mit all seinen ganzen Gefühlen. Niemand schien ihn zu verstehen! »Ihr werdet sie nicht immer retten können, nicht immer beschützen können!«, sagte die Ban erstaunlich sanft. »Doch Ihr müsst endlich begreifen, was Ihr für sie seid! Ihr müsst Euch entscheiden, Thalahs, was Ihr für sie sein wollt!« Irritiert sah er sie an. »Ich verstehe nicht…!«, sagte er stockend, doch sie unterbrach ihn, nun fast schon wieder böse. »Oh doch, das versteht Ihr sehr wohl! Niemand hat gesagt, dass es leicht ist, zu lieben, wahrhaftig zu lieben! Mit Dilahr aber wird es immerzu ein Kampf sein! Ihr seid gefangen zwischen Euren Sitten und Bräuchen, Euren Traditionen und Eurer Erwartungshaltung an eine Frau. Diese aber wird sie niemals erfüllen! Auch wird sie Dahir auf ewig in ihrem Herzen tragen! Könnt Ihr also mit dem Wissen leben, dass sie stets anders sein wird?« Abwartend betrachtete sie ihn, doch er schwieg weiterhin. »Die eigentliche Frage jedoch, die Ihr Euch selbst beantworten müsst, und zwar schnell, ist nicht, ob Ihr es könntet, denn die Antwort darauf kennt Ihr bereits! Die viel entscheidendere Frage ist doch, ob Ihr damit leben wollt!« Es herrschte eisiges Schweigen, keiner wagte es, auch nur zu atmen. Gespannt warteten sie auf seine Erwiderung, die jedoch nicht erfolgte. Thalahs befand sich nur einen Atemzug später in seinen Gemächern, wanderte rastlos auf und ab, ruhelos, verunsichert und vollkommen verzweifelt. Er wusste, dass sie recht hatte, denn das war die Frage, die er sich selbst schon eine ziemlich lange Spanne selbst stellte: Konnte und wollte er damit leben?


  


  Trauer


  Er spürte den Sog und schon standen Papilo und Katall neben ihm und er seufzte. »Ich sollte unbedingt eine Barriere erschaffen, die verhindert, dass ihr hier ständig ungefragt ein und aus geht!«, sagte er genervt, doch Katall ergriff seinen Arm und führte ihn auf den Altan. Dort ließen sie sich nieder und blickten schweigend über das Tal. »Rede mit uns, Thalahs! Denn auch wir verstehen es nicht! Was geht in dir vor?« Lange schwieg er, blickte immer wieder zu Boden und die beiden befürchteten schon, er würde nichts mehr dazu sagen, doch dann räusperte er sich und blickte gedankenverloren über das Tal, sah sie nicht an. »Als Dahir mich traf, mit seiner Magie, war es, als habe er mir alles genommen, nicht nur meine Kraft. Ich fühlte mich so unendlich hilflos...!«, flüsterte er und schaffte es nicht mehr, seine Gefühle zu stoppen, seine Augen liefen über, Tränen rannen an seinen Wangen hinab, doch er wehrte sich nicht mehr. »Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt, und als er Dilahr einfach mitnahm und ich nichts dagegen unternehmen konnte, habe ich ihn abgrundtief gehasst, aus den tiefsten meines anam. Ich habe zu Taalie gebetet, dass es ihr gutgeht, doch ich hatte so unglaublich große Angst davor, dass seine Schattenmagie ihr bereits zu schwer zugesetzt haben könnte! Es machte mich wahnsinnig und nur ein einziger Gedanke hielt mich noch davon ab, den Verstand zu verlieren: Rache!« Die Tränen liefen weiter, doch er schwieg erneut, eine lange Spanne, schüttelte dann den Kopf, als könne er seine Gedanken nicht richtig ordnen. »Nur die Gedanken daran, sie zu retten und ihn für all das leiden zu lassen, hielten mich noch aufrecht. Ich sah in Gedanken immer wieder meine größten Ängste in Form von Bildern von ihm vor mir, wie er sie quält, sich an ihr vergeht. Meine Phantasie drohte mich zu ersticken! Dann öffnete sie endlich die Verbindung wieder und ich spürte, dass es Hoffnung gab. Doch als wir endlich dort eintrafen und ich all das Blut entdeckte…!« Er zitterte und sein ganzer Körper begann zu beben, doch weder Katall noch Papilo wagten es, sich ihm jetzt zu nähern. Sie wussten beide, dass nur Dilahr dies zu tun vermocht hätte. Also sahen sie stumm den Qualen Thalahs zu und beteten zu Taalie, dass es einen Weg gab, der beide wieder zusammenführen würde. »Aber das Schlimmste war dann, als es endlich vorbei war und ich meiner Angst nachgeben konnte, sie endlich in meine Arme schließen konnte! Doch als ich sie in Sicherheit bringen wollte, wies sie mich einfach ab, verweigerte sich, verweigerte sich meiner Hilfe. Sie hatte nur noch Augen für ihn!« Er schluckte schwer und schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich sah ihre Liebe für ihn, spürte ihre unendlich tiefe Verzweiflung und ihr Mitleid, doch ich selbst hatte noch immer nur einen einzigen Gedanken: Ich wollte ihn um jeden Preis leiden sehen, ich wollte ihn quälen, so wie er mich gequält hat, als er sie mir einfach nahm. Und was macht sie?«, flüsterte er, zurückversetzt zu jenem Augenblick, wieder von völliger Fassungslosigkeit ergriffen, spie er die Worte hervor: »Sie vergibt ihm, einfach so, aus tiefsten Herzen, vergibt sie ihm wahrlich alles! Ich aber kann ihm nicht vergeben, niemals werde ich es ihm verzeihen!« Schweigend saß er dort, die Augen geschlossen, rang er sichtbar um seine Fassung. Mit belegter Stimme fuhr er schließlich fort: »Ich kann es auch mir nicht vergeben, vor allem jedoch kann ich es ihr nicht vergeben! Wie konnte sie das nur tun? Wie konnte sie ihr eigenes Wohl ausgerechnet hinter seines stellen?«, fast tonlos sprach er die letzten Worte, doch sowohl Papilo als auch Katall hatten ihn gehört und sahen ihn bestürzt an. »Du musst mit ihr darüber sprechen, Thalahs! Gerade jetzt, sie braucht dich an ihrer Seite!« Er blickte zu Papilo, denn er hatte diese Worte gesprochen. »Und was ist mit mir? Es tut so verdammt weh, sie zu lieben!«


  


  Er schwieg, erhob sich und lief rastlos auf und ab, immer wieder, hin und zurück. Es zerriss den beiden das Herz, doch sie wussten einfach nicht, wie sie ihm hätten helfen können. »Die Vagaté hat recht!«, sagte er plötzlich bitter in die Stille hinein. »Sie sprach die Frage laut aus, die ich mir schon eine ganze Weile selber stelle: Bin ich bereit, so mit ihr zu leben?« Er fuhr sich aufgebracht über sein Gesicht und schließlich verzweifelt durch die Haare. »Versteht mich nicht falsch!«, sagte er und wanderte erneut ziellos hin und her, wandte sich zu den beiden um und blickte sie voller Traurigkeit an. »Ich möchte mit ihr zusammen sein, möchte mit ihr leben. Ich will sie, in meinem Haim, mit Kindern, behütet und geborgen! Ich verstehe jetzt sogar, warum Dahir die Ketten benutzt hat! Unglaublich aber wahr! Dieses Gefühl, sie unbedingt festhalten zu wollen, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit ist! Keine Angst davor haben zu müssen, was sie als Nächstes tut und zu wissen, dass sie immer da sein würde, wenn ich in mein Haim zurückkehre, wäre so unglaublich verlockend. Doch auch ich müsste dafür Ketten benutzen, sonst wird sie es niemals geschehen lassen!« Thalahs sank in sich zusammen, kniete vollkommen niedergeschlagen auf dem Boden, geschüttelt von seiner schier endlosen Verzweiflung. »Ich möchte sie festhalten und nie wieder loslassen, ohne Angst, was als Nächstes geschieht, ohne Angst, welche eigenen Entscheidungen sie erneut ohne mich trifft! Wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich sie an mein Haim bannen, mit einem Zauber, den sie nicht zu durchbrechen vermag! Ich weiß einfach nicht, ob ich auf Dauer so mit ihr leben kann!«, flüsterte er bestürzt.


  


  Er weinte noch lange, sagte jedoch kein einziges Wort mehr. Papilo und Katall hielten stumm neben ihm Wache, versuchten, nur durch ihre Anwesenheit, Trost zu spenden und wussten doch, dass es einfach nicht genug war. »Ich bin ermüdet! Geht ruhen, ihr seht aus, als hättet ihr es ebenso nötig wie ich!«, sagte Thalahs irgendwann und erhob sich bereits, ging leise in sein Schlafgemach und verschloss die Tür hinter sich. »Er wird doch keine Dummheit begehen, oder?«, fragte Papilo leise und Katall schüttelte den Kopf. »Nein, die hat er ja längst schon begangen!«, flüsterte dieser zurück. Beide seufzten, unendlich traurig. »Versuchen wir, mit Dilahr zu sprechen?«, fragte Katall leise und Papilo nickte, besann sich dann jedoch. »Ja!«, antwortete er niedergeschlagen.


  


  Nur einen Moment darauf befanden sie sich im Haim der Heiler, überrascht von dem Aufgebot an Besuchern zu dieser späten Spanne. Alle Gefährten Dilahrs standen auf dem Flur und unterhielten sich leise, verstummten schließlich, als sie die beiden bemerkten, und blickten ihnen misstrauisch entgegen. Ehmeer fasste sich ein Herz und trat auf sie zu. »Warum steht ihr alle hier im Gang und warum seid ihr überhaupt noch hier? Solltet ihr nicht längst in euren Gelassen sein?«, fragte Papilo und sah seinen Schüler auffordernd an. Dieser jedoch erwiderte seinen Blick selbstbewusst. »Ja, Meister Papilo, das sollten wir wohl, allerdings braucht uns Dilahr jetzt dringender, als wir unsere Ruhe. Sie ist…!«, sagte er nun stockend, suchte ganz offensichtlich nach den richtigen Worten und blickte die beiden schließlich unsicher an. »Was, Junge? Was ist mit Dilahr?«, fragte Katall sanft, doch Ehmeer hörte deutlich seine Sorgen heraus, was wohl den Ausschlag dafür gab, dass er ehrlich fortfuhr. »Sie ist so unglaublich verzweifelt! Cam hatte Angst, dass sie etwas Dummes tun könnte! Er hat Nale Bescheid gegeben und sie wiederum mir und dann, naja... Wir sind ihre Freunde! Für jeden von uns ist es selbstverständlich, jetzt für sie da zu sein!« Katall nickte verstehend und lächelte. »Aber warum steht ihr dann hier draußen?«, fragte Papilo irritiert. »Die Vagaté ist bei Dilahr!«, flüsterte Ehmeer, voller Ehrfurcht. »Zusammen mit dem Sanatai!«, fuhr er fort und Papilo und Katall sahen sich überrascht an.


  


  Vagaté


  Wenige Augenblicke zuvor.


  Als plötzlich all meine Freunde in mein Krankenzimmer traten, hätte ich nicht sprachloser sein können. Nacheinander nahmen sie mich in den Arm, trösteten mich und versuchten, mich aufzumuntern. Meinen wahren Kummer konnten sie zwar nicht vertreiben, aber sie schafften es tatsächlich, mich eine Weile davon abzulenken. Ich war ihnen unglaublich dankbar! Ehmeer kam als letzter auf mich zu und lächelte so herzerweichend, dass ich es einfach erwidern musste. Er schloss mich fest in seine Arme und hielt mich sicher umschlungen. Ich genoss seine Nähe, seine Stärke und hielt mich an ihm fest. »Ich werde immer für dich da sein, immer, vergiss das niemals!«, flüsterte er leise und drückte mich noch ein wenig fester an sich. Ich konnte nichts tun, als diese Zusicherung in mich aufzunehmen und mich von der Wärme seiner Worte erfüllen zu lassen. Plötzlich aber löste er sich behutsam, nahm mein Gesicht in seine Hände und schirmte uns von den anderen ab. Sie sahen wohl nicht weniger erstaunt aus, als ich selbst. »Was tust du?«, fragte ich, unsicher, wie ich sein Verhalten deuten sollte. »Dilahr, du bist eine wahrhaft außergewöhnliche Frau und als dein Freund verlange ich dein Wort darauf, dass du, solltest du jemals nicht mehr weiter wissen, zu mir kommen wirst! Sollte keiner da sein, der dir helfen kann, dir keiner zuhören wollen oder können, egal worum es geht, kommst du zu mir! Hast du mich verstanden? Und im Übrigen werde ich hier kein Nein akzeptieren!« Er lächelte mich warm an, doch ich erkannte die Schwere, spürte in den Tiefen seines Herzens, wie wichtig ihm dies war. Er sah mich an, lächelte wieder sein unsagbar verzauberndes Lächeln und küsste plötzlich meine Stirn. Diese Geste hatte etwas so Rührendes, dass mir die Worte fehlten. »Du solltest ihm unbedingt zustimmen!«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme inmitten unseres Schildes, der eigentlich undurchdringlich hätte sein sollen. Wir beide zuckten erschrocken zusammen und sahen uns um. Ehmeer ließ augenblicklich den Schild fallen und erhob sich. Die Gespräche in meinem Zimmer waren längst verstummt und alle sahen nun verunsichert, fast schon ängstlich, zu den beiden Neuankömmlingen. Ich runzelte irritiert die Stirn, dann lächelte ich ehrlich erfreut, als ich sie wiedererkannte. Ehmeer blickte zwischen ihr und mir hin und her, fast ebenso eingeschüchtert wie die anderen. »Lasst uns allein!«, sagte sie gebieterisch und niemand wagte es, ihr zu widersprechen. Selbst Ehmeer machte sich sofort auf, den Raum zu verlassen. Der Sanatai, der zusammen mit ihr eingetreten war, stand abwartend am Rand und betrachtete mich stumm. »Du nicht!«, sagte sie forsch und zeigte auf Ehmeer, dem plötzlich sichtlich unwohl zumute war, jedoch unmittelbar stehen blieb. »Schließlich schuldet sie dir doch noch eine Antwort, nicht wahr?!«, sagte sie spöttisch. »Und, willst du ihm nicht dein Wort darauf geben, Mädchen?«, fragte sie. »Wer weiß, wofür es noch gut sein wird!«, lächelte sie und ich erkannte diesen Ausdruck wieder. Es war derselbe, den sie auf dem féill hatte, als sie mir das kleine Fläschchen überreichte. »Ihr seid es tatsächlich! Die Ban von dem féill!« Ich freute mich aufrichtig, sie zu sehen und wollte aufstehen, doch schnellen Schrittes kam sie an mein Bett heran. »Nicht doch Mädchen, du sollst doch ruhen, nicht wahr!« Ich nickte, beugte mich vor und schloss sie in die Arme. Überrascht erstarrte sie, doch mir war es gleich. Ich war ihr unendlich dankbar und schließlich erwiderte sie die Umarmung zögerlich, aber immerhin tat sie es. Sie löste sich und sah mich an. Der Sanatai und Ehmeer waren sichtlich entsetzt. »Du bist ein seltsames Ding!«, sagte sie verwundert. »Weißt du denn nicht, wer ich bin?«, fragte sie belustigt. Ich blickte sie an. »Ich weiß, dass Ihr eine mächtige Ban seid!«, antwortete ich schlicht. »Und ich weiß, dass ich Euch viel verdanke, mindestens das Leben meines Kindes und das ist mehr, als ich jemals begleichen kann!« Ich kämpfte mit meinen Emotionen und sie nickte. »Und ich weiß jetzt, dass Ihr wohl sehr gefürchtet seid! Auch wenn ich nicht verstehe, warum!«, lachte ich und schüttelte den Kopf, in Gedanken, über die Reaktionen der anderen. »Vielleicht tätest du gut daran, mich ebenfalls zu fürchten?«, fragte sie herausfordernd, doch ich zuckte lediglich mit den Achseln. »Bisher habt Ihr mir keinen Grund dafür gegeben und auf das Gerede anderer gebe ich nichts. Ihr seid sehr mächtig, das kann ich deutlich spüren, aber Ihr seid gewiss nicht abgrundtief böse!« Jetzt lächelte sie, ein ehrliches, aufrichtiges Lächeln und ihre Augen begannen zu strahlen. »Sehr geschickte Wortwahl, Mädchen, das lässt ein bisschen Spielraum, nicht nur für die Phantasie, das gefällt mir!« Sie zwinkerte mir zu. »Bevor dein junger Freund hier umfällt vor Schreck, solltest du ihm endlich deine Antwort geben!« Herausfordernd sah sie mich an, und selbst wenn ich etwas anderes hätte sagen wollen, blieb mir spätestens jetzt keine Wahl mehr, dafür hatte sie soeben gesorgt. Sie wusste es, ebenso wie ich und sie feixte sich eins!


  


  »Ehmeer, ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich zu dir kommen werde, wenn ich mir nicht mehr zu helfen weiß!«, sagte ich und meinte es auch so. Doch die Ban zog eine Braue in die Höhe und sah mich weiterhin auffordernd an. »Dein Wort auf was?« Jetzt war es an mir, eine Augenbraue in die Höhe zu ziehen, dann seufzte ich. »In Ordnung, es hat alles seinen Grund, richtig? Ehmeer, ich gebe dir mein Wort auf mein Leben, dass ich zu dir kommen werde, wenn ich nicht mehr weiter weiß! Zufrieden?« Jetzt lächelten alle und ich hatte das dumme Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. »Ja!«, lachte sie herzlich gackernd. »Sehr zufrieden! Vergiss es nur nicht, Mädchen!« Dann wandte sie sich um, nickte Ehmeer zu, dem sofort das Lächeln verging. »Junge!«, missbilligend schnalzte sie mit der Zunge. »Du kannst jetzt gehen! Husch!«, machte sie und er verschwand eiligst, allerdings nicht, ohne mir noch einmal an der Tür zuzuzwinkern. Ich schüttelte den Kopf und seufzte erneut. Dann sah ich sie an. »Wie lautet Euer Name und was tut Ihr hier?«, fragte ich, eher neugierig als besorgt. Irritiert betrachtete sie mich, dann lachte sie. »Ihr wisst wahrlich nicht, wer ich bin? Also gut, mein Name lautet Lyril und ich bin die 1. Ban, ebenso die 1. Vagaté!«, sagte sie und konnte ihren Stolz nicht ganz verbergen. Ich schmunzelte über ihre Art. »Eine Vagaté ist jemand, der Geister, also sgáile rufen kann, richtig?«, erinnerte ich mich laut an die Frage von Pohy, einen meiner Entführer. »Ha, da sag doch noch mal einer, das Mädchen wisse von nichts. Doch das ist nur die eine Eigenschaft! Ich kann sgáile rufen, kann sie aber auch für eine gewisse Dauer beherrschen!« Jetzt sah ich sie überrascht an, auch wenn mir kein Grund einfallen wollte, wofür man das gebrauchen könnte. »Dummes Kind!«, schalt sie mich und ich fuhr zusammen. Hatte sie etwa meine Gedanken gehört? »Ich sag´s doch, dummes Mädchen!«, gackerte sie nun. »In deinem Gesicht kann man lesen, wie in einem offenen Buch! Aber genug jetzt davon. Kommen wir zu dem Grund, warum wir hier sind!«, sie nickte dem Sanatai zu, der sich die ganze Zeit so sehr im Hintergrund gehalten hatte, dass ich mir seiner Anwesenheit fast gar nicht mehr bewusst gewesen war. Er trat an mein Bett, sah auf mich hinab und ich stutzte. »Was ist geschehen?«, flüsterte ich und verstand selbst nicht genau, was ich eigentlich meinte. Der Sanatai aber lächelte mich müde an, jedoch das erste Mal wirklich offen und unverstellt. »Ich möchte mich bei Euch entschuldigen, aufrichtig und ehrlich! Ihr hattet recht!«, sagte er und ich spürte seine tiefe Betroffenheit. »Ich werde mich von der Schattenmagie erholen und vielleicht verdanke ich selbst das nur Euch! Euch und Samo. Ich stehe tief in Eurer Schuld! Doch auch Ihr müsst Euch im Klaren darüber sein, dass die Gefahr noch längst nicht gebannt ist! Dogmor ist noch immer am Leben! Es wird möglicherweise etwas dauern, bis er sich erholt hat, doch er wird zurückkehren, das jedenfalls ist sicher! Ich möchte, dass Ihr mit dem Sanatai, dem 1. Zauberer und Obersten Meister vom Stamm der Pujiany nach Pujiany reist und Euch dort, wie erstmals vorgesehen, von dem Sanatai vorbereiten lasst!«, sagte er und ich runzelte irritiert die Stirn, wegen seiner merkwürdigen Wortwahl. Schließlich war er selbst derjenige, von dem er sprach, jetzt jedoch in der dritten Person! Ich soll die Schule verlassen? Das Haim der Weisen verlassen, all meine Freunde? Thalahs?, dachte ich schockiert. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken und ich kämpfte mit den Tränen. Es fühlte sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen entrissen werden. Ich war nicht sicher, ob ich den Gedanken an Abstand zu Thalahs gut fand, oder nicht, zu verfahren war die Situation zwischen uns, für mich zu unverständlich. Doch er war derjenige, der mich mied, und wenn er es wollte, könnte wenigstens er jederzeit bei mir sein. Doch der Gedanke, alle mir gerade so liebgewonnenen Freunde zurückzulassen, verursachte mir riesiges Unbehagen! Bei dem Gedanken an Cam allerdings schüttelte ich unwillig den Kopf. »Es dürfen dich vier deiner Gefährten begleiten, wenn sie selbst denn zustimmen. Die Auswahl werden wir miteinander besprechen!«, sagte er und ich sah ihn sprachlos an. Was sollte das alles? »Du wirst zum Lernen Hilfe benötigen, Partner und Gegner und in Pujiany selbst gibt es kein zusätzliches Haim der Weisen. Es gibt eine Cog-raon, einen leth-aon, der dieser hier bis in kleinste gleicht!« Nachdenklich runzelte er die Stirn. Es gibt einen Zwilling der Kampfarena? Wie ist das möglich? »Es ist erforderlich, dass du trainieren kannst!« Zögernd nickte ich, noch immer unsicher. Ich spürte die bohrenden Blicke von Lyril sehr deutlich und bekam das untrügliche Gefühl, dass hier irgendwas im Busch war, das jedoch unbemerkt an mir vorbeilief. »Cam, Ehmeer, Loerd, Nale und Polahs!«, sagte ich und sah ihn herausfordernd an. Lyril gackerte erneut. »Das sind aber keine vier!«, wies mich der Sanatai zurecht. »Wenn sie einwilligen, dann sind es fünf die mich begleiten!«, antwortete ich schlicht. Der Sanatai und Lyril tauschten einen stummen Blick, doch ich sah ihr Nicken und dass Gefühl, dass ich irgendetwas übersah, verstärkte sich. »Gut, in Ordnung. Dafür verlange ich jedoch Euer Wort auf Euer Leben, dass Ihr dem Sanatai nach Pujiany begleiten werdet und erst geht, wenn Eure Ausbildung dort als abgeschlossen gilt!«, sagte er und blickte mich höchst zufrieden an. »Mein Wort auf mein Leben?«, fragte ich und rieb mir den Kopf. Das ging mir jetzt alles irgendwie zu schnell! »Und wenn sie nicht zustimmen?«, fragte ich unsicher, doch Lyril erwiderte in ihrem gackernden Lachen: »Oh Mädchen, das werden sie. Gewiss werden sie das, werden ihr Glück gar nicht fassen können!« Ich blickte zwischen den beiden hin und her. »Reicht denn mein einfaches Versprechen nicht aus?«, fragte ich, bereits resigniert, weil die Frage eigentlich nur rein rhetorisch war. »Wenn du sowieso vorhast, es zu halten, ist es dann nicht gleich?«, erwiderte er belustigt. »Dies ist kein Bühnenstück, Dilahr! Wenn du Dogmor besiegen willst, musst du vorbereitet sein und das gelingt nur in Pujiany!«, sagte Lyril ernst und musterte mich. »Ich schwöre, dass ich Euch begleiten werde, bei…!« »Nein, Mädchen! Sagt: Ich, Dilahr, die Erwartete, die Janaii, schwöre bei meinem Leben, dass ich den Sanatai, 1. Zauberer und Obersten Meister vom Stamm der Pujiany nach Pujiany begleiten und erst wieder verlassen werde, wenn er meine Ausbildung als abgeschlossen betrachtet.« Ich sah, wie gebannt Lyril jedes Wort verfolgte, dass der Sanatai aussprach, und war irritierter als jemals zuvor. »Und was werdet Ihr tun, Lyril?«, fragte ich misstrauisch und sie gackerte wieder fröhlich. »Oh Kind, ich werde einem Freund helfen!«, antwortete sie lächelnd. »Und jetzt sprecht endlich diese Worte!«, schob sie bestimmend hinterher. Ich seufzte ergeben. »Hiermit schwöre ich, Dilahr, die Erwartete, die Janaii, bei meinem Leben, dass ich den Sanatai, 1. Zauberer und Obersten Meister vom Stamm der Pujiany nach Pujiany begleiten und erst wieder verlassen werde, wenn meine Ausbildung abgeschlossen ist.« Lyril lachte, diesmal wirklich von Herzen, doch der Sanatai runzelte die Stirn, holte Luft und wollte gerade etwas erwidern, als Lyril ihm zuvorkam. »Das wird genügen! Ich sag ja, dumm ist sie nicht!« Gut, ich war also in irgendeine Falle getappt, hatte aber noch immer keine Ahnung, in welche, doch das würde ich bald erfahren, dessen war ich mir sicher! Lyril nickte ihm zu und er verließ, ohne ein weiteres Wort, den Raum.


  


  Aufbruch


  Sie sah mich an und fragte plötzlich ruhig: »Darf ich dich untersuchen, Mädchen?« Erstaunt erwiderte ich ihren Blick, verunsichert und schließlich misstrauisch. »Wozu?«, fragte ich vorsichtig und beobachtete sie genau. »Nur mit meiner Gabe, Mädchen, keine Sorge. Ich möchte nur sichergehen, dass Ihr frei von den Schatten seid!«, sagte sie und mir war der förmliche Anredewechsel nicht entgangen. Werde ich dieses Hin und Her je begreifen? Wahrscheinlich nicht! »In Ordnung! Sagt Ihr mir, was Ihr seht?« Sie lächelte mich an und nickte, dann hielt sie ihre Hände über meinen Körper, berührte mich jedoch nicht. Sie schloss die Augen und ich spürte, oder bildete es mir nur ein, eine gewisse Wärme, die sich in mir ausbreitete. Nach nur wenigen Augenblicken öffnete sie Ihre Augen wieder und sah mich unergründlich an. »Kein Hokus Pokus?«, fragte ich lächelnd und hatte plötzlich Angst vor dem, was sie mir zu sagen hatte. Sie schüttelte den Kopf, schwieg aber weiterhin hartnäckig. Dann fasste sie offenbar einen Entschluss. »Ihr tragt nicht die kleinste Spur der Schatten mehr in Euch, ebenso wenig wie Cam. Obwohl Ihr sie innehattet, ist nichts mehr von ihnen in Euch, gar nichts!« Erneut betrachtete sie mich und ließ mich keinen Moment aus den Augen. »Janaii, das solltet Ihr unbedingt für Euch behalten! Sagt es niemandem! Selbst ich verstehe nicht, wie das möglich ist, habt Ihr nicht nur Euch und Eurer Kind geheilt, sondern auch Cam! Ihn habe ich bereits untersucht und er gab mir sein Wort, mit keinem darüber zu sprechen. Wenn das bekannt wird, seid Ihr in noch größerer Gefahr als schon jetzt! Niemand kann Schatten so heilen wie Ihr!« Nachdenklich betrachtete sie mich. »Ich kann es nicht, wenn die Person vollständig ausgefüllt ist!«, flüsterte ich betroffen und die Erinnerungen an Dahir schlugen erneut über mir zusammen. Lyril legte behutsam ihre Hand auf meine Schulter. »Aber dafür habt Ihr Euch, Euer Kind und Cam gerettet, vergesst das nicht! Auch solltet Ihr unbedingt verschweigen, dass Euer Kind noch lebt. Jetzt glauben alle, Ihr hättet es verloren und dabei solltet Ihr es vorerst belassen! In Pujiany wird dann hoffentlich keine Gefahr mehr bestehen!« Ich nickte. »Wann werden wir aufbrechen?«, fragte ich, nun doch nervös, da ich keine Ahnung hatte, was auf mich zukommen würde. »Beim nächsten grauen Leuchten!«, antwortete sie schlicht und ich schluckte. Morgen also… »Ich bin nicht sicher, wann wir uns wiedersehen und ich wünsche dir wahrlich alles Gute, Mädchen! Denk an deine Versprechen, vergiss sie nicht!« Sie ging schon zwei Schritte zurück, als wollte sie vermeiden, dass ich sie erneut in meine Arme schloss. Bevor sie sich abwandte aber, lächelte sie. »Einmal ist wahrhaftig genug! Schließlich bin ich die gefürchtete Vagaté!«, sagte sie und zwinkerte mir zu, öffnete die Tür und der Sanatai kam mit Cam, Ehmeer, Loerd, Nale und Polahs herein.


  


  Lyril betrachtete meine Gefährten nacheinander und ich musste mir mein Schmunzeln verkneifen, weil alle aussahen, als käme nun das jüngste Gericht über sie. »Ihr alle werdet Dilahr nach Pujiany begleiten, um ihr beizustehen, mit ihr zu trainieren und mit ihr zu lernen! Morgen beim ersten grauen Leuchten brecht ihr auf!«, zischte sie und sie sahen sich erst erschrocken, dann mit zögerlicher Begeisterung an. »Moment!«, lachte ich nun doch noch. »Freiwillig, hatten wir gesagt!« Ich sah meine Freunde an. »Ich muss zur Vorbereitung nach Pujiany reisen, mit dem Sanatai und ich durfte fünf Begleiter auswählen. Ihr seid meine erste Wahl und daher frage ich euch, ob ihr mich begleiten möchtet. Ich werde es niemandem übelnehmen, wenn sich jemand von euch dagegen entscheidet!« Lyril seufzte tadelnd, doch ich beachtete sie nicht. »Ist das dein Ernst, Dilahr?«, fragte Nale, fast ehrfürchtig und ich nickte. Dann sah ich sie nacheinander an. »Cam?«, fragte ich und er grinste. »Natürlich!« Die anderen nickten bestätigend. »Wir alle werden dich sehr gerne begleiten, das ist ganz und gar unglaublich!« »Eines noch!«, fuhr Lyril dazwischen. »Ihr werdet bis zur Abreise mit niemandem darüber sprechen! Das ist unsere Bedingung!« Sie nickten zustimmend. »Gut, dann verabschiedet euch jetzt von Dilahr. Sie muss sich bis zum Aufbruch ausruhen, damit ihr Leib sich erholen kann!« Sie nahmen mich, einer nach dem anderen, in den Arm, waren kaum noch in der Lage, ihre Aufregung zu verbergen und ich freute mich ehrlich, dass sie mich begleiten würden. Das Wissen über den nahenden, plötzlichen Abschied von Thalahs jedoch, wahrscheinlich ohne ein weiteres Wort, traf mich nun mit voller Wucht. »Wissen es die Meister des Haim der Weisen schon?« »Nein, doch das werden wir nachholen. Allerdings gilt das Gebot des Schweigens auch für dich, auch ihnen gegenüber! Rede mit niemandem! Wir erwarten euch nach dem Frühmahl im Innenhof!« Ich nickte und alle zusammen verließen mein Zimmer.


  


  »Ich werde sie nicht alleine lassen!«, schimpfte Cam plötzlich lautstark vor meiner Tür, öffnete sie und trat ein, gefolgt von Katall und Papilo. »Wir wollten nur kurz nach dir sehen!«, sagte Papilo und schluckte, angesichts dieser Lüge. Doch Dilahr war so unglaublich blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und er brachte es nicht über sich, mit ihr hier und jetzt über Thalahs zu sprechen. Das musste warten. »Das ist sehr nett von Euch!«, sagte ich, unsicher, ob ich sie nach Thalahs fragen sollte. Ich ließ es bleiben und bereute es schon im nächsten Moment. Doch ich sollte keine Möglichkeit mehr dafür bekommen, denn die Tür öffnete sich erneut und Lyril trat über die Schwelle. »Der Sanatai lässt Euch rufen. Er hat etwas zu verkünden!« Die beiden sahen sich an und nickten. »Ruh dich aus, Dilahr! Erhol dich, wir kommen den folgenden Mondlauf wieder!« »Danke! Für alles!«, rief ich und meinte irgendwie auch alle drei, doch eine Antwort erhielt ich nicht mehr. Cam sah mich an und schließlich rutschte ich zur Seite und hob die Decke an. Eine stumme Geste, in mein Bett zu kommen. Zögernd trat er näher. »Uthu!«, flüsterte ich. Mehr Aufforderung brauchte er nicht, zog seine Stiefel aus und legte sich zu mir ins Bett, auf die Decke und ich musste lächeln. Dann schlossen wir uns in die Arme und ich legte meinen Kopf auf seine Schulter. Er hielt mich und schließlich weinten wir beide stumm, hielten uns aneinander fest und schliefen tief erschöpft ein. Mitten in der Nacht jedoch erwachte ich, gepackt von einer unbestimmten Unruhe. Cam war noch da, wie ich erleichtert bemerkte. »Was ist los?«, fragte er verschlafen und stemmte sich auf seinen Ellenbogen. »Ich muss mich verabschieden! Du musst mir helfen, alleine schaffe ich das nicht!«


  


  Wut


  Thalahs konnte nicht schlafen, wälzte sich unruhig auf seiner Schlafstatt hin und her und erhob sich schließlich ungeduldig. Er kleidete sich an und war Augenblicke später in der Cog-raon, genau in dessen Mitte. Verzweifelt sank er in die Knie, ließ sich in seine Magie fallen und versuchte vergeblich, die Worte der Ban aus seinem Kopf zu vertreiben, versuchte all das zu vergessen, doch es gelang ihm einfach nicht. Warum war er ausgerechnet hierher gekommen? In ihre Cog-raon, denn das war sie, würde es von nun an auf ewig sein.


  


  Er hatte diesen clachan immer sehr gemocht, doch nun war er unwiderruflich mit Dilahr verbunden und ein stechender Schmerz fuhr durch sein Herz, bei dem Gedanken daran. Er hatte die Verbindung zu ihr fast vollständig unterbunden, soweit es ihm möglich war, wagte es nicht, sie zu öffnen, wollte ihre Gefühle nicht mehr wahrnehmen, hatte zu viel Angst vor dem, was er fühlen, was er sehen könnte. Er war noch immer so voller niederdrückenden Gefühlen und war sich bewusst, dass er sie loslassen musste. Langsam formte er einen Schlag, verharrte still und gab ihn frei, angefüllt mit all seiner Wut, all seiner Verzweiflung, mit all seinem Hass. Plötzlich hörte er den Schrei, so unglaublich verzweifelt, dass es ihm durch Mark und Bein ging, und er tauchte abrupt wieder auf. Als Erstes entdeckte er Cam, sah ihn irritiert an, doch dieser lief plötzlich los, kreidebleich und schließlich sah er sie, Dilahr, am Boden liegend und sein Herz setzte aus. Was ist nur geschehen? Er machte ein paar Schritte auf sie zu, blickte erneut durch seine Gabe in ihre Richtung und hielt verwirrt inne. Er konnte sie nicht sehen! Irritiert ließ er seine Gabe fallen und rannte auf sie zu, sah, wie Cam ihr hoch, in eine sitzende Position half. Sie lebt! Taalie sei Dank! Zögernd lief er weiter auf die beiden zu, doch Cam bemerkte ihn, bevor er sie ganz erreicht hatte, und stellte sich ihm drohend in den Weg.


  


  Es hätte lächerlich aussehen müssen, Cam, noch kein Mann, ein halber Junge, doch das tat es beileibe nicht. Er ist ihr wahrer Uthu!, schoss es mir durch den Kopf und verkniff mir das Lächeln, das sich seinen Weg bei diesem Gedanken bahnen wollte. Cam bemerkte es dennoch. »Was ist so erheiternd? Lasst uns doch teilhaben, vielleicht können wir dann auch mal wieder lachen!«, zischte er mir entgegen. »Hört endlich auf! Alle beide!«, krächzte Dilahr, sichtlich angeschlagen und sah zu Cam. Plötzlich liefen ihr die Tränen die Wangen hinab. »Ich kann nicht mehr! Ich ertrag das einfach nicht mehr!«, schrie sie, sah mich jedoch noch immer nicht an. Cam presste die Lippen fest aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Nur zögernd wandte sie mir ihren Blick zu und es zerriss mir das Herz, als ich ihre unglaublich große Enttäuschung erkannte. »Ihr habt Euer Wort gebrochen Thalahs, nicht nur einmal!«, flüsterte sie jetzt. »Aber dieses Mal kann ich es nicht verzeihen! Ich kann nicht mehr darauf warten, dass Ihr aufhört, davonzulaufen! Ich ertrage das alles einfach nicht mehr länger! Ich werde gehen, Thalahs, beim nächsten grauen Leuchten schon. Ich wollte mich nur verabschieden, von der Cog-raon!«, flüsterte sie und schwankte, während sie sich langsam erhob. Ich hielt den Atem an, nicht sicher, was genau ich eigentlich fühlte. Sie will tatsächlich gehen? »Dilahr, verzeih! Ich wollte dich mit meinem Schlag nicht treffen, ich konnte dich nicht sehen! Bei Taalie, ich habe dich nicht gesehen!«, sagte ich, ehrlich betroffen, doch sie blieb stumm, blickte mich an und fragte stattdessen nach dem »Warum?«, ganz leise nur, durch die fast verschlossene Verbindung, hatte ich dieses eine Wort gehört. Doch ich war nicht in der Lage, es ihr zu erklären, verstand es ja selbst nicht genau. Ich schüttelte nur leicht den Kopf und sie atmete zitternd aus. Sichtbar erschüttert wandte sie mir den Rücken zu, sank bebend in sich zusammen und ließ sich fallen, verschmolz mit ihrer Gabe und endlich sah ich sie wieder, sah ihr Leuchten und drehte mich abrupt um. Ich wollte es nicht sehen, konnte es nicht ertragen! Sie hat ihre Wahl getroffen und ich die meine! »Ich hasse Euch, Thalahs! Bei Taalie!«, schrie Cam plötzlich und ich wandte mich zu ihm um, sah, wie er auf mich zuschritt, mit jedem Wort näher kam. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich das jemals tun würde, hätte es nie für möglich gehalten, aber ich hasse Euch. Aus den Tiefsten meines anam, von ganzen Herzen und ich schwöre Euch bei meinem Leben: Solltet Ihr Dilahr noch einmal verletzen,…«, jetzt stand er direkt vor mir und ich sah die Wahrheit in seinem Blick, sah den puren, abgrundtiefen Hass, den er mit jedem Wort ausspie. »…solltet Ihr ihr noch einmal wehtun, dann werde ich Euer schlimmster Schatten sein! Ich werde nicht eher ruhen, bis es mir Genugtuung verschafft hat, Euch ebenso zu quälen!« Ich sah ihn gepeinigt an, wusste nicht, was ich tun sollte. Verstand er denn nicht, dass auch mich das alles so unglaublich schmerzte? Dilahr aber schrie auf einmal unerträglich: »Warum? Taalie, warum?« Doch dann spürte ich die Veränderung, ihre Trauer, ihre Angst und ihre Verzweiflung wurden ersetzt und ich nahm ihren übermächtigen Zorn wahr, spürte die Schwankungen ihrer Gabe. »Habe ich nicht schon genug gelitten? Ist es niemals genug? Wird es jemals genug sein?«, brüllte sie zum Mond hinauf, erhob sich, immer rasender vor Zorn.


  


  Plötzlich begann der Boden unter ihren Füßen zu zittern und sie drehte sich zu Thalahs und Cam um. »Raus hier!«, spie sie hervor und sie fuhren erschrocken über ihren Anblick zusammen, denn so hatten sie Dilahr noch nie gesehen. »Nimm Cam und dann verschwindet!« Thalahs spürte ihren immer größeren Kontrollverlust und ohne sein Zutun hatte er Cams Arm bereits ergriffen und ihn in den Speisesaal gebracht, bevor er sich wirklich selbst gefragt hatte, ob er sie hätte zurückhalten sollen, ob er es überhaupt noch gekonnt hätte.


  


  Cams Augen drohten aus den Höhlen zu treten, so fassungslos sah er aus und schrie: »Bringt mich zurück, Thalahs, verdammt! Bringt mich sofort zurück!« Unsicher, was er tun sollte, wusste er plötzlich, dass es bereits zu spät war! Nur einen Atemzug später spürten sie das Beben, selbst hier noch so deutlich, dass er eine Gänsehaut bekam. Cam packte seinen Arm und Thalahs brachte sie auf den Platz, vor die Cog-raon. Bestürzt sahen sie die Schäden, sahen, dass das mächtige Bauwerk bereits halb eingestürzt war. Thalahs konnte es kaum glauben. Was tut sie nur?! Inzwischen waren auch einige andere gekommen, denn das Beben war für alle spürbar. »Was ist passiert?«, fragte Katall, doch Cam rannte schon los, stolperte über die Trümmer, lief dennoch immer weiter. »Cam! Nein!«, schrie Nale und er stockte, fiel über ein umgestürztes Mauerstück und rappelte sich wieder auf. »Ich muss, Nale! Dilahr ist da drin!«, rief er bekümmert. »Von euch geht dort keiner hinein, solange Dilahr ihre Beherrschung nicht zurückerlangt hat!«, sagte Thalahs bebend und sein Ton duldete keinen Widerspruch, niemand wagte es, ihm zu widersprechen. Nur Cam ignorierte seine Worte, doch er kam nicht weit, wurde von Nale gepackt und eisern zurückgehalten. Plötzlich erbebte der Boden erneut, die gesamte Cog-raon erzitterte, die Empore schwankte beachtlich, und große Risse zogen sich durch das Mauerwerk. »Du dummer Narr!«, schrie die 1. Vagaté Lyril Thalahs an und er zuckte bei ihrem Anblick zurück. Sie aber marschierte einfach durch den noch immer vibrierenden Eingang und verschwand aus ihrem Blick.


  


  Veränderungen


  Jedes Mal, wenn ich dachte, dass es nicht mehr schlimmer werden würde, wurde es genau das und noch viel mehr. Ich wusste natürlich, dass Thalahs mich nicht absichtlich getroffen hatte, war ja selbst schuld daran. Ich hatte ihn gespürt, seine Magie in der Cog-raon und hatte mich abgeschirmt, wusste nun endlich, wie es ging. Niemand konnte mehr meine Magie sehen, wenn ich es nicht wollte. Ich dachte, ich könnte ihn beobachten, ein letztes Mal. Doch als er dann vor mir stand, unsere Verbindung so sorgfältig kontrolliert gedämmt, ertrug ich es einfach nicht mehr. Sein Anblick war zu viel, seine wunderschönen Augen, die ich nicht mehr funkeln sah. Seine Passivität, bei meinen Worten, keine Regung, kein Entgegenkommen. Warum nur tut Liebe immer so weh? Das fragte ich mich unentwegt, doch ich fand einfach keine Antwort darauf. Und dann Cam, der kleine süße Cam, der stets so unschuldig, so rein, schwor plötzlich Rache, aus tiefstem Hass gesprochen und ich ertrug es einfach nicht länger. Es war mir alles zu viel, sein Verlust, Dahirs Verlust, die Angst um das Kind, um mein Kind! Ich verlor die Kontrolle, ganz langsam, doch unaufhaltsam. Ich spürte, dass sie gegangen waren und explodierte, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich verschmolz mit meiner Magie, mit der uralten Magie der Cog-raon, nahm sie auf, hielt sie fest und alles erbebte plötzlich ohrenbetäubend unter mir. Doch ich hatte keine Angst, wusste, dass mir hier nichts geschehen konnte. Ich hielt die Barriere und ließ meine Magie gewaltsam frei, ließ alles raus und hielt endlich nichts mehr zurück.


  


  Ich sah es plötzlich genau vor mir, die neue Cog-raon, mein Vermächtnis für alle Zeit und verwob unentwegt, folgte meinem Gefühl und wünschte, Thalahs könnte mich sehen, würde sehen, was unsere Magie zu tun vermochte. Denn es war unsere Magie, seine und meine, vereint durch die Verbindung, bediente ich mich auch an seiner und spannte ein Netz um das Mauerwerk der Cog-raon, spürte deutlich die immer größere Menge an Anwesenden draußen, vor dem Bau. Das Netz hielt und alle, die dort standen, waren nun sicher vor den herabfallenden Trümmern. Doch ich schenkte dem keine weitere Beachtung, verwob schon die Barriere und hielt sie aufrecht. War sie bisher verwoben mit jedem Stein, jedem Sandkorn, sollte sie nun freistehen, größer, mächtiger, als jemals zuvor sein. Ich war nicht verrückt, hatte endlich eine Möglichkeit gefunden, meine Magie zu nutzen, zu reduzieren, um nicht ständig das Gefühl zu bekommen, ich würde überlaufen. Ich spürte, wie der Boden unter mir nachgab, doch ich hielt mich fest, verwob Thalahs Magie mit meiner und spannte das zweite Netz, zupfte, zerrte und passte es an. Ich ersann Muster und Runen, Zeichen, die ich noch nie gesehen hatte, doch ich wusste, dass sie passen würden, wusste, wo ich sie zu platzieren hatte und konnte nicht mehr aufhören. Ich spürte das Nahen von Personen, doch ich hielt nicht inne, nicht jetzt, so kurz vor der Vollendung. Die Empore fiel, mit lautem Getöse, brach sie zusammen, doch gelenkt durch mein Netz wusste ich, dass niemand zu Schaden kommen würde, alle waren sicher! Ich spürte die Vollkommenheit mit unglaublicher Genugtuung, Erleichterung und einer gewissen Erschöpfung, doch ich war erfüllt von dem Wissen über die Richtigkeit meines Tuns. Vollständig durchdrungen von der Magie und dem Glauben, dass alles möglich war. Ich spürte sie näherkommen, obwohl ich sie nicht sah, und warf einen Schild aus, während ich unermüdlich weiter meinen Zauber verwob. Ich fühlte die Macht, die mich trieb und leitete und mich alles andere vergessen ließ. Mit unfassbarer Befriedigung spürte ich die Erfüllung und ließ meinen Zauber frei. Ein langanhaltender, ohrenbetäubender Knall erklang, die Druckwelle rollte über die beiden Schilde, dann war es vorbei. Die Cog-raon gab es nicht mehr, das alte Gebäude durch den letzten Schlag zu Staub zermalmt, schmiegte sich mein Netz an die alte Barriere, fügte sich ein, verschmolz mit ihr zu einer Einheit. Die alte Macht verwob sich mit der neuen, ergänzte und passte sich an. Sie hielt und ganz langsam durchdrang sie ein Leuchten, zögerlich, dann immer schneller, nahm es in Besitz und vereinigte sich. Sie strahlte nun, heller als jemals zuvor, als hätte sie nur auf die Erlösung gewartet. Ich drehte mich im Kreis, ganz langsam, immer weiter, konnte nicht aufhören zu staunen, zu bewundern, was geschaffen wurde, um zu lehren, was alles möglich war und doch so verkümmerte, weil niemand hier mehr daran glaubte.


  


  Naji


  Nachdem Lyril einfach auf die Stufen der Cog-raon zugelaufen war, gab es auch für Thalahs, Papilo und Katall kein Halten mehr. Nur die Schüler wurden gewaltsam von den anderen Meistern am Eintreten gehindert. So auch Cam, der verzweifelt schrie und zu Taalie betete, dass es Dilahr gut ging. Sie erreichten zeitgleich mit Lyril die Plattform, als alles um sie herum immer heftiger erzitterte. Lyril ging einfach weiter, doch die drei anderen waren unsicher und folgten ihr nur zögerlich. »Ihr Narren, glaubt Ihr ernsthaft, sie würde auch nur ein einziges Wesen hier in Gefahr bringen? Spürt Ihr es denn nicht?«, schimpfte sie und lief unbeirrt weiter. Plötzlich spürten sie einen Bann und zuckten erschrocken zusammen, als sich dieser vollständig um sie schloss. »Dilahr!«, flüsterte Thalahs, weil er wusste, dass sie sie nun alle zusätzlich schützte. Unvermittelt erzitterte das gesamte Bauwerk, der Boden wurde unter ihren Füßen fortgerissen und mit einem markerschütternden Kreischen und Bersten, brach alles in sich zusammen. Doch sie fielen nicht, spürten die gewaltige Druckwelle zwar, doch auch sie riss sie nicht fort. Unerwartet sanft landeten sie wieder mit ihren Füßen auf dem Boden, ebenerdig, ohne einen einzigen Kratzer und blickten sich teils ängstlich, teils erstaunt und ehrfürchtig um, doch erkennen konnten sie eine lange Spanne nichts. Unglaubliche Mengen an Staub hingen schwer in der Luft und gingen nur langsam nieder. Allein das gruselige Lachen von Lyril war zu hören, dass immer lauter, immer schriller wurde. »Seht Euch um, Katall, könnt wenigstens Ihr es erkennen? Bei Taalie, könnt Ihr es nicht sehen?«, flüsterte sie, außer sich vor Begeisterung und sowohl Thalahs als auch Papilo sahen sie verstört an. Die von allen gefürchtete Ban, die mächtigste Vagaté seit Aufzeichnung allen Lebens auf Naoufel, war sichtlich überwältigt. Plötzlich atmete Katall geräuschvoll ein, drehte sich langsam im Kreis und sein Gesicht begann zu leuchten. Thalahs zögerte, noch immer nicht sicher, ob er es sehen wollte, zögerte aus Angst vor seinen Gefühlen, vor den Folgen, doch Katall spürte seine Unsicherheit und ergriff einfach dessen Hand, ebenso die von Papilo und öffnete sich. Thalahs aber erstarrte, weigerte sich noch immer, kämpfte dagegen an. Katall jedoch zog, ließ nicht locker und schließlich gab Thalahs nach, öffnete sich und keuchte überrascht auf. Er sah sie, genau in der Mitte stand sie, strahlte heller, als jeder Stern, schöner als jeder Regenbogen, leuchtete mit jeder Faser ihres Seins, die Hände seitlich über den Kopf gestreckt, vollendete sie majestätisch, was sie begonnen hatte. Thalahs bekam das Gefühl, dass etwas an ihm zog, als würde die Magie ihn rufen, berührte etwas tief in ihm, doch er hielt sich zurück, ließ sich nicht fallen, zu groß war seine Furcht.


  


  Thalahs, Papilo und Katall, die sich noch immer an den Händen hielten, drehten sich jetzt langsam im Kreis und bestaunten die Barriere, die noch immer glühte, nur ganz langsam etwas verblasste, um dann durchgehend hell zu erstrahlen. »Was sind das für Zeichen?«, fragte Papilo fasziniert und betrachtete die Muster, die sich über die gesamte Barriere zogen. Ganz langsam legte sich der Staub und Cam stürzte in die Cog-raon, erstarrte dann kurz hinter der Schwelle. »Er ist einfach durch die Barriere gelaufen!«, flüsterte Katall und die anderen drehten sich hastig um. »Cam, geh zurück!«, rief Papilo, um zu beobachten, ob er auch einfach wieder hinausgelangen würde, doch Cam missverstand ihn, dachte, sie wollten ihn fernhalten und lief eilig weiter, auf Dilahr zu. Er stockte jedoch, als er sie erblickte, und hielt schließlich inne. Papilo berührte den Schild, der sie noch immer fest und sicher umschlossen hielt, doch dieser gab nicht nach. Dilahr aber spürte den Druck und ließ sie augenblicklich frei, ohne dass sie erkennen konnten, wie sie es bemerkt hatte. Erstaunt sahen sie sich an, doch Papilo lief bereits auf die neue und doch die alte Barriere zu und durchschritt sie, verharrte irritiert und ging wieder hinein, erneut durch die Barriere hindurch. Er schüttelte den Kopf! »Wie ist das möglich?« Lyril lachte. »Lasst einen Schlag frei, wenn Dilahr es vollbracht hat!« Thalahs besah sich wieder die Barriere, kopfschüttelnd fragte er noch einmal: »Was sind das für Zeichen, Katall, Oberster Meister der Runen!« Doch Katall schüttelte den Kopf, lachte dann und blickte zu Dilahr, die langsam ihre Hände sinken ließ.


  


  Es war vollbracht, sie fühlte sich erschöpft, endlich einmal und doch ging es ihr schon lange nicht mehr so gut. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Thalahs! Bei Taalie, ich kann es dir nicht sagen, weil ich nur ein einziges dieser Zeichen kenne, die anderen aber noch niemals zuvor gesehen habe!« »Welches?«, fragten sie fast im Chor und Katall blickte Thalahs unendlich traurig an. Plötzlich kullerte eine Träne seine Wange hinab und es war, als würde die Welt aufhören, sich zu drehen. Noch nie hatte irgendjemand Katall eine einzige Träne vergießen sehen, egal was geschah, doch nun stand er dort und der Ersten folgte die Zweite, die Dritte und dann gab es kein Halten mehr. »Welche Rune habt Ihr erkannt!«, wisperte Thalahs und hatte das Gefühl, er hätte lieber nicht fragen sollen. Katall hob seinen Kopf, als könnte er Thalahs wirklich in die Augen sehen, die Tiefen seines anam erblicken und er hielt fast augenblicklich seinen Atem an. »Die Rune, es ist die, die am höchsten Punkt der Barriere, genau in der Mitte der Cog-raon steht.«, flüsterte Katall. »Sie steht über allen anderen und ist der zentrale Punkt. Es ist die Rune Naji!«, flüsterte er und Thalahs erbleichte.


  


  Cog-raon


  »Cam, sie ist vollendet!«, strahlte ich ihn an, stockte aber bei seinem Anblick und bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Er sah aus, als würde er mich am liebsten gehörig übers Knie legen! Hastig überbrückte ich die letzten zwei Schritte, allerdings etwas wackliger, als ich gewollt hatte, doch ich erreichte ihn und schloss ihn fest in meine Arme. »Es tut mir unglaublich leid, Cam! Wirklich! Aber ich bin einfach meinem Gefühl gefolgt, ich hatte es dir versprochen, habe dir doch mein Wort gegeben! Ich konnte endlich loslassen!« Ich weinte in seinem Arm und langsam ließen sein Ärger und seine Wut auf mich nach. Er erwiderte die Umarmung, drückte mich fest an sich. »Oh Dilahr! Manchmal bringst du auch mich wahrhaftig an den Rand der Verzweiflung!«, flüsterte er. »Willst du es sehen?«, fragte ich, statt auf seinen Kummer einzugehen, zu aufgeregt war ich, zu erfüllt von der Magie. Stumm sah er mich an, betrachtete mich, strich mir dann zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht und nickte. Ich lächelte und mein Blick ging an ihm vorbei und richtete sich auf Thalahs, der leichenblass neben Papilo, Katall und Lyril stand. Dann entdeckte ich die anderen, die nach und nach die Cog-raon betraten, verwundert und erstaunt, da sie einfach durch die Barriere gehen konnten.


  


  Ich ergriff Cam seine Hand und verschmolz mit meiner Gabe, ließ ihn sehen, was er alleine nicht erblicken konnte. »Oh Dilahr, das ist unglaublich! Du hast eine ganz neue Cog-raon erschaffen!«, sage er begeistert. »Sie ist größer, viel größer als vorher!« Er drehte sich mit mir im Kreis und ich hob die linke Hand zur Kuppel empor. Die Zeichen leuchteten auf, wurden nun wieder sichtbar und erstrahlten. »Die Baumeister werden jetzt einiges zu tun haben, aber wenn sie es geschickt anstellen, können sie genügend Tribünen einbauen, ohne dass sich jemand in Gefahr begibt!«, sagte ich und meine Begeisterung wurde immer deutlicher. »Alle werden Platz haben! Niemand wird mehr draußen darauf warten müssen, dass einer vorzeitig geht!«, ergänzte ich überschwänglich. »Oh ja, da hast du wahrlich ein Meisterwerk erschaffen!«, sagte Lyril plötzlich direkt hinter mir und ich drehte mich um, ließ Cam seine Hand jedoch nicht los. »Warum hast du das getan?«, fragte Thalahs leise, doch ich tat absichtlich so, als verstand ich die Frage falsch. »Erst wollte ich nur meine Wut rauslassen, aber dann?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe meinem Gefühl vertraut und plötzlich wusste ich, dass ich es tun muss. Es war unglaublich!« Thalahs musterte mich mit einem unergründlichen Blick. Ich wusste, dass er eigentlich den Knotenpunkt meinte, die einzige Rune, die ich bisher mit Namen kannte und die in der Mitte der Cog-raon, über allen anderen stand: Naji. Doch auf diese Frage wollte ich ihm keine Antwort geben, weil er nicht bereit war, sie auch anzunehmen, würde es vielleicht auch niemals wirklich sein. Warum habe ich immer so ein Pech, wenn es um mein Herz geht?, fragte ich mich stumm selbst und seufzte, dann blickte ich Lyril an. »Nicht ich habe dieses Meisterwerk geschaffen, es war schon hier, lange, bevor es uns überhaupt gab. Ich habe es nur ein wenig… angepasst, an die heutigen Bedingungen!«, erwiderte ich lächelnd und meinte es auch genau so. Lyril lachte.


  


  Noch immer strömten Schüler in die Cog-raon, die alle einfach durch die Barriere gehen konnten, ohne von ihr am Betreten gehindert zu werden und Lyril runzelte die Stirn. Die anderen folgten ihrem Blick. »Lasst einen Schlag frei, Thalahs! Ich will es sehen!«, forderte sie und alle Blicke hefteten sich nun auf ihn. Verunsichert verwob er einen sehr einfachen Schlag. Zwar vertraute er mir und meiner Magie, hatte aber dennoch Angst, dass die Barriere, die scheinbar jeden einfach durchließ, seiner Gabe nicht standhalten könnte. Er ließ ihn frei, zielte aufgrund der vielen Anwesenden in die Mitte der Kuppel, an die Decke und hielt den Atem an. Der Schlag krachte auf die Barriere und verpuffte scheinbar. Ich aber zog, unbemerkt von allen anderen, diese Kraft in mich hinein, wollte ein letztes Mal die Magie Thalahs so pur und rein spüren, mich mit ihr vereinen. Mit großen Augen blickten sie mich an und ich tat die Blicke genervt mit einem Schulterzucken ab. »Was in Taalies Namen habt ihr geglaubt?«, fragte ich, nun fast schon ärgerlich. »Wozu wäre sie noch gut, wenn die Cog-raon im Haim der Weisen die Schläge nicht mehr halten würde?« »Aber sie lässt alle hindurch!«, flüsterte Papilo und erst jetzt begriff ich die Unsicherheit der anderen und konnte doch nur erneut mit den Schultern zucken. Egal was ich gesagt hätte, sie würden es nicht verstehen! Für mein Handeln gab es keine Worte, nur Gefühl, Glaube und Hoffnung.


  


  Dann sah ich Althea, die mit grimmigem Blick auf mich zugeeilt kam. »Oh oh, da ist wohl jemand gar nicht glücklich darüber, dass ich nicht brav im Bett geblieben bin!«, sagte ich gequält und blickte Cam an, der lediglich eine Augenbraue in die Höhe zog. »Da ist sie wohl nicht die Einzige!«, sagte Papilo und lächelte mich an. »Ich bin tatsächlich erschöpft, das erste Mal, seitdem ich hier bin und es fühlt sich großartig an!«, sagte ich traurig lächelnd, verstummte jedoch abrupt, da sich nun Althea vor mir aufbaute. »Junge Dame, was in Taalies Namen tust du hier? Bist du von Sinnen? Du solltest in deiner Bettstatt liegen! Es ist genug jetzt!«, schimpfte sie, doch ich ergriff ihre Hand und legte sie auf meine Stirn. »Macht Euch keine Sorgen, Althea, ich bin vollständig geheilt! Die Magie der Cog-raon hat es getan, viel schneller, als ich selbst es vermocht hätte, seht hin! Ich bin etwas müde, doch es geht mir gut!« Sie sah mich an, als wäre ich nicht mehr ganz bei Trost, doch ich ließ nicht locker, hielt ihre Hand einfach fest und sah sie auffordernd an. Schließlich seufzte sie und sah hin, schnappte nach Luft und ich lächelte müde. »Ich werde jetzt schlafen gehen, Ihr habt mein Wort, allerdings nicht im Haim der Heiler, denn ich muss noch einiges vorbereiten. Nach dem Frühmahl werde ich Euch verlassen, Euch alle!« Mit diesen Worten drehte ich mich um, ergriff erneut Cams Hand, ignorierte dessen erstaunten Blick, mied die Blicke aller anderen und zog ihn einfach mit mir fort.


  


  Ausweg


  Lange blickte ich ihr hinterher, selbst dann noch, als sie längst nicht mehr zu sehen war. Verdammt! Wie war das alles nur so schwierig geworden? Ich gebe zu, ich bin ein stolzer Mann und ihr Verhalten, ihr Abschied von Dahir, verletzte mich zutiefst. Ich war nicht mehr in der Lage, die Dinge vernünftig zu betrachten, das war mir durchaus bewusst, doch ich konnte in diesem Moment einfach nichts dagegen tun! Ich liebte sie, noch immer, natürlich! Jedoch waren mein Stolz und meine Angst größer, und solange es mir gelang, nicht in ihrer Nähe zu sein, konnte ich mir vormachen, dass es mir ohne sie viel besser erging! Ich hatte es geschafft, die Verbindung so weit zu dämmen, dass ich kaum noch etwas von ihr wahrnahm. Es fühlte sich absolut falsch an und war ein ständiger Kampf, sie nicht einfach wieder zu öffnen, doch es gelang mir bisher ganz gut, vorwiegend. Ich hatte ihr mein Wort gegeben, und auch wenn sie es schon als Bruch ansah, dass ich sie ausschloss, mich zurückzog, so war es für mich die einzige Möglichkeit, es nicht tatsächlich zu brechen, nicht einfach fortzulaufen. Hätte ich es ihr nicht gegeben, dann wäre ich schon längst nicht mehr hier, da war ich mir sicher! Dabei wollte ich sie, so sehr! Vielleicht hatte mir die Vergangenheit doch mehr zugesetzt, als ich wahrhaben wollte. Es war einfach alles so verdammt verfahren! Und jetzt will sie gehen? »Thalahs?« Ich sah auf und erblickte Papilo, der mich besorgt musterte. »Wir werden im großen Saal erwartet!«, sagte er vorsichtig und ich runzelte die Stirn, nickte jedoch. Alles war besser, als meine sich ständig im Kreis drehenden Gedanken.


  


  Als ich im Saal erschien, stutzte ich. Alle Zauberer und Obersten Meister der Pujiany waren versammelt, auch die, die nicht hier, sondern eigentlich in Pujiany verweilten. Erstaunt betrachtete ich die Anwesenden, die sich nun mir zuwandten und schließlich von ihren Plätzen erhoben. Was geht hier vor sich? Der Sanatai trat auf mich zu und lächelte. »Kommt, Thalahs, wir haben nur noch auf Euch gewartet!« Er geleitete mich an den großen runden Tisch und nun waren alle Plätze belegt, so dass einige in zweiter Reihe stehen mussten.


  


  Thalahs entdeckte Papilo und Katall, die ebenfalls Platz genommen hatten und ihn ernst ansahen. Der Sanatai erhob sich und blickte in die Runde, seufzte schließlich und fuhr sich über sein Gesicht. Dann sah er auf und seine Haltung, seine Ausstrahlung erinnerten Thalahs an frühere Begegnungen mit ihm und es überlief ihn ein Schauer. Erst jetzt fiel ihm der enorme Unterschied auf! Nun hatte er eine mehr als respekteinflößende Aura, die die ganze Spanne über gefehlt hatte. »Ich danke Euch allen, für Eure kurzfristige Bereitschaft, hier zu erscheinen, denn die Umstände ließen leider keine weitere Verzögerung zu. Wie viele von Euch wissen, war ich auf den Spuren der Prophezeiung, und das schon einige blühende Holler lang. Wie es scheint, gibt es einen mächtigen Zauberer, der Kenntnis von der Schattenmagie besitzt!«, sagte er und lautstarke Diskussionen brachen los. »Ruhe!«, rief er und es herrschte augenblicklich Stille. Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich weiß, dass diese Botschaft mehr als beunruhigend ist, doch ich bin noch nicht fertig und bitte Euch daher, mich erst alles verkünden zu lassen!« Er sah erneut in die Runde und die anderen nickten zustimmend. »Ich selbst wurde, ohne es zu bemerken, Opfer der Schattenmagie! Wie es den Anschein hat, wurde ich mit einem Bann belegt und dies hat meine Gabe beeinflusst. Die 1. Vagaté war so freundlich, sich meiner anzunehmen!« Er wusste, dass es keinen Sinn machte, fortzufahren. Bei seinen letzten Sätzen wurde die Unruhe immer größer und nun gab es kein Halten mehr. Er setzte sich und schüttelte verzweifelt den Kopf. Er war noch längst nicht am Ende, doch er gab ihnen allen die Möglichkeit, sich kurz auszutauschen. Als es wieder etwas ruhiger wurde, erhob er sich erneut und die letzten Gespräche verstummten. »Die Janaii war es, die letztendlich dafür gesorgt hat, dass Dogmors Bann entdeckt wurde. Wir haben ihn in einem Kampf geschlagen, jedoch nicht besiegt! Ihm gelang die Flucht und ich befürchte, dass er ein Pujiany ist!« Wieder waren die hitzigen Gespräche, die nun losbrachen, lautstark und kaum noch zu bändigen. »Ruhe, verdammt! Ich weiß, dass es eigentlich unmöglich ist, aber er ist einfach verschwunden, wie sonst sollte das möglich sein? Die Janaii indes ist…!« Er schwieg abrupt und sah zu Thalahs hinüber, wandte dann bekümmert seinen Blick wieder ab. Thalahs blickte ihn verwundert an. »Sie ist eine wahrlich außergewöhnliche Person, nicht nur in ihrer Persönlichkeit, sondern auch in ihrem Herzen. Sie stammt nicht von hier und ich glaube inzwischen, dass dies ihr besonderer Vorzug ist. Sie ist stark und sie besitzt eine große Gabe. Ich bitte daher alle, die mit ihrer Ausbildung betraut sind, daran zu denken, dass sie vieles anders sieht und Dinge tun wird, die ungewöhnlich erscheinen. Doch sie hat bereits mehrfach bewiesen, dass sie nichts grundlos tut! Ihr alle werdet lernen müssen, Eure Einstellungen zu überdenken, in vielerlei Hinsicht. Ich aber bin noch immer mit dem Bann belegt und es wird eine ungewisse Spanne dauern, bis die Ban ihn vollständig entfernt haben. Ich traue mir selbst nicht mehr über den Weg und daher habe ich entschieden zurückzutreten und Thalahs als meinen Nachfolger zu benennen. Ich fordere Euch hiermit auf, Eure Pflicht zu erfüllen und auch wenn er hier noch keine Gültigkeit besitzt, den Schwur zu leisten, Thalahs. Ebenso verlange ich von allen Anwesenden, dem neuen Sanatai die Treue, den Glauben und die Gefolgschaft zu schwören!« Er setzte sich und abermalig gab es kein Halten mehr. Thalahs jedoch betrachtete den Sanatai fassungslos, dieser lächelte ihn an, genauso wie Lyril, Papilo und Katall.


  


  Nachdem sich die schockierten Ausrufe über den Zustand des Sanatai und das Geschehen gelegt hatten, blickten nun alle Thalahs erwartungsvoll an. Er war erstarrt, nicht in der Lage, sich zu rühren. »Ihr werdet Euch beim ersten grauen Leuchten nach Pujiany begeben, dort wird die Zeremonie vollzogen, doch einwilligen müsst Ihr, so will es unser bun-reachd, hier und jetzt!«, sagte der Sanatai und erhob sich erneut, diesmal jedoch auffordernd und betrachtete Thalahs gefasst. »Du bist dran!«, flüsterte Katall, der unbemerkt hinter ihn getreten war und aufmunternd seinen Arm drückte. Langsam, fast zögernd erhob Thalahs sich, tausend Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher, doch ein einzelner wurde immer deutlicher und er verspürte plötzlich eine unglaubliche Erleichterung. Ich werde mich tatsächlich für eine gewisse Spanne von Dilahr trennen müssen, werde Abstand bekommen, ohne dass sie mir vorwerfen kann, dass ich davonlaufe! Ihm blieb keine Wahl! Er war der 2. Zauberer und Oberster Meister vom Stamm der Pujiany und somit der direkte Nachfolger des Sanatai, genau genommen, der nächste Sanatai! Selbstbewusst ließ er seinen Blick über die Anwesenden gleiten. »Ich, Thalahs 1. Zauberer vom Stamm der Pujiany, Oberster Zauberer und Meister des Haim der Weisen, schwöre bei meinem Leben die Nachfolge anzutreten und meine Pflicht zu erfüllen. Ich bin der Sanatai und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!« Ehrfürchtig sprach er diese letzten Worte und ehrfürchtig antworteten ihm nun alle Anwesenden. »Wir begrüßen den Sanatai voller Freude! Gesegnet sei Taalie!« Der alte Sanatai trat auf Thalahs zu und umarmte ihn. »Ich wünsche Euch viel Glück, Sanatai!«, sagte dieser und Thalahs sah ihn zögernd an. »Wie lautet Euer Name?«, fragte Thalahs und musste aufgrund der Absurdität lächeln. Er lächelte zurück. »Mein Name lautet Adait!« »Ich danke Euch, Adait!«, sagte Thalahs ehrlich. Wird es auch bei mir so sein, dass irgendwann keiner mehr meinen wahren Namen kennt?, fragte er sich stumm, bekam jedoch keine Gelegenheit mehr, weiter darüber nachzudenken, denn nun kamen nacheinander die anderen, um ihm ihren Respekt zu zollen. »Nun ist es tatsächlich geschehen!«, lächelte Katall und schloss ihn fest in seine Arme. »Ein Glück, das wir dich jederzeit besuchen können!«, sagte er, noch immer lächelnd, konnte seine Traurigkeit indes nicht länger verbergen.


  


  Nachdem alle Glückwünsche ausgesprochen waren, blieben außer Thalahs nur Katall, Papilo, Adait und Lyril im großen Saal sitzen. »Es tut mir wahrhaftig leid, …Adait!«, sagte Thalahs aufrichtig. »Alles kommt, wie es kommen soll!«, erwiderte dieser ernst. »Macht es besser, als ich es tat! Und tut Eure Pflicht, für uns alle!« Mit diesen Worten verschwand er. Lyril sah ihn an und plötzlich funkelten ihre Augen gefährlich. »Ich mag das Mädchen, Sanatai! Ihr werdet ihr gegenüber Eure Pflicht erfüllen, jetzt mehr denn je! Eure persönlichen Befindlichkeiten tun jetzt nichts mehr zur Sache! Sie stehen weit hinter Eurer Pflicht!« Thalahs betrachtete sie irritiert. Er hatte noch nie gehört, dass sich Lyril jemals für jemanden anderen als sich selbst eingesetzt hätte. Aber da Dilahr das Haim der Weisen sowieso verlassen wollte, war es einerlei. Sie würde sich von ihm nichts mehr vorschreiben lassen, sie wollte nicht bleiben und diesmal war er über ihren verdammten Sturkopf wahrhaftig erleichtert. Der Abstand tat ihnen beiden hoffentlich gut!


  


  Abschied


  Thalahs lag in seiner Bettstatt, an Ruhe aber war nicht zu denken. Er hatte bereits alles gepackt, was er mitnehmen wollte. Er ärgerte sich ein wenig über sich selbst, weil er gar nicht genauer nachgefragt hatte, was ihn jetzt erwartete. Er hatte keine Ahnung, was nach der Zeremonie geschehen würde. Hatte er die Möglichkeit, hierher zurückzukehren? Werde ich Dilahr wiedersehen? Wohin wird sie gehen? Er bekam Zweifel, ob seine Entscheidung, sich von ihr zurückzuziehen, wirklich richtig gewesen war. Vielleicht hätte ich doch mit ihr darüber sprechen sollen! Dann dachte er an die Szene auf dem Gut von Dahir zurück und schüttelte sich. Nein! So etwas wollte er nicht noch einmal durchleben und eine weitere Erklärung, für den offensichtlichen Abschied zweier Liebender, brauchte er nicht! Er erhob sich und stellte sich unter die Brause, doch auch hier fand er keine Erleichterung, seine Qualen wuchsen eher, zu deutlich spürte er wieder ihren Körper, der sich nackt unter genau dieser Brause an ihn schmiegte. Tief seufzte er und wusch sich hastig, wollte nur noch fort! Nachdem er sich angekleidet hatte, wanderte er rastlos durch seine Gemächer, schaute ständig hinaus, wartete verzweifelt auf das erste graue Leuchten. Er horchte in sich hinein und spürte ganz zart, dass es ihr wohl ähnlich erging, er spürte ihre Unruhe und zog sich eilig zurück, wollte es nicht genauer wissen, konnte es einfach nicht ertragen. Er schloss die Augen und war einen Moment später auf dem Dach, auf dem er sie das erste Mal in seine Arme geschlossen hatte. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Das war nicht ihr Dach, es war seines, sein geheimer clachan, schon damals, als er selbst noch ein Schüler war und dennoch war auch dieser Ort bereits fest mit ihr verknüpft.


  


  Erst jetzt spürte ich ihre Anwesenheit. Sie stand einen Schritt von der Dachkante entfernt, wie beim ersten Mal und blickte in die Ferne. »Ich werde diesen Ausblick wirklich vermissen!«, sagte sie plötzlich und ich fragte mich, womit ich meine Anwesenheit verraten hatte. Dann trat sie an die Dachkante heran und blickte nach unten. »Selbst wenn wir hier noch einmal von vorne beginnen könnten, wenn ich alles mit dir noch einmal neu erleben könnte, von hier an, aber mit dem Wissen von heute, also der vergangenen Spannen, ich würde wahrscheinlich wieder genauso handeln, Thalahs!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und sah mich an. »Und genau das ist das Problem, nicht wahr? Ich würde trotz des Wissens, dass dich mein Abschied von Dahir so sehr verletzt, alles wieder ganz genauso machen!« Sie betrachtete mich, dann wandte sie sich erneut um, ließ sich den Vorsprung hinabgleiten und setzte sich hin, ihre Füße baumelten in der Luft. »Du willst nicht mit mir reden, aber ich bitte dich, mir wenigstens zuzuhören!« Sie schwieg, als warte sie auf Antwort von mir, doch ich war nicht in der Lage, einen Ton hervorzubringen. »Erst habe ich nicht verstanden, was das Problem war, warum du dich so verhältst, doch inzwischen habe ich es wohl begriffen, so gut ich es eben vermag.« Ich spürte ihre Tränen, auch wenn sie mit allen Mitteln zu verhindern versuchte, dass ich es wahrnahm. Ich verstehe noch immer nicht warum, doch das bewog mich schließlich dazu, mich in meine Nische zu setzen und ihr zuzuhören. Direkt neben ihr, wäre mir einfach viel zu nah! »Du gibst Dahir die Schuld daran, dass wir jetzt in diesem Chaos stecken, aber ich bin mir sicher, dass wir auch ohne ihn ziemlich schnell an diesem Punkt angelangt wären! Selbst wenn ich mich nicht von ihm verabschiedet hätte, wenn ich mich von dir einfach hätte wegbringen lassen. Ich mache dir nicht einmal einen Vorwurf, dass du meine Verbindung zu ihm nicht verstehst, vielen ergeht es wohl ebenso wie dir...« Schweigend sah sie auf ihre Hände. »Ich wollte ihn unbedingt retten, Thalahs, und doch habe ich kläglich versagt!«, fuhr sie flüsternd fort. Sie schwieg erneut und ich spürte und sah es so deutlich an ihrer Körperhaltung, dass sie aufgegeben hatte, sich gegen ihre Gefühle zu wehren. »Ist es so falsch, einen Menschen retten zu wollen, der eigentlich ein gutes Herz hat, dessen Seele ohne sein Zutun, so unendlich grausam leiden musste? Doch ich war einfach nicht mehr in der Lage dazu! Ich erkannte das alles einfach viel zu spät!«, flüsterte sie unter Qualen und schüttelte immer wieder den Kopf, als könnte sie es noch immer nicht glauben. »Ich habe ihm doch nur seinen Frieden gewünscht, den innerlichen Frieden, den er als Kind und junger Bursche besaß und den ihm einzig und allein die verdammte Prophezeiung geraubt hat!« Zitternd holte sie Luft und versuchte, sich zu fassen. »Ich werde auf ewig mit ihm verbunden sein und deshalb würde ich immer wieder dafür kämpfen, sogar gegen dich! Er hat diesen Frieden doch so sehr verdient, so sehr gebraucht! Du aber bist der absurden Meinung, dass genau das bedeutet, ich könnte nicht dich lieben, weil ich ja ihn lieben würde, doch ich verstehe nicht wieso! Liebt eine Mutter nicht auch mehrfach? Kann sie nicht auch mehr als ein Kind lieben und dazu noch ihren Mann? Kann ein Vater nicht auch all seine Kinder lieben und seine Frau? Ich habe nie behauptet, dass ich perfekt bin und ich sehe bestimmt auch viele Dinge falsch, aber war es wirklich falsch von mir, ihm seinen Frieden zu schenken, nur weil ich ihm dafür alles vergeben musste? Es war das Einzige, was er in diesem Moment wirklich so dringend brauchte und was er verdient hatte!«


  


  Stumm blickte sie in die Ferne. »Ich habe dir oft gesagt und auch gezeigt, dass ich dich liebe, Thalahs! Ich habe dich sogar in meinen anam eingelassen, du hast alles gesehen, als wärst du selbst dabei gewesen und ich habe dir die deutlichen Unterschiede gezeigt, sie dich spüren lassen, doch es war irgendwie niemals genug!« Sie schluckte hart. »Du hast mich nach dem Warum gefragt, in der Cog-raon. Naji, nicht wahr? Es war bei dir so, Thalahs, vom ersten Moment an, warst du mein Anker hier. Ich komme nicht aus dieser Welt, habe alles zurücklassen müssen, meine Familie, meine Freunde, meine Sicherheit. Doch bei dir fühlte ich plötzlich all das. Ich fühlte mich sicher und geborgen, du warst mein zuhause, mein Haim. Ich habe Naji nicht wirklich bewusst dorthin gezeichnet, hatte gar keine Ahnung, was genau ich eigentlich tat, doch nun ist er da und wird für immer genau an dieser Stelle sein. Nimm ihn als Erinnerung für die schönen Dinge, Thalahs!«, sagte sie und erhob sich schließlich, wandte sich jedoch noch immer nicht um, blickte gedankenverloren über das Tal, das langsam erwachte. »Sieh ihn an und erinnere dich an die schönen Dinge, die uns gemeinsam widerfahren sind, ich jedenfalls werde es tun!« Sie sah mich nicht an, schob sich den Vorsprung wieder hoch und ging zur Tür, öffnete sie und verharrte. »Ich liebe dich Thalahs, aber manchmal ist Liebe wohl einfach nicht genug!« Sie lachte plötzlich bitter. »Das sollte ich mir als meinen Sinnspruch in die Haut tätowieren lassen, scheint es doch niemals genug zu sein, was ich zu geben habe!« Mit diesen Worten schloss sie langsam die Tür, doch sie hörte seine Worte noch, die er antwortete: »Manchmal liebt man aber auch einfach zu sehr, einfach viel zu viel!« Sie erstarrte und wusste dennoch keine Antwort darauf. Konnte man tatsächlich zu viel lieben? War es für ihn zu viel und deshalb so unerträglich? »Mach‘s gut, Thalahs!«, sagte sie laut. Leb wohl!, dachte sie, brachte die Worte jedoch einfach nicht über ihre Lippen.


  


  Vorahnung


  Sie straffte sich und begab sich langsam zum Frühmahl. Sie hatte gesagt, was sie zu sagen hatte, doch statt der erwarteten Erleichterung, wurde der Brocken, den sie mit sich herumtrug, scheinbar immer größer, immer schwerer. Sie betrat den Speisesaal und erblickte niemanden von ihren Gefährten. Kein Wunder, ich bin ja auch noch viel zu früh! Seufzend bediente sie sich bei den vielen verschiedenen, leckeren Teilchen und suchte sich einen freien Tisch. Ihr war jetzt nicht nach Gesellschaft, sie brütete noch immer über Thalahs Worte nach. Während sie die Teilchen auf ihrem Teller hin und her schob, begriff sie, dass ein Tapetenwechsel dringend angebracht war. Sie verband hier so viel mit ihm, selbst die Teilchen konnte sie nicht essen, ohne an ihn zu denken, doch jetzt schmeckten sie ihr nicht mehr, lagen wie ein harter Klumpen in ihrem Magen.


  


  »Hey mo deàrrs!«, sagte Ehmeer leise und lächelte. Überrascht sah ich auf. »Ich fühle mich eher… Hach ich weiß nicht, jedenfalls nicht strahlend!«, sagte ich und blickte wieder auf meine Teilchen, schob sie erneut hin und her. Ehmeer ergriff meine Hand und zwang mich damit, ihn anzusehen. »Wenn du mich lässt, werde ich dich ablenken und dafür sorgen, dass du dich schon sehr bald wieder besser fühlst! Lass uns erst einmal aufbrechen und wir werden viel Spaß haben!« Sprachlos betrachtete ich ihn. Er sah wirklich gut aus, mit seinen warmen Augen, leicht gewellte, braune Haare, ebene Gesichtszüge. Er war ein stattlicher Mann, trug ein kühles, aber weiches Leuchten in sich. Ich lächelte gequält, schüttelte den Kopf. »Ehmeer, ich mag dich sehr, ehrlich, du siehst unglaublich gut aus, hast Charme, bist witzig und immer so unglaublich liebevoll, aber ich glaube, ich habe zurzeit genug Katastrophen in meinem Leben! Und das würde es zwangsläufig werden, weil ich glaube, dass du mehr für mich empfindest, als ich für dich! Ich bin so nicht! Ich könnte dir das niemals antun, denn mein Herz wäre nicht bei dir, jedenfalls nicht so, wie es sollte… Es tut mir leid, ich sage das nicht, um dich zu verletzen, ich sage das ehrlich, um dich eben nicht zu verletzen! Was ich jetzt am wenigsten gebrauchen kann, ist es, erneut einen Freund zu verlieren, das könnte ich einfach nicht mehr ertragen! Ich könnte es nicht ertragen, gerade dich als Freund zu verlieren!« Er sah mich an, nahm mein Gesicht in seine Hände und lächelte. »Lassen wir es doch einfach auf uns zukommen, ja?« Ich stöhnte auf. »Ehmeer, bitte, nimm das ernst, bitte tu mir das nicht an!« Ich schlug die Hände vors Gesicht, doch er lachte nur, ein echtes, fröhliches Lachen und schloss mich in seine Arme. Ich boxte ihm in den Bauch »Ehmeer, ich meine das wirklich ernst!« »Ich auch!«, raunte er in mein Ohr und ich gab es entnervt auf, hoffte einfach, dass er mich nur aufziehen wollte.


  


  Nach und nach kamen die anderen und plauderten aufgeregt und schließlich ließ ich mich anstecken, froh über diese Ablenkung. »Wie weit entfernt ist Pujiany von hier, wenn man zu Pferd reist?«, fragte ich und meine Gefährten verstummten abrupt. »Wieso zu Pferd? Der Sanatai wird mit uns reisen, da brauchen wir doch keine Pferde, Dilahr!«, lachte Loerd, doch mir blieb bei seinen Worten mein Teilchen fast im Halse stecken. »Ich werde nicht ohne Parsch gehen!«, sagte ich und blickte Cam an. Dieser rutschte nun unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Dilahr, das ist einfach zu weit von hier entfernt! Du wirst ihn hierlassen müssen!« Ich schüttelte den Kopf, noch bevor er ganz zu Ende gesprochen hatte. Er legte mir beschwichtigend die Hand auf meinen Arm, doch ich wollte darüber nicht weiter reden. Ich würde das mit dem Sanatai klären müssen.


  


  Plötzlich entstand Unruhe am Eingang und lenkte unsere Aufmerksamkeit von diesem drohenden Streitgespräch dorthin. Einige Meister erschienen im Speisesaal und gingen von Tisch zu Tisch. Schließlich kam ein mir unbekannter Meister zu uns und bat uns, sobald wir das Frühmahl beendet hätten, alle in den großen Saal zu kommen. »Wir haben eine Verabredung mit dem Sanatai!«, sagte Cam und der Meister lächelte. »Er befindet sich ebenfalls dort!«, erwiderte er daraufhin und wir zuckten mit den Achseln. Da wir fertig gefrühstückt hatten, erhoben wir uns. »Hoffentlich dauert das nicht so lange, ich will endlich aufbrechen!« Wir suchten uns freie Plätze, doch da es bereits ziemlich voll war, mussten wir uns aufteilen. Cam, Ehmeer und ich besetzten in der ersten Reihe die letzten drei freien Plätze. Nale, Polahs und Loerd saßen eine Reihe weiter, direkt hinter uns. Nach einer schieren Ewigkeit kehrte langsam Ruhe ein. Dass ständige Rein und Raus verebbte und ein Meister trat ein und verkündete den Anwesenden, dass sich niemand mehr draußen befand. Eine andere Tür wurde geöffnet und die Obersten Meister und Meister des Haim der Weisen kamen herein. Ihnen folgten eine Menge anderer Personen, die ich alle noch nie gesehen hatte. Mit einem Blick durch meine Gabe erkannte ich jedoch, dass allen Magie innewohnte. »Das sind aber viele auf einem Haufen, was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Ehmeer, weil er schon viel länger hier war als Cam und ich. »Ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich habe noch nie so viele Zauberer vom Stamm der Pujiany an einem clachan erblickt. Irgendetwas muss geschehen sein!«, flüsterte er und mein Felsbrocken vergrößerte sich erneut um zusätzliche gefühlte zwei Kilo in meinem Magen.


  


  Zuerst entdeckte ich Papilo und Katall, dann Lyril. Die beiden Zauberer sahen mich fast schon entschuldigend an, Lyril jedoch blickte so bitterernst, dass mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. »Wir wollen dir nur helfen, vergiss das niemals!«, hörte ich sie plötzlich in meinem Kopf und sie nickte, wie zur Bekräftigung. Ich aber zuckte zusammen, so dass Cam und Ehmeer mich erschrocken ansahen. Ich wagte es nicht, den Blick von ihr zu nehmen und ignorierte die beiden neben mir. »Was wird geschehen?«, fragte ich ängstlich und wollte nur noch so schnell wie möglich weg von hier. Obwohl ich keine Antwort erhielt, war ich mir dennoch sicher, dass sie mich sehr wohl gehört hatte. Als Letztes betraten Thalahs und der Sanatai den Saal und ich hielt den Atem an. Mein Herz raste und mir wurde mit einem Schlag wieder bewusst, warum ich mich in ihn verliebt hatte. Ich konnte den Blick nicht mehr von ihm abwenden, auch als ich versuchte, mich selbst dazu zu zwingen, gelang es mir einfach nicht. Er spürte wohl meine Anspannung, denn er wandte sich mir zu, sah mich an und stockte, nur ganz kurz, in seinem Schritt. Ich hörte das gackernde Lachen von Lyril in meinem Kopf, doch Thalahs hielt meinen Blick fest und ließ ihn nicht wieder los. Mein Herz hämmerte hart in meiner Brust und mein Magen sank mir mitsamt dem Brocken in die Knie. Schließlich aber kam er an den Tischen an und wurde dadurch gezwungen, den Blick von mir abzuwenden.


  


  Sie hatten die Tische so aufgebaut, dass die Meister in U-Form vor den Sitzreihen und uns zugewandt saßen. Thalahs und der Sanatai setzten sich nebeneinander, genau in die Mitte, uns direkt gegenüber. »Wären wir bloß in die letzte Reihe gegangen!«, sagte ich leise gepresst und beide sahen mich fragend an. Dann fiel mir auf, dass der Sanatai mich nicht ansah, kein einziges Mal. Er blickte zu Cam, zu Ehmeer, mich aber mied er. Erst dachte ich, ich bilde es mir nur ein, doch schließlich war ich mir sicher. Meine Hände, inzwischen schweißnass, wartete ich nur noch auf das Fallbeil, das gleich folgen würde. Ich war froh, dass mein Stuhl keine Armlehnen besaß, sonst wäre es mir wohl ebenso wie Thalahs in der Cog-raon ergangen. Stattdessen rutschte ich nervös auf meinem Stuhl herum, bis Cam mich anstupste. »Was ist mit dir, Dilahr?« Ich sah von Ehmeer zu ihm. »Irgendetwas wird gleich geschehen, ich weiß nicht was, aber es wird mir nicht gefallen, das jedenfalls weiß ich ganz sicher!« Irritiert blickten sie mich an, doch ich zuckte lediglich mit den Schultern, ich wusste es einfach!


  


  Der Sanatai erhob sich und es herrschte augenblicklich angespanntes Schweigen im ganzen Saal. »Ich danke Euch, dass Ihr alle hier erschienen seid. Es hat in den vergangenen Spannen einige Vorfälle gegeben, die für gewisse Aufregung gesorgt haben. Ich würde einiges davon gerne aufklären! Als Erstes ist es zutreffend, das Dilahr die Erwartete, die Janaii ist!« Er machte eine Pause, zwangsläufig, denn lautes Gemurmel übertönte ihn und Cam und Ehmeer blickten sich um. Ich aber sah nur Thalahs an und spürte nun seine gesteigerte Aufregung, die immer größer wurde. Doch ich war mir nicht sicher, ob er ängstlich oder positiv aufgeregt war. »Als Zweites ist sie nicht weggelaufen, weder vor mir noch vor irgendeinem anderen. Wir sind uns hier das erste Mal begegnet!«, fuhr er ruhig fort, mied mich jedoch noch immer. Selbst Thalahs blick huschte nun ständig hin und her, als wollte er mir ebenfalls ausweichen. Doch diesmal war es anders, es war nicht seine freie Entscheidung, mir auszuweichen, es war, als wäre er einfach nicht mehr in der Lage, meinem Blick standzuhalten. Ich spürte nun das Fallbeil direkt über mir schweben und wartete angespannt auf den schmerzenden Hieb, der jeden Moment folgen musste. »Zum dritten und wichtigsten Grund der Versammlung hier: Ich habe meine Verpflichtung als Sanatai niedergelegt, mit sofortiger Wirkung! Ich bin momentan leider nicht in der Lage, meine Pflichten angemessen zu erfüllen. Gemäß unserer bun-reachd ist mein Nachfolger der Rangfolge zu entnehmen.« Er setzte sich, und als sich die Lautstärke wieder beruhigt hatte, erhob sich Thalahs und das Fallbeil fiel...


  Mein Herz setzte aus, wusste ich doch, was kommen würde, noch bevor ich die Worte hörte, die er nun sprechen sollte.


  


  Sanatai


  »Dilahr! Was ist los, du bist ja leichenblass!«, fragte Ehmeer, doch ich sah nur noch ihn, Thalahs, den neuen Sanatai, dem ich nun bei meinem Leben verschworen war. »Ich, Thalahs, 1. Uhl aus dem Haim Bradok, Uhl von Paroh und Zartha vom Stamm der Pujiany, Oberster Zauberer und Meister des Haim der Weisen, der nächste Sanatai in der Rangfolge, schwöre bei meinem Leben die Nachfolge anzutreten und meine Pflicht zu erfüllen. Ich bin der Sanatai und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!« Thalahs sprach diese Worte zu allen, laut und deutlich, doch nur mich sah er an, seine Stimme vibrierte in meinem Körper, hallte nach, durch seine nun wieder offene Verbindung, versuchte er zu ergründen, was mich so sehr bewegte. Unwissentlich hatte er mir damit gerade eine Antwort gegeben, auf die allesentscheidende, von mir unausgesprochene Frage, die mich fast in die Knie gezwungen hätte. Er wusste es nicht, wusste nichts von meinem Schwur, der mich an den Sanatai band, nun nicht mehr an den alten, sondern an Thalahs, vor dem ich hatte fliehen wollen. Der ganze Saal antwortete und Jubel brandete auf, doch ich vernahm die letzten Worte schon nicht mehr. Ich hatte mich bereits erhoben, schüttelte Cam und Ehmeer ab, die verzweifelt versuchten, mich zurückzuhalten, nicht verstanden, was gerade geschehen war. Ich spürte erneut die Anwesenheit von Lyril, doch diesmal ließ ich sie nicht ein, ignorierte sie und schloss sie aus. Ich schritt auf den Sanatai zu, nicht auf Thalahs, sondern auf den alten. Wie auf Autopilot bewegte ich mich vorwärts, nahm nichts anderes mehr wahr, sah nur ihn. Er wich weiterhin beständig meinem Blick aus, dennoch bemerkte ich sein Unbehagen. Seine Soca, die nun nicht mehr die Seinen waren, wurden unruhig, wussten sie nicht, was zu tun war, unheimlich war ihnen mein Anblick.


  


  Direkt vor ihm blieb ich stehen, nur der Tisch stand noch zwischen uns und noch immer blickte er mich nicht an. Ich spürte Thalahs Sorge, weil er all das nicht verstand. Ich hatte meinen Teil der Verbindung noch immer nicht wieder geöffnet und beließ es auch dabei. »Dilahr nicht!«, sagte er leise, doch ich entzog ihm meinen Arm, bevor er ihn hätte ergreifen können. »Du weißt nicht, was er getan hat!«, flüsterte ich, entsetzt über all das, was nun folgen sollte, über die Qualen, die es verursachen würde, wandte den Blick jedoch noch immer nicht von dem alten Sanatai ab. Thalahs erstarrte bei meinen Worten und sah unsicher zwischen uns hin und her. »Warum?«, fragte ich den alten Sanatai leise, doch er wich mir weiterhin aus, schaffte es noch immer nicht, mich anzusehen. »Warum?«, wiederholte ich, lauter diesmal, immer wütender. Seufzend erhob er sich schließlich und sah mich endlich an, unsicher, dennoch so fest er es vermochte, in diesem Moment, antwortete jedoch nichts. »Sagt mir endlich warum?«, schrie ich und im Saal war es nun totenstill. »Weil es so sein muss! Weil die Prophezeiung es so will!«, antwortete er schlicht und hatte doch sichtlich Mühe, den Blick zu halten. Irgendetwas brannte durch, vielleicht alle meine Gehirnzellen auf einmal, ich bin nicht sicher, doch seine Antwort war das Tüpfelchen auf dem i. Ich holte aus, und bevor irgendjemand hätte eingreifen können, schlug ich zu, mit all meiner Kraft, die ich besaß, mit all meiner Wut, die ich seinetwegen empfand, verpasste ich ihm eine schallende Ohrfeige.


  


  Laut klatschte meine Hand, in dieser absoluten Stille, in sein Gesicht und die Anwesenden keuchten erschrocken und empört auf. Die Soca wollten sich augenblicklich auf mich stürzen, doch er hielt sie mit nur einer Geste zurück, wandte den Blick jedoch nicht von mir ab. »Adait, ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Amu besorgt und funkelte mich zornig an. »Adait, lautet so Euer Name?«, fragte ich, tonlos, ohne jegliches Gefühl. Er nickte, zeigte sonst keine weitere Regung. Seine Wange aber leuchtete bereits feuerrot. »Adait, das, was Ihr getan habt, werde ich Euch nicht verzeihen! Niemals!« Ich wandte mich zu Lyril und blickte sie eisig an, sie wich einen winzigen Schritt zurück und ich lächelte aufgrund ihrer Reaktion, doch es war kein freundliches Lächeln. »Oh nein, er hat mich diese Worte sprechen lassen, nicht Ihr. Doch bin ich nicht dumm genug zu glauben, dass Ihr unschuldig daran seid. Ich habe ihm nie vertraut, die ganze Zeit misstraute ich ihm. Euch aber schenkte ich es vorbehaltlos. Doch diesen Fehler beging ich selbst und ist somit mein eigenes Verschulden. Es wird nie wieder geschehen, da könnt Ihr Euch sicher sein! Ich werde besonders Euch diesen Verrat niemals vergeben, denn Ihr hieltet ein Stück meines Herzens in Euren Händen und habt mein Vertrauen trotz dieses Wissens verraten!«, zischte ich und ihre Augen hätten nicht mehr größer werden können. »Was geht hier vor sich?«, schäumte Thalahs jetzt, sah vollkommen erschüttert zwischen Lyril, Adait und mir hin und her. Ich sah ihn an und die Kälte in meinem Blick verschwand, wurde ersetzt durch Resignation, die ich nicht mehr zu unterdrücken vermochte. »Das wird dir der Sana…!« Ich schloss die Augen und atmete einmal tief durch, kämpfte verbissen gegen die Tränen und erwiderte dann seinen Blick. Fragend und nachdenklich betrachtete er mich jetzt, sah mich so unendlich besorgt an, dass ich mich am liebsten in seine Arme geworfen hätte. Doch ich wusste, dass das alles keinen Sinn machte, nicht so. »Das sollte Euch Adait selbst erzählen, hat er doch schließlich noch zu erklären, warum verdammt das alles so sein muss!«, sprach ich, die letzten Worte triefend vor Sarkasmus. Ich wandte mich ab und schritt zur Tür, um den Saal zu verlassen, in dem nicht einmal mehr geatmet wurde. Als ich die Tür hinter mir schloss aber, brach die Hölle los.


  


  Meine Gefährten eilten mir mit etwas Verzögerung hinterher und Cam holte mich schließlich ein und hielt mich fest. Bevor er jedoch irgendetwas sagen, irgendetwas fragen konnte, sah ich ihn und meine Freunde an und fing an zu lachen. Ich wurde immer lauter, konnte es einfach nicht mehr stoppen, zu absurd war all das. Mir kamen die Tränen und mein Bauch fing an zu schmerzen, doch ich konnte nicht mehr aufhören. Sie aber betrachteten mich schockiert, trotzdem brauchte ich noch ewig, um mich wieder zu fassen. »Da versuchen Thalahs und ich so verzweifelt, voreinander zu fliehen, jeder auf seine Weise und dieser Scheißkerl lässt mich schwören! Ich wollte doch nur noch weg, wollte all das endlich hinter mir lassen und als hätten sie es gewusst, lässt dieser verdammte Kerl mich auf mein Leben schwören! Ich wusste schon bei seiner Wortwahl, dass etwas merkwürdig ist, aber niemals wäre ich darauf gekommen!« Ich schüttelte den Kopf und versuchte meine Tränen zu verbergen. »Lasst mich allein, bitte, einen Augenblick, sie werden wohl kaum ohne mich aufbrechen!«, sagte ich und ging schon los, rannte schließlich nach draußen. Doch diesmal wusste ich genau wohin, nicht in die Cog-raon, nicht auf das Dach, nein! Ich lief in die Stallungen, zu Parsch und wurde erst kurz vor seiner Box langsamer. Ich atmete schwer und musste mich zwingen, nicht einfach davor schon zusammenzubrechen. Parsch begrüßte mich mit einem leisen Wiehern und der Damm brach. Ich ging in die Box und streichelte ihn, lachte über mich selbst und schüttelte den Kopf. Als spürte er mein Leiden, lehnte er seine Stirn an meinen Bauch und ich strich mit der einen Handfläche über seine Nase und sein Maul. Mit der anderen Hand kraulte ich ihn hinter seinen Ohren, lehnte meine Stirn schließlich an seine und weinte, hemmungslos. »Dilahr!«, flüsterte Cam, drehte mich sanft zu sich und schloss mich in seine Arme, hielt mich einfach fest.


  


  Folge des Schicksals


  Ich konnte kaum fassen, was Adait mir und den anderen Meistern erzählte, nachdem wir den Saal geräumt hatten. Ich sah ihn an, außer Stande, irgendetwas zu tun. »Wir mussten es von ihr verlangen! Versteht doch, wir haben es gesehen, nicht nur Adait, sondern auch die sgáilean der Vergangenen! Und sie wollte fort, Thalahs, das durften wir nicht zulassen!«, sagte Lyril verzweifelt und er runzelte irritiert die Stirn. Dieses Verhalten, ihr Verhalten, verunsicherte ihn ungemein, war das alles doch so untypisch für sie. »Sie liebt Euch!«, sprach sie nun in meine Gedanken, für andere nicht wahrnehmbar. »Sie liebt Euch mehr, als jemals einen anderen Menschen zuvor und Ihr tut es ebenso! Ihr müsst einen Weg finden, einen gemeinsamen, nicht nur für die Prophezeiung, tut es für Euch selbst!« Sie sah mich an, wissend, mehr sgáile als Mensch. »Sie hat eine erstaunliche Selbstbeherrschung!«, warf Finlagh ein. »Wenn es stimmt, was alle sagen und sie so unglaublich mächtig ist, hätte sie auch einfach ihre Gabe nutzen können um Euch zu verletzen. Doch sie hat lediglich ihrem menschlichen Bedürfnis nachgegeben.« Adait schnaubte und rieb sich seine Wange. Noch immer war ihr Abdruck deutlich sichtbar, seine Wange leicht geschwollen und feuerrot. »So ist sie nicht!«, sagte Adait resigniert und Thalahs hob erstaunt den Blick. »Sie würde ihre Gabe niemals für etwas Böses einsetzen, dass habe selbst ich derweil begriffen. Sie hat nicht einmal auch nur darüber nachgedacht. Auch deswegen mussten wir es tun!«, sagte er und erwiderte fest meinen Blick. »Sie wird an ihrer Tat zugrunde gehen, wenn Ihr ihr nicht beisteht! Sie ist stark, ja, aber nicht in solchen Dingen, Thalahs!« Finlagh sah Adait verwundert an. »Wieso ihrer Tat? Ich dachte, sie hat alle gerettet?«, fragte er und blickte irritiert in die Runde, Thalahs seufzte. »Ja, aber für sie ist es trotzdem auch ein Vergehen! Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll. Sie hat Dahir schon vorher gekannt, als er noch fast frei von den Schatten war. Sie hat durch ihn gesehen, wie er früher gewesen ist, was geschah und ihn zu dem machte, was er schließlich war. Er war nicht abgrundtief böse und ein Teil ihres Herzens hat den Dahir von damals in sich eingeschlossen, wollte ihn beschützen, ihn retten. Doch es war zu spät und diese Erkenntnis hat sie tief getroffen! Sie hat gespürt, dass seine einzige Rettung, sein Tod sein würde, und hat sich ihm geopfert! Sie hat ihn getötet, um sich selbst und uns zu beschützen, ja, doch vor allem hat sie ihn getötet, um ihn endlich zu erlösen! Sie trauert um den Menschen, der er einmal gewesen ist, und kann sich nicht verzeihen, dass sie ihm nicht helfen konnte!« Mit jedem Wort, das er laut aussprach, als Erklärung für Finlagh, verstand er plötzlich selbst viel besser, warum sie tat, was sie getan hatte. Es ging gar nicht darum, ob sie ihn geliebt hat oder noch immer liebte, es ging um ihren unerschütterlichen Glauben an die Gerechtigkeit, um Freiheit und um Vergebung. Sie hatte ihm Gerechtigkeit verschafft. Der Sanatai hatte ihn in dieses schleichende Verderben gezwungen, nicht absichtlich zwar, doch das änderte nichts an dem schrecklichen Verlauf seines Lebens. Dilahr aber hatte sich geopfert, hatte alle schlechten Erfahrungen mit ihm vergeben, hatte beim Abschied nur noch den Menschen gesehen, der er einmal war und ohne uns wohl noch immer wäre, für viele blühende Holler.


  


  »Wird sie mit Euch gehen?«, fragte Finlagh mich und ich nickte. »Sie wird ihr Wort halten!«, schob ich hinterher, weil ich seinen zweifelnden Blick sah. »Sie stammt nicht aus unserer Welt, mag unsere Sitten und Bräuche nicht immer verstehen, oder sogar nicht einmal gutheißen, aber sie versteht diese Bedeutung und wird es niemals brechen!«, sagte ich scharf und er betrachtet mich. »Verzeiht, ich wollte sie nicht beleidigen!« »Ich gehe sie suchen!«, sagte ich und verschwand, bevor ich noch etwas Unbedachtes erwidern konnte. Würde ich all das als gegeben hinnehmen können? Würde ich mich selbst diesem Kampf stellen können, trotz meiner Erfahrungen mit Cailin? Könnte ich wirklich offen und ehrlich mit ihr sein und es ertragen, dass sie immer andersartig, immer freier als andere sein wird? All das fragte ich mich unentwegt, während ich versuchte, sie zu finden. Ich suchte in ihrem Gelass, in der Cog-raon, in unserem Versteck auf dem Dach, doch ich fand sie nicht, stand dort oben und blickte ratlos in das Tal, noch immer ohne eine Entscheidung. Dann sah ich auf die Stallungen hinab und wusste plötzlich ganz genau, wo sie zu finden war.


  


  »Cam, lass mich allein, bitte, ich muss nachdenken!«, flüsterte sie, etwas ruhiger, doch noch immer in Tränen aufgelöst. »Dilahr, bitte, rede mit mir!« Ich hörte sie, doch sehen konnte ich die beiden nicht, wagte nicht, noch näher zu gehen und verharrte still, lauschte. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Cam, nachdem er keine Antwort erhalten hatte. Sie seufzte tief und ich hörte ihre Verzweiflung, ihre Trauer. »Ich werde nicht ohne Parsch gehen, wenigstens dessen bin ich mir sicher!«, sagte sie. »Er ist alles, was mir geblieben ist! Er hat mich beschützt, Cam! Ohne ihn hätte ich es nie geschafft, wäre dir nie begegnet!«, sagte sie gequält. »Ohne ihn wäre ich Thalahs nie begegnet!«, flüsterte sie belegt. »Er hat mich vor Dahir gerettet, Cam. Er hat mich vor ihm in Sicherheit gebracht und vor so vielem mehr. Ich kann ihn nicht einfach zurücklassen! Und jetzt bitte, Cam, geh, kümmere dich um Nale. Ich werde Parsch für die Reise vorbereiten. Ich werde mein Wort nicht brechen, aber ich werde diese Reise mit ihm antreten, auch wenn es Wochen dauern wird, bis wir ankommen!« Sie schwiegen und ich fragte mich, was dort wohl geschah. »Ich werde mir nichts antun und ich werde keine Dummheiten machen! Ich brauche einfach nur einen Moment für mich!« »Und wenn Thalahs all das gar nicht verdient hat? Was, wenn er dich einfach nicht verdient hat?«, fragte Cam nun bitter und ich hörte sie erneut tief seufzen. »Das alles ändert nichts, Cam! Darum geht es doch gar nicht! Man erntet, was man sät! Gib nicht ihm allein die Schuld, denn das ist nicht fair! Ich liebe ihn! Doch der Gedanke mit ihm zusammen zu sein, über Monate, über viele vollständige Mondphasen und doch so weit entfernt von ihm zu sein, ist mehr, als ich ertragen kann!«, flüsterte sie unglücklich. »Dennoch habe ich mein Wort gegeben und werde jeden einzelnen Tag den Sanatai, also Adait dafür verfluchen, besonders aber Lyril! Für Thalahs jedoch tut es mir leid, dass ich seinen größten Triumph, seinen größten Augenblick ruiniert habe!« Cam lachte bitter. »Du bist wahrhaft unglaublich! Wie kannst du dir darüber überhaupt nur Gedanken machen? Er lässt dich einfach fallen, ausgerechnet in dem Moment, wo du ihn so dringend brauchst, behandelt er dich wie den letzten Dreck, als wärst du nichts weiter gewesen als seine billige…!« »Schweig! Und jetzt geh!«, schrie sie und unterbrach ihn damit gerade noch. Das unausgesprochene Wort Hure!, allerdings, hing mehr als deutlich in der Luft und ich war tief erschüttert. »Es tut mir leid!«, flüsterte Cam und ich hörte, wie sich die Tür der Pferdebox öffnete und schloss. Dilahr erwiderte nichts mehr. »Dilahr, es tut mir unglaublich leid!«, flüsterte er erneut, doch sie reagierte nicht. Zu spät wurde mir bewusst, dass Cam an mir vorbei musste, um nach draußen zu gelangen und er erstarrte, als er mich sah. Wir blickten uns an und ich konnte die verschiedenen Emotionen über sein Gesicht wandern sehen. Schließlich aber beließ er es bei einem deutlich warnenden Blick und ging schweigend davon.


  


  Dilahr schluchzte laut, weinte nun hemmungslos. »Ach Parsch, was soll ich nur tun? Ich kann das einfach nicht, es tut so verdammt weh!« Sie striegelte ihn und versuchte verzweifelt, sich zu beruhigen. »Wie soll ich das durchhalten? Ich liebe ihn, so sehr, dass es weh tut, doch das Wissen, dass er all das nicht mehr will, ist einfach zu viel!« Sie schwieg lange, weinte und es zerriss mir das Herz. »Warum kann mich keiner akzeptieren, so wie ich bin? Ich wünschte, ich hätte Dahir nie kennengelernt und manchmal wünschte ich, ich würde nicht sein Kind in mir tragen!«, flüsterte sie und es lief mir eiskalt den Rücken hinab. »Es macht alles kaputt, Parsch! Es wird mich immer an all die schlimmen Dinge erinnern und ich weiß nicht, ob ich es jemals wirklich lieben kann, es zerstört alles! Ich habe Dahir vergeben und meinte es in diesem Moment auch wirklich ehrlich, aber jetzt?« Ihre Dämmung gab etwas nach und ich spürte ihren emotionalen Zusammenbruch, ging zwei Schritte auf die Box zu. »Es sollte doch sein Kind sein, es sollte Thalahs Kind sein!«, und erstarrte. Dilahr aber sank zu Boden, lehnte sich mit dem Rücken an die Boxenwand und ergab sich ihrem Kummer. »Ich hasse es, Parsch! Ich hasse es und wünschte, es wäre fort!«


  


  Angst


  Thalahs schritt auf die Box zu, öffnete sie behutsam, um das Pferd nicht zu erschrecken und kniete sich vor Dilahr. Ihr Anblick, als sie bemerkte, dass er es war und sie in die Arme nehmen wollte, ließ nun auch bei ihm alle Bedenken, alle Ängste und Zweifel vergessen. Doch sie schüttelte den Kopf. »Geh Thalahs, ich kann nicht mehr! Geh einfach!«, flüsterte sie voller Qual. »Ich ertrage dieses Hin und Her einfach nicht mehr länger!« Sie blickte ihn an, ihre Finger in sein Hemd gekrallt, sagte sie diese Worte zwar, doch ließ sie ihn auch nicht los. Er schloss sie einfach fest in seine Arme, Dilahr aber weinte nun nur noch mehr, erwiderte seine Umarmung nicht. »Schscht! Es ist gut, alles wird gut, mein Gràdh!« Er öffnete seine Verbindung zu ihr, so, wie es immer hätte sein sollen. Sie holte erschrocken Luft, atmete zitternd, doch sonst tat sie nichts, sah ihn nicht an. Er spürte überdeutlich ihre Angst, dass er wieder gehen könnte, sich erneut verschließen würde und plötzlich klammerte sie sich verzweifelt an ihn. Er hielt sie, gab ihr die Spanne, die sie brauchte, streichelte sanft ihren Rücken und stupste nur von Zeit zu Zeit gegen ihre Verbindung, wollte sie endlich dazu bringen, dass auch sie sich ihm wieder öffnete.


  


  Parsch, der erst unruhig ans andere Ende der Box gewichen war, kam nun immer näher und schien ihn zu beobachten. Thalahs lächelte über diesen Gedanken und Dilahr wandte sich ihm zu. »Was ist?«, fragte sie neugierig, betrachtete ihn jedoch noch immer voller Traurigkeit. »Meinst du, es ist möglich, dass dein Pferd mich missbilligend ansieht?«, fragte er ernsthaft und sah erneut zu dem Tier, Dilahr aber lachte, ein echtes Lachen. »Ja, ich glaube tatsächlich, dass das bei Parsch durchaus möglich ist!« Sie sah ihn an, die Reste ihres Lächelns lagen noch auf ihren Zügen. Sie betrachteten sich und er hob vorsichtig seine Hand, wischte zärtlich ihre letzten Tränen fort und sie schloss die Augen. »Es tut mir leid, Thalahs!«, sagte sie mit zitternder Stimme und öffnete langsam wieder ihre Augen und zeitgleich endlich ihre Dämmung, ließ ihn nun wieder das normale Maß ihrer Gefühle und Empfindungen spüren. »Ich wünschte, all das wäre niemals geschehen, aber ich kann es nicht mehr ändern, nicht mehr rückgängig machen, auch wenn ich es mir inzwischen bei manchen Dingen vielleicht verzweifelt wünsche!« Er betrachtete sie und fällte schließlich seine Entscheidung. »Auch mir tut es unendlich leid, mein Gràdh! Ich habe dich sehr verletzt, doch ich werde es wiedergutmachen! Wir werden einige Spannen brauchen, um uns besser kennenzulernen. Du hast es viel früher erkannt als ich! Ich wollte mir nicht eingestehen, dass auch meine Vergangenheit zu alldem beigetragen hat. Ich brauche mehr Vertrauen, doch das kann nur entstehen, wenn wir uns selbst die Möglichkeit dafür schaffen. Ich möchte dich nicht verlieren, Dilahr! Ich kann nicht ohne dich leben, das ist mir jetzt klar! Aber wir müssen uns beide anstrengen, denn so kann es einfach nicht weitergehen!« Sie sah ihn an und er spürte das erste Mal seit langem, einen kleinen Hauch von Hoffnung, den auch sie verspürte. Abermals schloss sie ihn fest in ihre Arme und seufzte erleichtert auf. Als sie ihn erneut ansah, strahlten ihre Augen plötzlich wieder etwas mehr.


  


  Sie löste sich, hauchte einen zarten Kuss auf seine Lippen, erhob sich und stellte sich vor ihn hin. »Einen Neuanfang?«, fragte sie und er nickte. Dann streckte sie ihm die Hand entgegen. Er erhob sich ebenfalls und schmunzelte, ergriff jedoch pflichtschuldig ihre Hand. »Guten Tag! Mein Name lautet Dilahr, ich bin die, die erwartet wurde, ich bin die Janaii aus einer anderen Welt!«, sagte sie und lächelte zögernd. Er deutete eine leichte Verbeugung an, ließ ihre Hand jedoch nicht los. »Mein Name lautet Thalahs, ich bin der Sanatai vom Stamm der Pujiany!«, erwiderte er und Dilahr grinste. »Soso, Thalahs, und weiter?«, fragte sie und lächelte nun immer offener. »Nichts weiter!«, sagte er lachend, hatte keine Lust, seine ganzen Titel auszuzählen und wusste doch genau, wie ähnlich er sich nun wie bei ihrer ersten Begegnung anhörte, mit getauschten Rollen. »Es freut mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen!«, sagte sie. »Die Freude ist ganz meinerseits!« Jetzt lachten sie beide und er schloss sie noch einmal in seine Arme, küsste ihre Stirn und hielt sie einen Moment fest. »Diesmal müssen wir es gemächlich beginnen lassen!«, sagte er und sie nickte. Er war sich sicher, dass sie dringend eine Spanne der Zweisamkeit miteinander brauchten, doch er konnte sich nicht einfach so davonstehlen, jetzt nicht mehr. »Wir müssen aufbrechen, die anderen werden schon ungeduldig auf uns warten!«, sagte er in die Stille hinein und spürte deutlich ihre Unruhe, weil sie nicht wusste, wie sie die Sache mit dem Pferd ansprechen sollte, damit es nicht gleich zur nächsten Auseinandersetzung kam. Auch darüber mussten sie ernsthaft sprechen. Es durfte solche Ängste zukünftig nicht mehr geben, sie mussten dringend lernen, alle beide, über solche Dinge zu reden, ohne Furcht. »Vertraust du mir?«, fragte er und sie nickte, ohne zu zögern und er spürte überrascht, dass sie es tatsächlich tat. »Dann komm!«, forderte er und sie fasste seinen Arm. Schon standen sie in ihrem Gelass und sie sah sich um. Sie hatte bereits alles gepackt.


  


  »Einen kurzen Moment!«, sagte sie und verschwand im Bad, machte sich frisch und erblickte im Spiegel ihr verheultes Gesicht. Sie ging zurück ins Zimmer und sah ihn gequält an. Thalahs schloss sie besorgt in seine Arme. »Was hast du?«, fragte er leise und sie schmiegte sich an ihn. Innerlich seufzend legte er sein Kinn auf ihren Scheitel. Nie wieder würde er ohne sie sein können, dessen war er sich in diesem Moment bewusster denn je. »Gibt es hier bei euch so etwas wie eine Sonnenbrille?«, fragte sie halb hoffend, halb neckend und Thalahs sah sie verwundert an. »Was soll das sein?«, fragte er interessiert. »Eine Sonnenbrille hat zwei Gläser, für jedes Auge eines, sie sind dunkel getönt oder haben spiegelndes Glas. Sie schützen die Augen vor dem Sonnenlicht, davor, dass man geblendet wird. Die Gläser werden von einem Gestell gehalten, das auf dem Nasenrücken und auf den Ohren sitzt!«, erklärte sie und Thalahs blickte immer erstaunter. »Und so etwas brauchst du ausgerechnet jetzt?«, fragte er irritiert, da die Sonne noch gar nicht schien. Dilahr lachte. »Frauen tragen sie auch gerne, wenn niemand sehen soll, dass sie total verheult sind!«, sagte sie gequält, weil sie es wirklich gerne vermieden hätte, dass all die anderen sie so zu sehen bekamen. Das würde nur für zusätzlichen Gesprächsstoff sorgen! Thalahs aber sah sie schmunzelnd an. »Es ist fast nichts mehr zu sehen!«, sagte er beruhigend. »Du musst das sagen, das zählt nicht!«, sagte sie belustigt und stupste ihn in die Seite. Überrascht, nicht wegen der liebevollen und so schmerzlich vermissten Geste sah er sie an. Schließlich führte er sie wieder zurück ins Bad, vor den Spiegel und sie rief ein erstauntes: »Oh!«, und fasste ihr Gesicht an, als könnte sie es gar nicht recht glauben. Es war tatsächlich kaum noch zu sehen. Nur die, die sie wirklich kannten, würden es noch erkennen. Sie lächelte und Thalahs entspannte sich immer mehr. Das hier, all das mit Dilahr, war richtig! »Das warst du! Oder wir beide, ich bin nicht sicher!«, flüsterte sie ergriffen und sah noch einmal in den Spiegel. »Wie meinst du das?«, fragte er und betrachtete sie, forschte in ihrer Verbindung. Sie sah ihn an und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Ich kann mich heilen, aber nicht so schnell! Es muss an unserer Verbindung liegen, weil sie nun wieder offen ist. Alles geht viel leichter, viel selbstverständlicher, wenn du vollkommen bei mir bist!« Er wusste, dass sie damit einerseits seine Anwesenheit meinte und andererseits die ungedämmte Verbindung. Doch war das tatsächlich möglich? »Auch das werden wir ergründen!«, lächelte er und gab ihr einen federleichten Kuss auf den Mund. Er nahm ihre Satteltaschen und ihren Umhang, reichte ihr diesen und schon standen sie im Innenhof.


  


  Einen Augenblick später verstummten die Gespräche der Wartenden und alle Blicke waren auf die beiden gerichtet. Die Soca kamen auf Thalahs zu und stellten sich hinter ihn. Er lächelte Dilahr verlegen an, doch sie zuckte lediglich mit den Schultern. Sie waren jetzt ein Teil von seinem neuen Leben und das mussten sie beide akzeptieren. Dilahr erblickte Cam und schritt auf ihn zu. Er sah nicht besonders glücklich aus, doch sie ignorierte seinen Blick und schloss ihn in die Arme. »Bevor du jetzt irgendetwas sagst: Wir haben darüber gesprochen und er hat sich entschuldigt, ebenso wie ich. Wir werden es noch einmal miteinander versuchen, wir müssen es einfach schaffen!«, flüsterte sie und Cam erstarrte, so offensichtlich, dass Dilahr ihn losließ und einen Schritt zurückwich, ihn ernst betrachtete. »Cam?«, fragte sie flüsternd, doch er sah sie nicht an, blickte schweigend zu Thalahs, der diesen Blick ebenso fest erwiderte. Schließlich nickten sie sich zu, zögerlich, Cam jedoch sah noch immer nicht glücklich aus. »Was ist denn los?«, fragte sie erneut leise und Cam sah sie an. »Ich habe ihn gewarnt, du erinnerst dich? Ich habe ihn nur daran erinnert und er hat es verstanden. Sollte er dich noch einmal so verletzen, wird er mir Rechenschaft ablegen müssen!« Ich fasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Cam, du bist wahrlich mein Uthu, aber übertreib es nicht! Es war nicht allein seine Schuld und meine Kämpfe trage ich noch immer selbst aus!« Ich boxte ihn in die Seite, absichtlich etwas kräftiger und er zuckte zusammen. Ich lächelte, doch sein ernster Ausdruck blieb. »Versprich mir wenigstens, dass du vorher mit mir darüber redest!«, sagte ich, doch Cam reagierte nicht. »Cam, gib mir dein Wort, dass du vorher mit mir darüber sprichst!« Er sah mich an. »Und wenn ich es nicht tue?«, fragte er herausfordernd. »Dann bist du nicht halb so erwachsen, wie ich bisher dachte!«, sagte ich nun im selben Ton. Widerstrebend nickte er. »Du hast mein Wort darauf!« Erleichtert nahm ich es auf.


  


  Ansprüche


  »Ich habe etwas zu verkünden!«, sagte Thalahs plötzlich und ich drehte mich wieder um, unschlüssig, was ich tun sollte, also blieb ich neben Cam stehen, gespannt, was nun folgen würde. Ich spürte seine Nervosität, doch dann wurde sie überdeckt von seinem starken Selbstbewusstsein, seinen eisernen Willen, das richtige zu tun und ich spürte seine folgende Erleichterung, die seine soeben getroffene Entscheidung mit sich brachte. »Dilahr und ich werden zu Pferd nach Pujiany reisen, und zwar allein!« Es entwickelte sich ein Aufruhr, und Thalahs wurde von mehreren Personen gleichzeitig bestürmt. »Ich bin noch nicht fertig!«, donnerte er, wodurch alles in mir vibrierte und ich mir das Lächeln nicht mehr verkneifen konnte. Thalahs blickte mich an und endlich sah ich wieder sein Funkeln, dass ich so sehr vermisst hatte. Es war nur ganz leicht, doch auch das gab mir Hoffnung. »Ich habe vor einiger Zeit meinen Anspruch auf Dilahr erhoben und wir hatten eigentlich vor, uns für wenigstens drei vollständige Mondphasen zurückzuziehen, um… diesen Anspruch zu festigen. Durch die unerwarteten Geschehnisse wurde unsere Bindung mehr als nur einmal auf eine harte Probe gestellt. Wir benötigen jetzt dringend eine Spanne nur für uns, um zu entscheiden, ob mein Anspruch überhaupt noch seine Gültigkeit hat. Aufgrund der jetzigen Umstände bleibt uns ein Rückzug verwehrt, daher ist dies mein Wille. Wir werden uns dort mit Euch treffen.« Fasziniert sah ich ihn an, hörte jedes Wort und konnte es doch nicht glauben. Er stand da, voller Autorität, strahlte er von innen heraus, strotze vor Kraft und doch waren seine Worte so sanft, so allumfassend ehrlich und aufrichtig, dass sie mich tief berührten.


  


  »Das willst du doch nicht wirklich tun, oder?«, zischte Cam und ich fuhr hastig herum. »Cam, es reicht jetzt!«, fauchte ich ebenso wütend zurück. »Wir werden es tun! Wir müssen es tun! Nach dieser Reise haben wir wenigstens die Gewissheit, ob wir stark genug sind, ob unsere Liebe stark genug ist!« Er sah mich nachdenklich an. »Und wenn sie es nicht ist? Was dann? Es wird dich zerbrechen, Dilahr!« Ich betrachtete ihn. »Das würde es wahrscheinlich. Aber ich kann dieser Angst nicht einfach nachgeben, Cam! Es wäre nicht richtig. Ich liebe ihn und er liebt mich. Wir hatten einen schwierigen Start, ja, aber sei nicht so verdammt unfair! Auch ich war unehrlich und egoistisch, nicht er allein trägt die Schuld dafür! Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, dass du viel aushältst und dafür bin ich dir unglaublich dankbar! Doch ich muss meine eigenen Erfahrungen machen, die kannst du mir nicht auch noch abnehmen. Es gibt für mich keine Alternative, Cam! Ich muss das tun und ich hoffe, du unterstützt mich dabei! Ich werde dich nicht um Erlaubnis bitten! Ich hoffe, dass du mir das verzeihen kannst und irgendwann auch ihm!« Ich drehte mich um und ging auf die anderen zu. »Warte!«, rief Cam mir aufgebracht hinterher. Ich blieb stehen und er berührte mich sanft am Arm. »Es tut mir leid!«, sagte er flüsternd und ich wandte mich wieder zu ihm um. »Nicht weinen!«, flüsterte ich und schloss ihn fest in meine Arme. »Ich weiß, du meinst es gut, aber du musst mir vertrauen! Ich werde keinen Blödsinn machen, versprochen! Aber ich muss diese Chance einfach nutzen! Und du nutzt gefälligst die Zeit mit Nale! Auch ihr habt sie dringend nötig!« Ich lächelte ihn an und er nickte. »Und bitte, hör auf, Thalahs mit Blicken zu töten, ich bekomme jedes Mal eine eisige Gänsehaut. Du musst ihm ja nicht verzeihen, nicht sofort jedenfalls, irgendwann aber schon!«, stichelte ich belustigt über seinen wütenden Blick. »Ignorier ihn, wenn es denn sein muss, aber ich bitte dich, hör auf, ihn für etwas zu hassen, für das er nicht allein verantwortlich ist!« Er lächelte gequält. »Ich werde darüber nachdenken!« »Danke, das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe!«, ertönte plötzlich Thalahs Stimme hinter uns. Er legte mir seine Hand auf die Schulter und zog mich sanft an sich heran, so dass ich mit meinem Rücken an seiner Brust lehnte, verhinderte so, dass ich ihn ansehen konnte. »Kommt jetzt wieder so ein Männerdings?«, fragte ich und versuchte mein Unbehagen zu verbergen. Cam lächelte mich an, nickte und ging auf Nale und Ehmeer zu, die uns beobachtet hatten. »Ja!«, sprach Thalahs schließlich vibrierend in meine Gedanken. »Das war so ein Männerdings! Und ich hoffe sehr, dass er mir irgendwann wahrhaftig verzeihen wird!« Ich drehte mich um, nahm sein Gesicht in meine Hände und legte meine Stirn an seine. »Das wird er, wenn wir es schaffen uns gegenseitig zu vergeben, ebenso wie uns selbst!« Er fasste behutsam meine Handgelenke und zog sie fort, gab mir einen leichten Kuss, der viel zu schnell verging. »Wir sollten aufbrechen und du solltest dich verabschieden! Die Soca, meine Soca, werden uns begleiten! Es ist ihnen nicht auszureden!« Ich nickte und lächelte. Er drückte meine Hände und ließ mich los. Ich spürte seine fast kindliche Aufregung und ließ ihn meine eigene fühlen, registrierte lächelnd sein kurzes Stocken und schmunzelte in mich hinein.


  


  Ich ging zu meinen Freunden um mich zu verabschieden und bemerkte Ehmeers verstockten Blick. »Ich werde euch alle vermissen und freue mich auf unser Wiedersehen!« Ich schloss Nale, Polahs, Loerd und auch Cam noch einmal in die Arme. Ehmeer stand etwas abseits der Gruppe und wollte mich offensichtlich alleine sprechen. Ich tat ihm den Gefallen. »Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst!«, sagte er plötzlich ernst und sah mich an. »Kannst du mich als meinen überaus fröhlichen Freund verabschieden? Bitte!« Er lachte und schloss mich in die Arme. »Ich werde hart trainieren, bis ihr zurück seid und dann werde ich dir in der Cog-raon den Hintern versohlen und Cam wird mir dabei sicherlich äußerst gerne behilflich sein!« Ich lachte. »Na dann müsst ihr wirklich sehr hart trainieren, es sei denn ihr wollt, dass ich euch beiden im Beisein der anderen zeige, was alles möglich ist!« Er legte seinen Arm auf meine Schulter und führte mich zu Thalahs, der bei Katall, Papilo und einem mir unbekannten Mann stand. Als wir sie erreichten, wandten sie sich zu uns um, doch Ehmeer machte keine Anstalten, seinen Arm herunterzunehmen, was fast schon provozierend wirkte. Er verbeugte sich leicht vor Thalahs und funkelte ihn dann vergnügt an. »Solltet Ihr feststellen, dass Euer Anspruch keine Gültigkeit mehr hat, werde nicht nur ich ohne Zögern bereit sein, Anspruch zu erheben!« Er sagte es, voller Humor, doch nicht nur ich hörte die versteckte Drohung dahinter, mehr als deutlich. Ich boxte ihm auf die Brust. »Schluss jetzt mit dem Blödsinn!«, rief ich zwar empört, konnte mir mein Schmunzeln jedoch nicht ganz verkneifen. »Ich war doch ziemlich deutlich, oder etwa nicht?!«, fragte ich ihn, woraufhin er nur eine Braue hob und meinen Blick einfing. »Ich doch ebenfalls, oder etwa nicht?«, antwortete er vollkommen ernst. »Gott, Ehmeer! Du machst mich echt wahnsinnig!«, rief ich genervt. Er aber lachte nur. »Ihr werdet Euch wohl an so etwas gewöhnen müssen!«, sagte Katall lachend. »So, husch, du Nervensäge, verschwinde!«, sagte ich lächelnd und Ehmeer grinste frech, ließ seinen Arm von meinen Schultern gleiten, verbeugte sich vor mir, diesmal jedoch formvollendet, küsste mir die Hand und ging dann, noch immer feixend, davon. Ich verdrehte belustigt die Augen. »Meinst du nicht, dass du ein wenig zu freimütig mit dem jungen Mann umgehst?«, fragte mich der Fremde in tadelndem Ton und ich betrachtete ihn genauer, auch durch meine Gabe. Seine Magie leuchtete hell und klar. »Und wer seid Ihr, dass Ihr glaubt, Euch über mein Verhalten ein Urteil anmaßen zu dürfen?«, fragte ich provokativ zurück und hielt seinem Blick stand. Ich sah, wie er sich regelrecht aufplusterte. »Mein Name lautet Finlagh, ich bin der 5. Zauberer und Oberster Meister vom Stamm der Pujiany!« »Aha!«, sagte ich schlicht und er runzelte irritiert die Stirn. »Falls mich das jetzt beeindrucken sollte, muss ich Euch leider enttäuschen. Das tut es nicht. Ihr mögt schon Großes vollbracht haben, um diesen Titel zu erringen, Euren Mangel an Höflichkeit jedoch, vermag er nicht zu verbergen!« Katall kicherte leise, während Finlagh laut nach Luft schnappte. Ich entdeckte Thal und Esthell und wandte mich ab. »Ihr entschuldigt mich!«


  


  Ich ging einfach an ihnen vorbei, etwas verärgert, doch als mich Thal und Esthell liebevoll anlächelten, war der Ärger vergessen. Ich schloss die beiden in die Arme und drückte sie fest an mich. »Werden wir uns wiedersehen?«, fragte ich, traurig, weil wir kaum Zeit miteinander verbracht hatten. »Oh ja, das werden wir!«, strahlten sie mich an. »Wir kehren ebenfalls nach Pujiany zurück! Thalahs wird versuchen, die bun-reachd anzupassen! Er ist der Meinung, dass unsere unterschiedliche Herkunft kein angemessener Grund sei, eine Vermählung gemäß unserer Sitten zu untersagen!«, erzählte Thal aufgeregt. »Er meint, dass wenn er dich, also die Janaii, zur Braut nehmen dürfte, als Ausnahme, weil du eben die Janaii bist, dann wäre es nur legitim, wenn jeder frei wählen dürfte, unabhängig seiner Abstammung!«, strahlte Esthell. »Das hat er gesagt? Oh, das wäre ja wunderbar!« Ich lächelte sie ergriffen an. Bevor Thalahs sich bemerkbar machen konnte, hatte ich ihn bereits hinter mir gespürt und drehte mich um. Ich schloss ihn in meine Arme und er zuckte überrascht zusammen, doch dann hielt er mich fest umschlungen. »Thalahs, du musst das irgendwie schaffen!«, flüsterte ich tief bewegt, ließ ihn nur zögernd wieder los und wir sahen uns an. »Ich werde es versuchen!«, sagte er ernst und ich nickte. Lächelnd drehte ich mich wieder zu den beiden um und Thal ergriff erstaunt das Amulett, das aus meinem Hemd gerutscht war. »Du trägst es noch immer!«, sagte er sichtlich überrascht, als könnte er es nicht recht glauben. »Natürlich!«, lachte ich. Nachdem er es losließ, ergriff ich es nun selbst, streifte mir die Kette über den Kopf und hielt es ihm hin. »Hier, ich habe dir versprochen, dass du es wiederbekommst!«, sagte ich bedauernd, da ich so vieles damit verband, so viel Gefühl und Erinnerungen. Ich musste mir eingestehen, dass ich es nur ungern wieder hergeben wollte. »Oh nein!«, sagte er und schloss meine Hand darum. »Es dauert noch eine große Spanne, ich werde ein Neues fertigen, denn dieses gehört dir!« Ich sah sie an, nicht sicher, wie ich ihre Worte deuten sollte, doch dann strahlte Esthell heller, als jeder Stern und ich begriff. »Ist es wirklich wahr?«, fragte ich leise und Esthell lachte, aus vollem Herzen. »Dilahr, das fragst ausgerechnet du?« Sie sahen mich überrascht an und ich nickte. »Es ist noch ganz klein, aber es ist da!«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. Thal nahm das Amulett und legte es mir wieder um. »Danke!«, sagte ich überwältigt. »Du bedankst dich bei uns?«, fragte er fassungslos. »Du bist unglaublich Dilahr, wahrhaftig. Wir haben dir zu danken, auf ewig!« »Ach Blödsinn!«, wiegelte ich ab. »Wollt ihr uns nicht aufklären?«, fragte Finlagh und sah in die Runde. Thal ergriff seinen Unterarm und lächelte ihn an. »Es scheint so, dass du bald Uthor sein wirst!« Thal nickte begeistert, doch Finlagh bekam große Augen und starrte ihn an. »Das ist dein Uthu?«, fragte ich vollkommen entgeistert und Thal nickte lächelnd. »Warum so schockiert, junge Dame?«, fragte Finlagh fast schon provokativ. Ich sah von Thal zu Finlagh und zuckte lediglich mit den Schultern, nicht sicher, wie ich darauf antworten sollte. »Aber warum bedankt ihr euch bei der Janaii?«, fragte Finlagh nun neugierig und sah zwischen uns hin und her. »Ach, das ist gar nichts!«, wiegelte ich ab und Thal blickte mich irritiert an. Ich flehte stumm und schüttelte leicht den Kopf. »Das, lieber Uthu, ist eine Sache, nur zwischen Dilahr und uns!«, antwortete er daraufhin lächelnd und zwinkerte mir zu. »Wir sollten jetzt aufbrechen!«, sagte Thalahs und ich nahm Thal und Esthell noch einmal in den Arm. Finlagh jedoch ignorierte ich vollkommen. Katall und Papilo schloss ich ebenfalls in die Arme, was die beiden überrascht erwiderten. »Ich werde Thalahs dazu nötigen, euch regelmäßig zu besuchen und hoffe, er nimmt mich dann auch mit!«, sagte ich und beide lächelten herzlich. »Das wäre wahrlich schön!«, entgegneten sie.


  


  Thalahs nahm mich am Ellenbogen und führte mich aus dem Innenhof. Zwischendurch kam immer mal wieder jemand und umarmte mich oder sprach einige Sätze mit uns um sich zu verabschieden. »Tut mir leid!«, sagte er schließlich, kurz bevor wir die Stallungen erreichten. »Aber sonst wären wir wohl nie fortgekommen!« Ich nickte. »Alles in Ordnung?«, fragte er und ich hörte seine Sorge. Ich sah ihn an. »Nein, noch nicht, doch ich hoffe, dass es das bald wieder sein wird!«, sagte ich ehrlich und sah ihn voller Hoffnung an. Wir hatten so vieles verloren und ich hoffte wirklich, dass uns diese Reise wieder zusammenbringen würde. »Ehrlichkeit?«, fragte er grinsend. »Uneingeschränkt!«, ergänzte ich und nickte. Wir gingen auf die Stallungen zu und ich entdeckte Vinzh, der Parsch bereits herausführte. Ich lief auf ihn zu, begeistert von den Möglichkeiten, die wir durch diese Reise erhalten würden. »Hey Vinzh! Danke, dass du dich so gut um Parsch gekümmert hast. Papilo hat es mir erzählt. Er war voller Lob über dich!« Er strahlte mich an. »Ich hoffe, ich sehe Euch wieder!« Er streichelte Parsch noch einmal über die Stirn, nickte uns zu und verschwand. Thalahs kam mit einem wunderschönen Schimmel auf mich zu und grinste. »Ich hätte lieber eine Stute genommen, aber das wäre vielleicht keine so gute Idee gewesen!« Ich lachte. »Ich glaube, es wäre eine Herausforderung, danke dir jedoch, dass wir es nicht ausprobieren müssen!«, sagte ich lachend und stieg auf. Vinzh hatte unsere Satteltaschen bereits befestigt und somit stand unserem Aufbruch nichts mehr im Wege. »Wie lange werden wir eigentlich unterwegs sein?«, fragte ich gespannt. »Nicht ganz zwei vollständige Mondphasen!«, sagte Thalahs und beobachtete meine Reaktion. »Ich freue mich darauf!«, sagte ich begeistert und er sah mich sichtlich zufrieden an.


  


  Amu und Puja kamen mit ihren Pferden und Thalahs nickte ihnen zu. »Bist du bereit?«, fragte er und ich lächelte. »Ja, ich bin mehr als das!« Ich trieb Parsch neben den Schimmel und wir setzten uns in Bewegung. Auffordernd streckte er seine Hand aus und ich ergriff sie, ließ ihn meine tiefe Freude über diese Geste spüren. »Wirst du sie jemals wieder dauerhaft offen halten?«, fragte er plötzlich, sah mich jedoch nicht an. »Möchtest du es denn?«, fragte ich ehrlich verunsichert und ließ ihn nun auch dieses Gefühl spüren. »Du hast dich von mir zurückgezogen, Thalahs! Nein warte!«, sagte ich und zog an seiner Hand, als er etwas erwidern wollte. »Das ist kein Vorwurf! Aber du hast es nun einmal getan und deswegen habe ich mich ebenfalls gedämmt. Jetzt jedoch schließe ich sie unbewusst. Ich möchte dich wieder spüren, aber ich will dich zu nichts zwingen. Ich dachte einfach, du erträgst es nicht!« Endlich sah er mich an, versuchte zu ergründen, ob ich etwas vor ihm verbarg, dann öffnete er sich, zögerlich, vorsichtig und ich tat es ihm nach. Ich schloss die Augen, konnte nicht sehen, dass auch er die seinen schloss. Zu überwältigend waren die Gefühle, für uns beide. »Lass sie offen, Dilahr, ebenso wie ich meine nicht wieder dämmen werde!«, flüsterte er ergriffen und ich hob seinen Handrücken an meine Lippen, küsste ihn sanft. Schweigend ritten wir weiter, doch schon bald tänzelte Parsch nervös. »Ich glaube, er braucht ein wenig Bewegung!«, lachte ich. »Wollen wir?«, fragte ich aufgeregt. So lange hatte ich nicht mehr auf seinem Rücken gesessen und bin über Wege und Felder geprescht. Ich spürte erst jetzt, wie sehr mir diese Freiheit gefehlt hatte. Thalahs sah mich skeptisch an, doch dann funkelten seine Augen. »Immer den Weg entlang, bis zur Gabelung, wer zuletzt da ist, muss drei Fragen ohne Gegenfragen beantworten. »Oh, ich werde mir auf dem Weg dorthin schon mal welche einfallen lassen!«, lachte ich, siegessicher. »Bis zur Gabelung!«, rief Thalahs seinen Soca zu und schon preschten wir los. Ich spürte ihn dicht bei mir und lachte vor lauter Begeisterung. Parsch wurde immer schneller und ich ließ ihm freie Hand. Ich nahm auch seine unbändige Freude wahr und wir jagten dahin, legten ein unglaubliches Tempo vor. Parsch wurde noch schneller, als er den Schimmel plötzlich an seiner Seite spürte. Mein Herz schwoll über. »Du musst dir schon mehr Mühe geben!«, erscholl es in meinen Gedanken und erst jetzt bemerkte ich Thalahs, der fast neben uns war. Ich ergriff die Zügel, straffte sie, beugte mich nach vorn, die Füße fest in den Steigbügeln und trieb Parsch im Jagdgalopp voran. Thalahs fiel wieder etwas zurück. »Mehr als Parsch seinen Hintern wirst du nicht zu sehen bekommen!«, rief ich in seine Gedanken, spürte sofort die Vibrationen seines Gelächters und sogleich seine Entschlossenheit, zu siegen. Er wollte diese drei Fragen unbedingt für sich und ich hätte ihn gerne einfach gewinnen lassen, nur um sie zu hören. Da unsere Verbindung nun offen war, spürte er meine Neugier, spürte meine Gedanken und lachte erneut. Es wurde ein Kopf an Kopf rennen, doch das Versprechen auf Ehrlichkeit ließen mich dann doch noch einmal zulegen. Parsch gewann und ich triumphierte still.


  


  Amu und Puja brauchten etwas länger und sahen nicht gerade erfreut aus, als sie zu uns aufgeschlossen hatten. »Warnt uns das nächste Mal vor!«, keuchte Amu, als wäre nicht sein Pferd, sondern er selbst gelaufen. Ich musste lachen, konnte es mir nicht verkneifen, doch ich bemerkte sogleich sein wütendes Funkeln und unterdrückte es. »Verzeiht mir Amu! Ich wollte Euch nicht auslachen!«, sagte ich ehrlich. »Aber Ihr seht aus, als wäre nicht Euer Pferd gelaufen, sondern Ihr selbst!« Puja lachte, verschluckte sich aber vor Schreck über den Blick von Amu und hustete. »Das liegt dann wohl daran, dass wir vor der Reise zu Dahir noch niemals auf einem Pferd gereist sind!«, stieß er aufgebracht hervor und ich zuckte bei diesem Namen zusammen. Amu bemerkte es natürlich und sah ziemlich zufrieden mit sich aus. Doch nach einem Blick von Thalahs presste er die Lippen aufeinander und würgte ein: »Verzeiht!«, hervor. Ich hatte Parsch schon angetrieben und reagierte jedoch nicht mehr darauf. Thalahs beobachtete die ganze Szene stumm. Ich spürte sein Bedürfnis einzuschreiten, doch ich gab ihm keine Gelegenheit dazu, denn ich wandte mich bereits wieder um, lenkte Parsch zurück zu Amu. »Wisst Ihr was? Ich kann tatsächlich verstehen, dass Ihr, als Soca von Adait wütend auf mich seid, wegen der Demütigung, die ich ihm vor allen antat. Was ich jedoch nicht länger hinnehmen werde, ist, dass Ihr ungerechtfertigt grausam und respektlos mir gegenüber seid. Ihr müsst mich weder mögen, noch mich beschützen. Aber Ihr werdet akzeptieren, dass ich hier bin und mich mit dem angebrachten Respekt behandeln, den auch ich Euch zolle. Wenn es für Euch angenehmer ist, mich stattdessen einfach zu ignorieren, dann tut das, doch dann schweigt still!«


  


  Erwachsenwerden


  Ich drehte Parsch wieder herum und ritt zu Thalahs, unsicher, wie er meinen Alleingang aufnehmen würde. Immerhin waren die beiden nun seine Soca, auch wenn sie den Schwur erst auf Pujiany leisten würden. Ich spürte seinen Stolz und sah überrascht auf. Seine Augen funkelten belustigt. »Du wirst immer besser!«, sagte er. »Du warst weder respektlos, noch hast du deine Stimme erhoben. Du kannst dich besser kontrollieren!« Er ergriff erneut meine Hand und wir ritten im Schritt voran, gönnten den Pferden eine kleine Erholung. »Drei Fragen!«, erinnerte ich ihn triumphierend und überlegte, was ich als Erstes fragen wollte. »Was hat dich dazu bewogen, mit mir diese Reise zu Pferd zu machen?«, fragte ich neugierig und stutzte, als ich deutlich sein Unbehagen wahrnahm. Nach langem Zögern sagte er: »Ich habe dich gehört, in den Stallungen, als du erst mit Cam und später mit Parsch alleine warst. Ich habe dich belauscht, die ganze Spanne im Stall, Dilahr! Es tut mir wahrhaftig leid!«, entschuldigend sah er mich an und ich war nicht sicher, ob ich nun wütend darüber sein sollte, doch er fuhr bereits fort: »Mir ist klargeworden, dass du ebenso unsicher und verletzt bist, wie ich. Wenn wir erst in Pujiany sind, weiß ich ehrlich gesagt nicht, was auf mich zukommt. Aber mir war klar, dass wir wieder gefangen gewesen wären, zwischen dem Wunsch, uns besser kennenzulernen und dem Wissen, dass wir unserer Verantwortung nicht entfliehen dürfen. Ich brauche eine Entscheidung, Dilahr! Ich muss wissen, was mich in der Zukunft erwartet. Ich brauche Gewissheit, ob du mein sein wirst, mit allem, was dazugehört. Ich zweifle nicht an deiner Liebe zu mir!«, verzweifelt sah er mich an. »Nein, das ist nicht richtig!« Er fuhr sich nervös durch die Haare und über sein Gesicht. »Denn, ich zweifle! Ich weiß, dass du mich liebst, aber ich bin nicht sicher, ob du wahrhaftig bereit für uns bist, mit allen Konsequenzen, Dilahr! Eine Bindung ist mehr als nur Liebe und Begehren! Du musst bereit sein, dich auf mich einzulassen und meine Ängste mit mir zu teilen. Ich will dich nicht verändern, aber ich muss mich selbst prüfen, denn du hattest recht! Manchmal wünsche ich mir, du wärst nicht so außergewöhnlich, wie du es bist, so eigenständig. Ich wünschte, dass du mich mehr brauchen würdest, dass du einfach unterrichtest, in unserem Haim auf mich wartest, mit vielen Kindern um dich herum!«, traurig sah er mich an. »Mit unseren Kindern um dich herum! Dieser Gedanke ist so unendlich verlockend und berauschend zugleich. Doch du bist eine Kriegerin, wirst es immer sein und auch gerade deswegen liebe ich dich. Doch die Geschehnisse haben mir gezeigt, wie qualvoll es sein kann, wenn du die Entscheidungen ganz alleine triffst und ich nur noch abwarten kann, ob all das gut endet. Ich muss also auch für mich selbst entscheiden, ob ich wirklich damit leben kann, ohne dass ich es dir immer wieder zum Vorwurf mache!« Wir fühlten unsere gegenseitige Traurigkeit bei seinen Worten und ich konnte nur hoffen, beten, dass alles gut werden würde! Natürlich war ich in der Lage, mich zu ändern, doch wie weit würde ich dabei für Thalahs gehen wollen, gehen können?


  


  »Was stört dich am meisten an mir?«, stellte ich einige Augenblicke später die zweite Frage und wusste, wie unfair sie war. Doch ich musste es einfach wissen. Wenn wir eine zweite Chance erhalten sollten, dann musste ich wissen, woran ich war. »Dass du mich nicht brauchst!«, sagte er, sichtlich betroffen. »Was?«, fragte ich fassungslos und konnte nicht glauben, was er gesagt hatte. »Aber ich brauche dich!«, rief ich empört. »Nein Dilahr, wenn es um die wahrhaft wichtigen Dinge, um bedeutende Entscheidungen geht, brauchst du mich nicht! Du triffst sie allein, ohne mich einzubeziehen. Vielleicht liegt das an deiner andersartigen Erziehung, vielleicht an deiner Kindheit, daran, wie du aufgewachsen bist oder einfach an deinen bisherigen Erfahrungen, dass du immer für dich allein gekämpft hast. Doch ich kann damit nicht umgehen. Ich bin nur ein Zuschauer, dessen Meinung und Empfindung in diesen Momenten nichts zählt, als wäre ich vollkommen unbeteiligt und nicht wichtig genug!« Ich gebe zu, das saß! Doch ich war schon immer ein sehr selbstkritischer Mensch, bilde ich mir zumindest ein und ich denke, dass ich seine Worte nicht einfach selbstgefällig abtat, sondern mir wirklich Gedanken darüber machte, bewies es. »Ich werde darüber nachdenken müssen!«, sagte ich betroffen. Er drückte meine Hand. »Mehr kann ich nicht verlangen!« Ich seufzte und begriff, dass die Zeit der rosaroten Brille vorbei war. Ich war kein Teenager mehr, der dumm genug ist, für Zweisamkeit mit dem Freund die Schule zu schwänzen und sich die gesamte Zukunft zu versauen. Ich war inzwischen erwachsen und musste einsehen, dass Thalahs die Dinge dennoch viel ernsthafter nahm, erwachsener war, als ich. Er wollte, dass ich seine Frau werde und ich begriff tatsächlich erst hier und jetzt, dass es dabei nicht nur um eine romantische Vorstellung ging, sondern darum, sein Leben miteinander zu teilen, alles, ganz und gar, für immer! In Guten, wie in schlechten Zeiten, sollte man bereit sein, alle Macken des anderen zu akzeptieren, solange sie ein Teil von ihm waren. Ich begriff, dass sein Bedürfnis, mich zu beschützen eines dieser Dinge war, die ich niemals würde ändern können. Würde ich also zum Beispiel mit dieser Charaktereigenschaft leben können, auf Dauer - für alle Zeit? Aber was könnte, was müsste ich ändern, um es ihm leichter zu machen? »Nenn mir ein Beispiel!«, forderte ich ihn auf, um es vielleicht besser verstehen zu können. »Ist das deine dritte Frage!«, belustigt sah er mich an. »Ha, von wegen! Hat es sich für dich wie eine Frage angehört?« Er lachte. »Einen Versuch war es wert!«, schmunzelte er, wurde aber schnell wieder ernst. »Der Kampf mit dem Sanat…, also mit Adait, als du in sein Schild getreten bist.« Ich wurde plötzlich von einer Welle der Verzweiflung überschwemmt und Thalahs hätte gar nicht weitersprechen müssen. »Du hättest mich vorwarnen können, hättest die Möglichkeit gehabt, mit mir über dein Vorhaben zu sprechen, selbst in Gedanken hätten wir das gekonnt, bevor du es einfach tust und ich vor Angst fast umgekommen bin!« Ich nickte nachdenklich. »Weiß du, ich spreche diese Worte und sie sind wahr, trotzdem können sie nicht einmal annähernd beschreiben, was ich in diesem Moment wahrhaftig gefühlt habe. Es war unerträglich!« Ich spürte es, als er mit seinen Gedanken an diesen Punkt zurückkehrte, und bekam eine eisige Gänsehaut. »Es tut mir so unendlich leid, du hast recht!«, flüsterte ich beschämt. Denn er hatte ein wirklich bezeichnendes Beispiel genannt und ich begann zu begreifen, dass in einer Beziehung nicht nur Vertrauen wichtig war. Ich hätte alle Zeit der Welt gehabt, ihm zu erklären, was ich vorhatte, doch ich erklärte es nicht, tat es einfach, vollkommen gedankenlos. »Und die Situation mit Dahir, auf seinem Gut? Was hätte ich dort anders machen sollen?«, flüsterte ich und hielt den Atem an. Er schwieg eine ganze Weile und ich spürte die verschiedensten Gefühle. »Gar nichts!«, seufzte er schließlich und sah mich an. »Ich gebe es offen zu, in dem Moment hat mich dein Verhalten sehr tief getroffen, tief verletzt und ich konnte es nicht ertragen. Ich habe es falsch aufgefasst und konnte vor Angst nicht mehr klar denken. Ich hatte solche Furcht, dass du ihn doch mehr wollen könntest, als mich, aber das ist im Nachhinein wohl mehr eine Reaktion auf die Unsicherheit gewesen. Das mit uns ist so schnell geschehen, hat uns beide einfach überrollt. Doch wir kennen uns noch viel zu wenig, um uns unser wahrhaftig sicher sein zu können. Doch wenn wir dies hier schaffen, dann wird alles andere sich schon richten. Ich verstehe jetzt, warum du es getan hast und ich bewundere dich dafür. Du hast alle schlimmen Erlebnisse einfach hinter dir gelassen und warst in der Lage, ihm das zu geben, was er am dringendsten gebraucht hat. Ich glaube nicht, dass ich das gekonnt hätte.« Ich blickte ihn an. »Doch, Thalahs, das hättest du! Wenn du an meiner statt in dieser Situation gewesen wärst, vom Anfang bis zum Ende, weiß ich, dass du es ebenso getan hättest!« Ich ließ ihn meine absolute Gewissheit darüber spüren und er richtete seinen Blick wieder nach vorn, brütete stumm vor sich hin.


  


  »Was hast du gedacht, als dir klar wurde, dass ich dem Sanatai verschworen bin und ihn für meine Ausbildung begleiten muss? Als dir klar wurde, dass du mich viele Mondläufe lang nicht wieder los wirst und nicht mehr flüchten kannst?«, stellte ich, genau genommen, die vierte Frage, halb belustigt und doch auch ängstlich. »Schicksal!«, sagte er schlicht und zuckte mit den Achseln. »Schicksal?«, fragte ich aufgebracht. »Adait hat das mit Lyril von vorne bis hinten eingefädelt, was also kann das mit dem Schicksal zu tun haben?«, fragte ich genervt. »Er wird sich wohl kaum wissentlich den Schatten ausgeliefert haben!«, entgegnete er. »Natürlich nicht! Das meine ich doch auch gar nicht! Aber er hat mich nicht auf ihn schwören lassen! Meine Worte waren: Ich schwöre Euch …! Doch so wollte er es nicht, gab mir die Worte ganz genau vor, sodass nun klar ist, dass er es genauso haben wollte, wie es jetzt ist. Deswegen wurde ich ja auch so unglaublich wütend über seine Antwort, warum er es getan hat! Pah! Weil es so sein muss! So ein Blödsinn! Mit Schicksal hat das jedenfalls gar nichts zu tun! Sie haben mich einfach reingelegt!« »Glaubst du an das Schicksal, Dilahr?!«, fragte er eindringlich. Wir wussten beide, dass ich schon mehrmals bestritten hatte, daran zu glauben. »Warum hast du solche Angst davor?«, fragte er plötzlich und ich dämmte augenblicklich unsere Verbindung ein, merkte dann, dass ich genau das ja nicht mehr tun wollte, und fühlte mich vollkommen ausgeliefert, weil er meine Bestürzung bereits spürte. Doch er verstand es nicht und runzelte irritiert die Stirn. »Warum hast du solche Angst davor, an das Schicksal zu glauben?«, fragte er behutsam. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen, meine Augen füllten sich bereits mit Tränen und liefen schließlich über. Ich brauchte lange, um zu antworten. »Wenn es das Schicksal wirklich gibt, wer legt es dann fest?«, fragte ich gequält. »Sag es mir! Wer legt es fest? Muss das nicht jemand wirklich Grausames sein? Wenn der Verlauf meines Lebens, wirklich dem Schicksal entspringt, dann frage ich mich, was ich schreckliches getan habe, um all das zu verdienen! Was hat mein Baby damals schreckliches verbrochen, dass es ein solches Schicksal verdient hat, schon bevor es das Licht der Welt überhaupt erblicken konnte? Sollte all das mich stark machen, mich vorbereiten, auf das, was noch kommen mag? Es tut mir leid, aber das wäre mir kein Trost! Wenn ich an all die schlimmen Dinge denke, die in meiner Welt geschehen, Überfälle, Morde, Kriege, bei denen viel zu oft die vollkommen Unschuldigen ihr Leben lassen.« Ich schüttelte den Kopf, versuchte die Bilder abzuschütteln. »Wenn jemand sich selber richtet und vorher noch absichtlich unzählige, vollkommen unschuldige Menschen, mit sich nimmt, will ich nicht daran glauben, dass es das Schicksal dieser unschuldigen sein sollte, denn so etwas unbeschreiblich Grausamen, darf einfach niemandes Schicksal sein!«, flüsterte ich.


  


  Mir lief ein eisiger Schauder über den Rücken, während sie diese Worte sprach. Was für furchtbare Dinge musste sie schon gesehen haben, dass sie sie zu so einer verdrehten Sichtweise geführt hatten? Ich musste mir eingestehen, dass es mir relativ leicht fiel, an das Schicksal zu glauben, denn ich hatte bisher ein gutes Leben geführt. Zwar wurde ich früh von meinen Uthawa getrennt und ins Haim der Weisen gebracht, doch Katall und Papilo waren für mich ein absoluter Glücksfall gewesen. Sie hatten keine Angst vor mir und nahmen mich an, so wie ich war. Meine Uthawa hingegen vermisste ich nicht.« Wir schwiegen und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Dilahr brauchte lange, um sich wieder zu fassen und ich hätte sie gerne in meine Arme geschlossen. »Vermisst du es? Vermisst du deine Welt?«, fragte ich schließlich irgendwann und sie blickte auf. »Ich vermisse meine Familie, sehr sogar und meine Freunde!«, sagte sie traurig und ich verfluchte mich im Stillen. Ich musste endlich etwas fragen, das sie zum Lachen brachte! »Was vermisst du am meisten, aus deiner Welt, also ich meine keine Menschen, sondern Dinge.« Sie lächelte und sah mich dann an. »Die Musik!« Ihr Lächeln wurde breiter. »Oh ja, die Musik! Ich hatte sie immer bei mir, konnte sie immer hören, das fehlt mir wirklich sehr!« »Welches Instrument spielst du denn?«, fragte ich neugierig, doch sie sah mich nur belustigt an. »Ich spiele kein Instrument, leider! Aber, hmm, wie soll ich dir das erklären?«, fragend sah sie mich an, dann grinste sie über das ganze Gesicht. »Ich werde es dir zeigen!« Sie strahlte und bevor ich reagieren konnte, zogen mich ihre Erinnerungen mit sich.


  


  Ich zeigte ihm einige Erinnerungen, bei denen ich Musik hörte, laut und völlig gefangen, tanzend, während ich putzte oder Auto fuhr, mitsang und mich einfach frei fühlte, während ich den Texten lauschte. Ich ließ ihn meine Emotionen spüren, meine tiefen Gefühle, die ich schon in Kindertagen mit Musik verknüpft hatte. Ich konnte mich völlig fallenlassen, wenn nur das richtige Lied erklang, konnte weinen oder lachen. Ja, das vermisste ich wirklich sehr! Mein Handy, gar nicht, um zu telefonieren, sondern vielmehr um die kleine Box anzuschließen und der Musik zu lauschen, wann immer ich wollte. Schaudernd sah Thalahs mich an, doch ich lächelte. Wie seltsam musste das auf ihn wirken, all meine Erinnerungen vor dieser Zeit hier, mit all den Dingen, die er nicht kannte, sich nicht einmal vorstellen konnte. »Und das nennst du Musik? Dieses Hämmern und Kreischen?« Sein Gesichtsausdruck war göttlich und ich musste lachen, doch er sah mich erstaunt an. »Und diese Sprachen, kannst du ebenfalls sprechen?« Jetzt war es an mir, ihn irritiert anzusehen. Dann verstand ich es. Ein Lied aus meiner Erinnerung war ein deutscher Song und einer ein englischer! »Das eine ist meine Muttersprache!«, sagte ich und bemerkte sofort, dass er auch das nicht verstand. »Also das eine ist die Sprache, mit der ich aufgewachsen bin, das andere ist Englisch und bei uns so etwas wie hier die allgemeine Sprache der Pujiany. Doch ich verstehe die Texte in englischer Sprache oft gar nicht, es sind mehr die Gefühle, die sie mir vermitteln!« Ich zuckte mit den Achseln und er betrachtete mich. »Wenn ich den Schwur erneut abgelegt habe, wird es ein großes Fest geben, mit ganz viel Musik und Tanz!« Er grinste breit. »Und ich hoffe, dass du mir dann dein Durchhaltevermögen beweisen wirst!« Ich lächelte bei dem Gedanken und musste an unser letztes Fest denken. »Gibt es dort auch wieder so etwas wie Tanzkarten?«, fragte ich gequält, doch die Vorstellung, unser kleines Spielchen könnte sich dort wiederholen, gefiel mir eigentlich ziemlich gut! »Gewiss!«, sagte er stockend. »Was?«, fragte ich daraufhin und er betrachtete mich unergründlich, schwieg jedoch. »Thalahs, was ist?«, fragte ich und rutschte unruhig im Sattel hin und her. »Wenn du meinen Anspruch anerkennst, wird deine Tanzkarte unausgefüllt bleiben!«, forschend wartete er auf meine Reaktion, die sogleich kam. »Warum?«, ungläubig starrte ich ihn an und er seufzte, blickte nun nur noch stur geradeaus, sah mich nicht mehr an. »Weil es sich nicht schickt, bis wir vermählt sind, wenn du jemand anderem einen Tanz gewährst, denn dann gehören diese zwölf Tänze mir allein!« Ich betrachtete ihn und runzelte die Stirn, versuchte verzweifelt ruhig zu bleiben. »Und danach?«, fragte ich vorsichtig weiter und hielt den Atem an. Endlich suchte mich sein Blick und hielt den meinen gefangen. »Danach kann ich mein Einverständnis geben, dass bestimmte Personen dich auffordern dürfen!« Ich wäre vom Pferd gefallen, wenn ich nicht im selben Moment sein Funkeln bemerkt hätte. »Du gemeiner Schuft! Das gibt´s doch gar nicht!« Er drückte meine Hand und lachte lauthals. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen!«, lachte er. »Ehrlich, das war zu komisch!« Er hatte sichtlich Mühe, sich wieder einzukriegen und ich lachte nun ebenfalls. »Das mit der Tanzkarte stimmt nicht!«, lachte er wieder, sah mich schmunzelnd an. »Und hinterher darf dich jeder auffordern, solange wir uns nicht zusammen auf der Tanzfläche befinden. Es wäre mein Recht, also unser Recht, den restlichen Mondgang nur zusammen auf der Tanzfläche zu verbringen, aber du darfst mit jedem tanzen, mein Gràdh!« Er küsste meine Hand und ich seufzte. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich hätte ihm die Hölle heißgemacht, wegen dieser altertümlichen Sichtweise und war ehrlich erleichtert, dass er sich nur einen dummen Scherz mit mir erlaubt hatte.


  


  Wir ritten weiter, stundenlang, wie es mir schien, machten zwischendurch nur kleinere Pausen, nahmen eine kleine Mahlzeit aus unseren Lunchpaketen ein und ritten bis zum Abend. Immer wieder stellten wir uns gegenseitig Fragen und ich spürte, dass dieser Weg der richtige war. Wir entspannten uns beide immer mehr und ich wurde mir immer sicherer, dass wir es schaffen könnten, wenn wir nur weiterhin so ehrlich zueinander wären.


  


  Die folgenden Tage ritten wir tagsüber und redeten über alles und nichts, abends saßen wir am Lagerfeuer und Thalahs und ich übten uns in unserer Magie. Endlich fanden wir die Zeit und er zeigte mir den Zauber des Erkennens, wie er ihn nannte. Dann verschwanden er oder Puja immer wieder, nur um unvermittelt plötzlich hinter mir aufzutauchen und ich musste sofort reagieren. Es war wirklich lustig und wir lachten viel, denn das Erscheinen geschah manchmal in den komischsten Momenten. Einmal wollte ich mich gerade in die Büsche schlagen, als Thalahs, kurz bevor ich mich hinhockte, plötzlich hinter mir auftauchte. Ich schrie vor Schreck und wäre fast vorn übergefallen, doch er lachte nur und bekam sich nur sehr schwer wieder in den Griff. »Immerhin hast du geschrien! Aber ob das bei einem Angreifer eine ausreichende Reaktion gewesen wäre, mag ich zu bezweifeln!«, lachte er und verschwand wieder. Doch das trieb mich an und ich wurde immer sicherer, bis ich schließlich auch diesen Strang durchgehend hielt, ohne mir dessen überhaupt noch bewusst zu sein. Ein solcher Fehler sollte mir nicht noch einmal unterlaufen!


  


  Am Anfang fiel es uns schwer, einen gemeinsamen Weg zu finden, wie er mir neue Zauber beibringen konnte, da sich seine bisherige Lehrweise von meiner Art zu lernen so grundsätzlich unterschied. Doch schon bald stellten wir fest, dass ich ebenso lernen konnte, wie alle anderen, und sobald ich mich darauf eingestellt hatte, funktionierte es, wenn auch längst nicht so leicht. Puja unterstützte mich, wo es nur ging, auch mit seiner Magie und seinen Fähigkeiten und langsam, ganz zaghaft knüpften wir ein Band aus Freundschaft miteinander. Amu hingegen mied mich, ignorierte mich, soweit es möglich war, doch er schaffte es immerhin, sich meistens einen bissigen Kommentar zu verkneifen. Doch auch diese Seitenhiebe ignorierte ich meinerseits, so gut es ging und war einfach nur froh, dass eine erneute Auseinandersetzung ausblieb. Es waren entspannte Tage, fast wie zu Beginn, nur unsere körperliche Vereinigung blieb aus. Da die Soca immer in unserer Nähe waren und ich Thalahs Wunsch kannte, damit zu warten, bis wir uns wirklich über unsere Zukunft sicher waren, ertrug ich es. Dennoch fehlte mir diese Nähe sehr. Wenn wir dann nachts auf unseren Decken lagen und Thalahs mich in seinen Armen hielt, fiel es mir zunehmend schwerer, seinen Wunsch zu respektieren.


  


  Verstehen und Verständnis


  Trotz der langen Zeit, die wir nun schon unterwegs waren, gingen uns die Fragen aneinander nicht aus. Wir waren inzwischen mehr als einen vollständigen Mondlauf unterwegs, und auch wenn es noch immer anstrengend war, so hatten sich unsere Körper mittlerweile ganz gut an diese Belastung gewöhnt. Die Schmerzen waren nicht mehr ganz so schlimm wie am Anfang, doch noch immer waren wir froh, wenn wir endlich absteigen und ausruhen konnten. Unterwegs fanden wir immer mal wieder eine Herberge, in der wir nicht nur nächtigen, sondern uns auch vernünftig waschen konnten, daher war es erträglich. Amu, der mit Puja vorausgeritten war, ließ sich zurückfallen, sodass wir zu ihm aufschlossen. »Wir sollten uns einen Platz für den Mondgang suchen!«, sagte er und sah Thalahs fragend an. Dieser nickte ihm zu. »Das ist ein guter Gedanke, ich habe wahrlich nichts dagegen, endlich von diesem Pferd herunterzukommen!« Ich lachte, angesichts seines gequälten Ausdrucks, doch auch mir tat alles weh und ich war hungrig. Amu kehrte zu Puja zurück und dieser galoppierte davon. Schweigend ritten wir weiter und sahen ihnen nach. »Dilahr, ich möchte dir eine Frage stellen, aber du musst mir nicht antworten, ehrlich nicht, in Ordnung?« Unbehaglich nickte ich und sah ihn abwartend an. Ich spürte sein Unbehagen, spürte, dass er die Frage eigentlich nicht stellen wollte, doch es wurde überdeckt von dem tiefen Bedürfnis nach einer Antwort, dass stärker war als die Angst davor, diese Frage zu stellen. »Möchtest du das Kind bekommen?«, unsicher sah er mich an, spürte meine Wut über diese Frage und redete weiter, bevor ich etwas erwidern konnte. »Warte Dilahr! Ich habe dir gesagt, dass ich dich belauscht habe, im Stall. Du warst so unglaublich verzweifelt und hast gesagt, du würdest es… hassen. Ich glaube, dass du das nur aus Kummer gesagt hast, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich immer zu dir stehen werde, egal wofür du dich entscheidest. Es gibt Möglichkeiten, auch dafür, solltest du es nicht wollen! Ich werde dich für nichts verurteilen! Aber ich möchte, dass du ebenfalls weißt, dass ich hinter dir stehe, egal wie das mit uns weitergehen wird. Ich würde für dieses Kind da sein!«


  


  Ich betrachtete ihn lange und bemerkte seine Bestürzung. Unbewusst hatte ich meine Empfindungen wieder eingedämmt und öffnete sie zaghaft, blickte ihn unsicher an. »Ich möchte es bekommen, Thalahs!«, flüsterte ich und spürte schon wieder meine Tränen. »Ich kann es nicht wieder hergeben, ich kann das einfach nicht!« Ich zwang mich, meinen Teil unserer Verbindung offen zu halten, doch es fiel mir diesmal wirklich schwer. »Ich wünschte wirklich, dass es deines wäre, auch wenn das grausam ist. Doch das ist es nun einmal nicht, aber ich werde dieses Kind lieben und ihm alles geben, was ich kann.« Die Tränen liefen unaufhaltsam und es kostete mich meinen ganzen Willen, die Verbindung zu halten. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als an deiner Seite zu sein, zusammen mit diesem Kind! Doch auch du musst dir sicher sein, dass du es ebenfalls lieben kannst, auch wenn Dahir sein Uthaou ist! Du musst dir dessen sicher sein, bevor du deine Entscheidung für oder gegen ein gemeinsames Leben triffst!« Ich sah, dass er all meine Gefühle wahrnahm, meine Angst, dass er es nicht könnte, meine eigene Verzweiflung, was dann wäre und meine Hoffnung. Er nickte und ich wusste, dass er darüber nachdenken würde. Es war viel verlangt, hier in dieser Welt, das hatte ich inzwischen begriffen. Bei uns, in meiner Welt, war es nichts Außergewöhnliches mehr und ich gab die Hoffnung nicht auf, dass er sich ehrlich für uns entscheiden konnte. Doch ich forderte nichts ein, erzwang nichts, auch wenn es mir noch so schwerfiel. Denn darauf lief es doch hinaus, nicht wahr? Ich musste lernen, Rücksicht auf seine Gefühle, seine Wünsche zu nehmen und ich spürte sehr deutlich, dass genau das ihm so unendlich wichtig war.


  


  Puja kehrte zurück und berichtete, dass er eine Herberge entdeckt hatte und es nicht mehr sehr weit wäre. Wir entschlossen uns, diese Gelegenheit wahrzunehmen und trotz der noch relativ frühen Stunde dort einzukehren.


  


  ♦


  Sie haben eine Verbindung, doch sie ist schwach,


  viel zu schwach!


  Zu viele Zweifel begraben sie, verbergen das,


  was möglich wäre!


  Könnten sie sehen, was sein sollte,


  würden sie sich eilen.


  Doch so,


  die Zeit verrinnt viel zu schnell,


  denn er wird kommen,


  schon bald.


  ♦


  


  Wir erreichten wenig später die Herberge und hielten dort für den Mondgang. Es gab ein Einfaches, aber leckeres Mahl und wir unterhielten uns noch eine Weile zu viert über die bevorstehende Zeremonie und den Schwur. Puja war dabei schon wesentlich entspannter im Umgang mit Dilahr als Amu. Ich hoffte sehr, dass sich das Verhältnis zwischen den beiden noch besserte, sonst würde ich bald einschreiten müssen und das würde Dilahr mit Sicherheit nicht gefallen! »Wie ist das, mit Eurem Schwur als Soca? Müsst Ihr ihn leisten oder könnt Ihr ihn auch verweigern, weil Ihr zwar Adait, aber nicht Thalahs verpflichtet sein wollt?«, fragte Dilahr und ich spürte ihre ehrliche Neugierde. Amu schnaubte verächtlich, doch Puja berührte ihn verärgert am Arm und er schwieg. Dilahr erhob sich und ich spürte ihre Wut im selben Moment. »Wisst Ihr was, Amu? Ich habe es satt! Ich habe Euch satt! Ihr glaubt gar nicht, wie sehr!«, zischte sie und wandte sich ab, stapfte voller unterdrücktem Zorn nach oben, zu unserem Gelass. »Was soll das, Amu?«, fragte Puja, sichtlich aufgebracht und sah seinen Uthu an. »Sie hat uns nichts getan! Warum, in Taalies Namen, bist du schon die ganze Spanne so ungerecht?«, fragte er leise und sah immer wieder zögernd zu mir. »Adait ist unser Freund!«, antwortete er leise und der Vorwurf war deutlich zu hören. »Hast du alles vergessen, Puja? Ich nicht! Ohne sie wäre er noch heute der Sanatai! Sie ist respektlos und so… ach!« Verzweifelt warf er seine Hände in die Luft. Ich musste lächeln und verkniff es mir zu spät. Beide sahen mich befremdlich an. Ich zuckte die Achseln. »Ich verstehe Euch, Amu, mehr, als Ihr glauben mögt. Wahrhaftig! Dilahr ist in vielen Belangen so anders und auch ich hatte zu Beginn große Schwierigkeiten mit ihrer Art, habe es so manches Mal noch immer. Doch Ihr müsst Euch entscheiden, denn ich stimme Puja zu. Ihr seid Dilahr gegenüber ungerecht. So Taalie will, wird sie an meiner Seite sein, als meine Braut und Ihr müsst Euch entscheiden, was Ihr selbst wollt. Deshalb sage ich es jetzt sehr deutlich: Egal wie Ihr Euch entscheidet, Ihr werdet Euch während dieser Reise zusammenreißen! Ich werde es nicht noch einmal dulden, dass Ihr in dieser Art und Weise mit ihr umgeht, denn das hat sie einfach nicht verdient! Ich verstehe Euren Groll, doch er sollte nicht ihr gelten, sondern Dogmor! Vergesst das nicht! Und ich erwarte, dass Ihr Euch bei Dilahr für Euer Verhalten entschuldigt, andernfalls sehe ich mich gezwungen, Euch sofort zu ersetzen!« Herausfordernd sah ich Amu an und Puja blickte besorgt zwischen seinem Uthu und mir hin und her. Schließlich nickte Amu, noch immer sichtlich verärgert. »Hört zu, Amu. Dilahr hat die Frage nur aus reiner Neugierde gestellt, nicht, um Euch zu verärgern. Ihr wisst, niemand wird Euch zwingen, diesen Schwur auch mir gegenüber zu leisten! Doch wenn Ihr es tut, dann solltet Ihr Euch allen Konsequenzen bewusst sein, denn ich werde ihn auch für sie einfordern!« Überrascht sahen mich die beiden an, doch ich war mir sicher, dass es die richtige Entscheidung war. Dilahr würde eine entscheidende Rolle übernehmen, nicht nur in meinem Leben, sondern auch in dem Kampf, der unser aller Leben entscheiden sollte. »Ihr Schutz ist mir wichtiger, als mein eigener!« Nachdenklich sahen sich die beiden an, dann nickte Puja und Amu erhob sich, als er Dilahr die Stufen herunterkommen sah und sich zur Tür wandte. »Wartet!«, rief er ihr zu und sie erstarrte, blickte sich jedoch nicht um. Er ging auf sie zu und blieb einen Schritt hinter ihr stehen. »Ich würde gerne mit Euch sprechen!«, sagte er, fast schon resignierend. Sie nickte. »Draußen!«, sagte sie angespannt und öffnete die Tür. »Allein!«, schob sie hinterher, als spürte sie, dass sowohl Puja, als auch ich uns ebenfalls erheben wollten und nun unschlüssig zögerten. Sie ging hinaus, ohne sich umzudrehen, doch ich spürte ihr Unbehagen, gemischt mit ihrer Wut und ihrer Enttäuschung. Zögernd trat Amu über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.


  


  »Warum ist er so wütend auf sie?«, fragte ich und erschrak, weil ich gar nicht vorhatte, diese Frage laut auszusprechen. Puja betrachtete mich und lächelte dann beschämt. »Ich mag Euch, Thalahs, ebenso wie ich Dilahr mag. Ich nehme die Ehre, als Soca auserwählt zu sein, sehr ernst, deswegen schenkte ich Euch mein Vertrauen und werde Euch ehrlich antworten! Ich bin mir nicht sicher! Ich glaube, er ist voreingenommen, weil er die Verzweiflung von Dahir miterlebt hat und nicht versteht, wie sie jetzt mit Euch vereint sein kann und Ihr sogar schon über Eure Vermählung sprecht. Dann glaube ich, mag er Dilahr mehr, als ihm selbst lieb ist, und weiß nicht, wie er damit umgehen soll! Es ist unsere Aufgabe als Soca, Euch zu schützen, und zwar nur Euch. Im Zweifel bedeutet das, dass wir in einem Kampf keine Rücksicht auf Dilahr nehmen dürfen und somit sind Gefühle fehl am Platz! Zusätzlich fühlt er sich schuldig, was das ganze Geschehen mit Adait anbelangt. Er wirft sich vor, nichts bemerkt zu haben und das ausgerechnet Dilahr, als Einzige die Wahrheit erkannt und ausgesprochen hat, drückt ihn nieder. Doch ihr Handeln war zudem taktlos und unüberlegt. Sie hat Adait damit vor allen Anwesenden gedemütigt und das verunsichert ihn, weil er nicht weiß, wie er damit zurechtkommen soll. Die Ohrfeige aber hat ihn zutiefst schockiert. Adait ist über die vielen blühenden Holler ein wahrhaftiger Freund geworden und er glaubt, Dilahr hätte ihm damit großes Unrecht getan!« Ich war überrascht über so viel Ehrlichkeit, auch wenn mich dieses Eingeständnis über die Gefühle, die Amu für Dilahr hegen könnte, verunsicherte. Doch ich war mir bei Puja sicher, dass er ein großartiger Soca war und auch für Dilahr und mich sein würde, sollte er sich dafür entscheiden. »Und was glaubt Ihr?«, fragte ich neugierig und sah ihn unverwandt an. Er lächelte wissend. »Ich denke, dass Amu und ich längst nicht alles verstehen und schon gar nicht alles wissen. Auch ich habe den anam von Dahir zerfallen sehen, doch es ist zu leicht, einfach ihr daran die Schuld zu geben. Ich hoffe, dass wir es irgendwann verstehen werden, denn nur dann wäre eine wahrhaftige Freundschaft möglich, wie sie uns mit Adait verbindet. Doch es steht uns nicht zu, zu urteilen. Die Soca sind nicht immer in tiefer Freundschaft zu dem Sanatai verbunden gewesen, manchmal ist es eine reine Pflichterfüllung. Doch das wünsche ich mir nicht, dafür werden wir einfach eine zu lange Spanne miteinander verbringen. Deswegen sagte ich bereits, dass ich Euch mag, ebenso wie Dilahr! Ich halte sie in manchen Situationen vielleicht für etwas zu impulsiv, doch sie ist weder grausam noch ungerecht. Wenn es wahrhaftig Euer Wunsch ist, auch sie in den Schwur der Soca mit einzubeziehen, wird der Rat darüber abstimmen müssen, ob und wie genau das möglich ist. Wenn wir uns in einem Kampf aufteilen müssen, um Euch und Dilahr zu schützen, macht uns das schwach! Doch ich verstehe Euer Bedürfnis, denn sie wird wohl stets an Eurer Seite sein und nicht, wie die Gemahlinnen vergangener Sanatai zuvor, geschützt in Pujiany verweilen.« Schweigend betrachtete er mich nachdenklich. »Ich bin ein stiller Beobachter, und auch wenn ich vieles noch nicht verstehe, bin ich mir sicher, dass Dilahr ehrbar ist. Auch mein Uthu wird das erkennen, er braucht einfach nur ein wenig länger, wie es meist der Fall ist!«, grinste er nun breit. Ich sah ihn erstaunt an. »Ich danke Euch sehr, für diese offenen Worte und hoffe, dass wir irgendwann in wahrer Freundschaft verbunden sein werden. Was das Verstehen anbelangt, so glaubt mir, auch ich habe noch immer so manches Mal meine Schwierigkeiten, all das wahrhaftig zu begreifen!«, grinste ich nun zurück, blickte ihn aber kurz darauf wieder ernst an. »Was das Wissen anbelangt, das man benötigt, um die Beziehung zwischen Dahir und Dilahr zu verstehen: Ich besitze es, doch kann ich es Euch nicht preisgeben. Es steht mir nicht zu, denn dies obliegt allein Dilahr!« Puja neigte ergeben seinen Kopf. »Es wäre mein Wunsch, dass sie uns irgendwann genügend vertraut und sie es uns erzählen mag.« Ich sah beunruhigt zur Tür. »Werden die beiden zurechtkommen?« Belustigt sah Puja mich an. »Oh, ich glaube, Ihr solltet Euch mehr um meinen Uthu Amu sorgen, als um Dilahr!«, lächelte er und winkte dem Mädchen zu, damit sie uns noch eine Runde Bugja brachte.


  


  Amu


  Ich ging in den Stall, ohne mich nach Amu umzusehen. Er würde mir folgen, dessen war ich mir sicher. Ich brauchte die Ruhe von Parsch und die an diesem Ort erzwungene Zurückhaltung. Ich hoffte, die Anwesenheit der Pferde könnte mich daran hindern, auszuflippen. Ich vergewisserte mich, dass wir allein waren, dann ging ich zu Parsch in die Box, nahm einen Striegel in die Hand und begann sein Fell damit zu bearbeiten. Ich wurde ruhiger, nicht nur durch den Hengst, wie ich bemerkte, und musste lächeln. Ich spürte Thalahs deutlicher, als es eigentlich der Fall war. Amu ignorierte ich und konzentrierte mich auf mein Pferd. Entweder er würde etwas sagen, oder es dabei belassen. Ich machte mir keine Hoffnung mehr, dass ich irgendwann verstehen würde, was genau in ihm vorging.


  


  Er räusperte sich und ich spürte sein Unbehagen, doch mir war es gleich. Ich streichelte Parsch seinen Kopf und lehnte schließlich meine Stirn gegen seine. Wann würde das alles endlich vorbei sein? Diese ewigen Kämpfe! Ich hatte es so satt, mich ständig beweisen zu müssen und vermisste plötzlich meine Familie und meine Freunde, mein früheres Leben, mein früheres ich, so sehr, dass es wehtat. Ich seufzte, schwieg jedoch weiterhin. Ich hatte keine Lust, es Amu leichter zu machen. Er schien nur einige, wenige Jahre älter zu sein als ich, tat aber so überheblich, so arrogant, als wäre er doppelt so alt. »Sechs blühende Holler stand ich im Dienste des Sanatai Adait!«, begann Amu so plötzlich, dass ich, noch immer an Parsch gelehnt, zusammenzuckte und Parsch nervös schnaubte. »Ich wollte diese Ehre gar nicht, wollte nicht für das Leben eines anderen verantwortlich sein. Meine Uthai aber war so stolz, dass ich es nicht über mich brachte, abzulehnen. Sie sagte mir immer wieder, dass ich es noch nicht verstehen könnte, es jedoch meine Bestimmung wäre und meine Erfüllung zugleich. Plötzlich war ich begehrt, alle Frauen schlichen um mich herum, besonders die, die vorher nichts von mir wissen wollten!« Verächtlich schnaubte er, fast schon angewidert. Langsam drehte ich mich zu ihm um, er betrachtete mich, ohne eine Regung. »Ich wurde ausgebildet, es war wahrlich hart, doch ich muss meiner Uthai zustimmen, ich habe meine Bestimmung und meine Erfüllung gefunden!«, er lächelte, doch es schien, als würde er mich nicht mehr wahrnehmen. »Ich war sehr erfolgreich und schließlich wählte der Sanatai meinen Uthu und mich aus, seine persönlichen Soca zu werden. Je mehr Spannen verstrichen, je enger wurde unsere Verbindung, bis uns eine wahrhaftige Freundschaft verband. Wir wurden nicht nur seine persönlichen Soca, dafür verantwortlich, ihn zu beschützen, wir waren so viel mehr. Zwar besaß der Sanatai die Macht, doch er beriet sich mit uns, fällte kaum eine Entscheidung, ohne uns vorher um unsere Meinung zu bitten. Erst in den letzten Mondphasen änderte sich das, doch das war uns zu diesem Moment noch gar nicht bewusst. Ich war dabei, als Dahir und sein Uthu sich aus den Augen verloren, dass er entführt wurde aber, ahnten wir nicht. Zu spät bemerkten wir, dass etwas nicht stimmte. Wir suchten so unendlich viele vollständige Mondphasen, nachdem wir wussten, dass er entführt worden war, doch wir fanden ihn einfach nicht! Ich wurde unruhig, doch die Prophezeiung zeigte dem Sanatai stets den Weg und verdrängte das Gefühl der Sorgen als unbegründet. Als wir ihn endlich fanden, waren wir so unglaublich erleichtert und trotzdem spürte ich eine Sorge, größer als jemals zuvor. Ich war mir nicht sicher, ob wir noch rechtzeitig gekommen waren, doch die Worte des Sanatai, dass alles so sei, wie es sein müsste, ließen dieses Gefühl vergehen. Ich habe es noch nie laut ausgesprochen!«, sagte er langsam und hielt nun meinen Blick gefangen. »Der Sanatai ist wahrlich mein Freund und ich würde für ihn mein Leben geben, doch ich habe mich mehrmals gefragt, seit wir Dahir kennenlernten, ob das alles wirklich der Prophezeiung entsprechen konnte! Ich war dabei, als er Dahir und seiner Uthai von der Prophezeiung erzählte. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der solch eine Nachricht so vollkommen teilnahmslos hingenommen hätte. Als Prinz von Tolor, hatte er stets das Recht der Wahl, wie sonst kaum einer in seinem Reich. Doch er zuckte einfach nur mit den Schultern, schien sogar fast schon erleichtert und mein unbehagliches Gefühl kehrte zurück. Ich hatte Gerüchte über seine Kälte gehört, doch ich stellte nichts infrage, schließlich lief alles so, wie es die Prophezeiung vorhersagte.« Er schüttelte den Kopf, ganz so, als könnte er all das noch immer nicht glauben. »Als wir uns dann jedoch in der Herberge trafen und er begriff, dass Ihr seine Janaii, seine Auserwählte seid, da habe ich das erste Mal aufrichtige Gefühle bei ihm wahrgenommen. Ich konnte seine Liebe zu Euch spüren und für niemanden waren seine Gefühle für Euch noch zu übersehen!« Vorwurfsvoll sah er mich nun an und ich erschauderte. Gleichzeitig aber wurde ich wütend und doch überschwemmte mich eine Welle der Verzweiflung. Ich wusste das alles schon, hatte es durch Jarin erlebt und wollte all das nicht noch einmal ertragen müssen. »Ich sah seine Qualen bei der Erkenntnis und dennoch nahm ich auch eine Veränderung wahr. Es ließ mein Unbehagen, das ich die ganzen Spannen verdrängt hatte, mit aller Macht zurückkehren. Ich sah seine Entschlossenheit und sie ließ mich erschaudern! Spätestens in diesem Moment hätte mir das ganze Ausmaß bewusst werden müssen, doch ich verschloss mich davor. Was alles während unserer Suche nach Euch geschah, erspare ich mir, denn Ihr habt es bereits durch Jarin gesehen und das tut mir wahrhaftig leid!« Überrascht blickte ich ihn an, aber er fuhr schon fort. »Ich wusste all das, was Ihr dem Sanatai vorgeworfen habt, schon seit vielen Spannen, doch ich wollte es nicht glauben, wollte es nicht wahrhaben. Und dann kommt Ihr, eine Frau, die nicht in diese Welt gehört, kein Verständnis für unsere Sitten und Bräuche hat, scheinbar ohne Furcht und ohne Herz und werft ihm genau diese Dinge vor! Verurteilt ihn, ohne zu wissen, was uns diese Prophezeiung schon alles gekostet hat. Und dann schlagt Ihr ihn, tut ihm die schlimmste aller Demütigungen an, vor allen Anwesenden!« Wieder schüttelte er den Kopf und ich war nicht sicher, ob seine Worte nun Anklage oder Erklärung waren. »Ich gestehe, dass ich in Herzensdingen nicht besonders viel Erfahrung habe, aber ich kann nicht nachempfinden, wie eine Frau sich in so kurzer Folge zu zwei Männern legen und ihnen einfach das Herz brechen kann!« OK, eindeutig Anklage! »Verzeiht! Das wollte ich eigentlich gar nicht laut aussprechen, denn ein Urteil darüber steht mir nicht zu.« Ungehalten fuhr er sich über sein Gesicht und ich verkniff mir mühsam jeglichen Kommentar, denn ich spürte, dass er noch nicht fertig war. »Viel wichtiger aber ist, dass ich voller Zorn auf Euch bin, weil Ihr mir meine eigene Unzulänglichkeit zeigt, jeden Mondlauf aufs Neue. Ich hätte derjenige sein müssen, der den Sanatai infrage stellt. Ich hätte meinem Gefühl trauen müssen, dass etwas nicht in Ordnung ist. Doch ich war zu furchtsam, habe der Prophezeiung mehr geglaubt, als mir selbst.« Er betrachtete Parsch, wirkte sichtlich unzufrieden, doch seine Worte überraschten mich. »Wisst Ihr, ich spreche diese Worte und sie sind wahr. Doch eigentlich ist es gar nicht all das. Vielleicht ist es ungerecht, doch ich werfe Euch noch so viel mehr vor. So viele vollständige Mondphasen lang waren wir nur Euretwegen unterwegs, damit alles bereit ist! So unglaublich viele Spannen suchten wir verzweifelt nach Dahir, verschwendeten so viel Kraft, taten so viele Dinge. Ich habe all das nie in Frage gestellt, doch als Ihr dann vor mir standet, so wütend, so respektlos und mit dem Wissen darüber, wie grausam Euer Verhalten Dahir gegenüber gewesen ist, habe ich mir gewünscht, Ihr wäret nie gekommen! Ich habe geglaubt, dass nicht Ihr die Janaii sein könnt und ich kann nicht darüber hinwegsehen, dass Ihr nicht die Eigenschaften besitzt, die ich immer für die Erwartete als so unglaublich bedeutsam erachtet habe. Und auch der Sanatai wirkt oftmals bekümmert!« Fassungslos starrte ich ihn an. Das konnte doch alles nicht sein Ernst sein! Ich kochte innerlich und versuchte krampfhaft, mich etwas zu beruhigen, aber es gelang mir nicht mehr.


  


  Ich spürte ihre Wut, so deutlich, als stünde sie direkt neben mir. Vor Schreck sprang ich auf und lief zur Tür. »Kommt!«, rief ich Puja zu, der sich durch mein Verhalten bereits erhoben hatte und mir nun eilig folgte. »Wo sind sie?«, fragte er verunsichert und ich wies in Richtung Stall. »Woher wisst Ihr, wo sie zu finden sind?« Wir liefen eilig den Weg hinunter und ich blickte ihn kurz an. Es war ja kein Geheimnis und als mein Soca, sollte er so viel wie möglich über uns wissen. »Unsere Verbindung, ich kann die Richtung spüren, und da dort der Stall liegt, ergibt nur das für mich einen Sinn. Parsch, ihr Hengst, beruhigt sie!« Er nickte überrascht. »Und Amu?«, fragte er besorgt. »Ist auch dort, aber Dilahr ist so unglaublich wütend…!« »Und Ihr habt Angst, dass sie ihm etwas antut?« Abrupt blieb ich stehen und starrte ihn an. »Nein! Bei Taalie, nein!« Das glaube ich doch nicht, oder doch? Nein! Warum also bin ich losgelaufen. Sie ist wohl kaum in Gefahr. Doch ich hatte Angst! Aber wovor? »Hört mir jetzt genau zu, Puja, denn ich werde es Euch nur ein einziges Mal sagen, ohne dass ich Euch diese Frage übelnehme. Dilahr hat noch niemals ihre Macht im Zorn benutzt, noch nicht einmal darüber nachgedacht. Und glaubt mir, sie hatte mehr als einmal die Gelegenheit dazu! Nein, ich habe gar keine Angst, dass so etwas passieren könnte! Sie würde sich eher selbst umbringen, als so etwas zuzulassen. Aber ihr fehlt noch manchmal die Kontrolle über ihre Gefühle und ich habe sie schon manches Mal weggebracht, damit sie ihre Wut herauslassen konnte. Ich befürchte eher, dass die beiden nie wieder miteinander sprechen werden, wenn wir nicht eingreifen. Dilahr ist mehr als nur wütend und das ist sie niemals ohne Grund. Ich denke, Amu ist weit über das Ziel hinausgeschossen. Ich muss sehen, dass es ihr gut geht!« Ich lief bereits, bevor ich geendet hatte, erreichte das Tor und öffnete es, als ich ihre Worte in meinem anam hörte. »Thalahs, bitte! Gib mir dein Einverständnis, ihm die Dinge zu zeigen, die bereits geschehen sind!«, fast schon verzweifelt, versuchte sie sich zu beherrschen und ich spürte regelrecht ihr Zittern vor lauter unterdrückter Wut. Ich war zu überrascht von Ihrer Bitte, um gleich antworten zu können. Dann sah ich sie, sie hatte uns und Amu den Rücken zugewandt, lehnte mit Ihrer Stirn an der Schulter von Parsch und verharrte still. Plötzlich drehte sie sich um und sah mich an. »Bitte, Thalahs!« Bevor ich antworten konnte, lief Puja eilig zu seinem Uthu und sah von Dilahr zu ihm und wieder zurück. »Was hast du getan?«, fragte er leise, doch seine Bestürzung konnte er nicht verbergen. Auch er sah die pure Verzweiflung von Dilahr mehr als deutlich. »Lass es mich den beiden zeigen, bitte Thalahs!«, wisperte sie nun wieder tonlos in meine Gedanken. Ich nickte und hielt meine Gefühle, die mich so unglaublich tief durchdrangen, gewaltsam zurück. Tiefe Freude und pures Glück durchströmten mich! Sie hatte mich teilhaben lassen, hatte mich einbezogen, weil sie wusste, dass diese beiden vielleicht bald meine Soca sein würden. Doch ich spürte ihr tiefes Bedürfnis nach meiner Zustimmung und war unglaublich berührt, dass sie mich endlich wahrnahm!


  


  »Du wagst es, über meine Verbindung mit Thalahs zu urteilen? Über meine Beziehung zu Dahir?«, zischte ich und hielt seinen Blick fest. »Wie kannst du es wagen, über mich zu urteilen, wo du mich gar nicht kennst, rein gar nichts über mich weißt! Du bist arrogant, anmaßend und selbstgefällig! Du glaubst tatsächlich, bereits alles zu wissen? Dann wollen wir doch mal sehen, wie viel du wirklich weißt!« Fast schon gewaltsam drang ich in seinen anam ein, es war ein Kinderspiel und Amu schnappte schockiert nach Luft, sah mich anklagend an! Bei Puja ging ich behutsamer vor, klopfte sozusagen vorher an. Er betrachtete mich erstaunt, ließ mich nach einem Nicken meinerseits aber ohne Zögern ein. Thalahs hatte ich bereits, wie selbstverständlich und ohne es bewusst wahrzunehmen, mit einbezogen. Ich begann diesmal unbeabsichtigt in meiner Kindheit und Jugend. Selbst erstaunt über mein Handeln, akzeptierte ich schließlich mein eigenes tiefes Bedürfnis, das sie mich besser verstehen mussten, als alle anderen sonst, mit Ausnahme von Thalahs natürlich. Ich ließ sie meine Beziehung zu meiner Familie sehen, zu Jonathan, alles danach, meiner Ankunft auf Naoufel, die Entführung, den Markt, mein erstes Treffen mit Dahir und Jarin, unsere gemeinsame Reise, das Zerwürfnis mit seiner Mutter, seine unglaubliche Wut, die sich schließlich gegen mich richtete, meine Flucht, die Reise zum Haim der Weisen, das erste Aufeinandertreffen mit Thalahs, meine Gefühle während der Erprobung und der Geschehnisse danach. Das Entdecken der Magie, die Kämpfe in der Arena, die Gefühle, die entstanden sind, für meine Gefährten, für Thalahs selbst, meine eigene Verzweiflung, meinen Todeskampf, die Gespräche mit dem Sanatai Adait, das erneute Zusammentreffen mit dem von Schatten besessenen Dahir, sein verdrehtes Verhalten auf dem Gut, seinen Tod, den Abschied, einfach alles, bis zu diesem Moment hier in diesem Stall. Erst jetzt merkte ich, dass mir die Tränen liefen, dass Thalahs hinter mich getreten war und seine Hand auf meiner Schulter ruhte. Ich streichelte Parsch über die Stirn, legte die Bürste beiseite und verließ die Box. Ich entließ sie vorsichtig aus meinem Griff, nahm Thalahs Hand und er zog mich wortlos mit hinaus. Die gepeinigten Blicke von Amu und Puja aber bemerkte ich nicht.


  


  Ich ließ mich von Thalahs in den Wald ziehen und folgte ihm schweigend, nahm meine Umgebung kaum wahr. Irgendwann hielten wir an einem Felsen, er hockte sich hinter mich, zog mich an sich und schloss mich fest in seine Arme. Ich seufzte und lehnte mich an ihn, genoss die Ruhe, die er mir schenkte, und ließ sie mich durchdringen. Ich war ihm unendlich dankbar dafür, dass er keine Fragen stellte, mich nicht drängte zu sprechen und mich in aller Ruhe über die Geschehnisse nachdenken ließ. »Er hat wirklich schlimme Dinge gesagt!«, begann ich schließlich und blickte gedankenverloren in die Ferne. »Es war die einzige Möglichkeit, ihn all das begreifen zu lassen, doch es schmerzt sehr, dass er mir kaum eine andere Wahl ließ!« Ich schwieg, müde und ausgelaugt und die erhoffte Erleichterung blieb aus. »Es fühlt sich nicht richtig an!«, schimpfte ich. »Ich tat es nicht, weil ich wollte, dass er mich versteht, ich tat es, weil er, als dein Soca, es unbedingt verstehen muss! Aber das macht es für mich so unheimlich schwer, zu akzeptieren, dass er nun Dinge von mir weiß, die ihn eigentlich gar nichts angehen. Er ist kein Freund und sollte vieles davon gar nicht wissen! Es ist nicht, wie bei Jarin, schon gar nicht wie bei dir. Ich fühle keine Erleichterung, sondern nur noch mehr Wut! Verdammt!«


  


  Clachan anman aonaichte


  Sie wollte sich losmachen, doch ich hielt sie fest und rutschte mit ihr den Felsen wieder hinab. Ich drehte sie zu mir herum, stellte mich vor sie, den Felsen im Rücken, schloss sie erneut in meine Arme und hielt sie einfach fest. Ich füllte jeden Winkel ihres Seins mit meinem, ließ sie meine Liebe spüren und schaffte es nun nicht mehr, meine Freude, mein Glück und meinen Stolz zurückzuhalten. Langsam drangen diese Gefühle durch die Verbindung. »Na wenigstens einer hat etwas davon!«, erklang gedämpft durch meinen Hals ihre Stimme. Ich spürte ihre leichte Belustigung, bis sich so etwas wie langsames Begreifen in ihr breitmachte. Sie hob den Kopf und sah mich an. »Deine Augen…!«, flüsterte sie und ich runzelte die Stirn. Sie strich mit ihrem Daumen vorsichtig über die Furchen, dann lächelte sie. »Deine Augen, sie strahlen und funkeln so unbeschreiblich! Kein Maler wäre je in der Lage, so etwas Wunderschönes festzuhalten. Und das Wissen, dass nur ich dich dazu bringen kann, erwärmt mein Herz!« Sie sah mich an, so bezaubernd und voller Liebe und ich gab es ihr zurück. So sollte es sein, so sollte es immer sein, für alle Zeit! Ich hielt nichts zurück, nahm ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie, erst ganz sanft, vorsichtig. Doch als sie mich einließ war meine Beherrschung dahin und ich ließ mich gehen. Plötzlich hielt sie mich fest, löste sich zögernd, ebenfalls sichtlich erregt und doch sah sie mich bedauernd an. »Es war deine Idee, diesen Gefühlen für eine gewisse Dauer nicht nachzugeben. Jetzt musst du damit leben!«, sie grinste, doch ich sah ihr Verlangen deutlich, hielt sie einfach weiter fest. Ernst blickte sie mich an. »Thalahs! Du bist mir das Wichtigste in dieser und auch in meiner Welt! Ich will, dass es funktioniert und wenn Enthaltsamkeit dazu beiträgt, dann erdulde ich das, doch das geht nur mit deiner Hilfe. Ich möchte mir hinterher nicht vorwerfen lassen müssen, wir hätten es nicht geschafft und du müsstest deinen Weg alleine fortsetzen, weil ich deine Wünsche nicht respektieren könnte.« Sie sah an mir vorbei, zu den Bäumen, doch ich hatte das Gefühl, sie würde sie gar nicht mehr sehen. »Es würde mich zugrunde richten, Thalahs! Es ist unfair, dass ich dir das sage, aber ich kann nicht ohne dich sein, niemals mehr! Du musst unbedingt ehrlich sein, wir müssen das schaffen, gemeinsam! Wir beide sind nur zusammen vollständig und ich habe verstanden, was dazu nötig ist!« Sie sah mich wieder an, forschte in meinem Blick und dann spürte ich es, endlich! Endlich spürte ich das, worauf ich so lange gewartet, unendlich viele Male so sehr gehofft und schon fast nicht mehr gewagt hatte, daran zu glauben: Ich spürte ihre absolute, uneingeschränkte Akzeptanz meiner Person an ihrer Seite, nicht vor ihr und nicht hinter ihr, sondern ebenbürtig, absolut gleichgestellt. Ich spürte ihr begreifen, was ihre Bitte nach meinem Einverständnis, in mir ausgelöst hatte und gleichzeitig ihre Angst, mir diesen Wunsch nicht immer erfüllen zu können. Vollkommen überwältigt sah ich sie an und lachte, aus vollem Herzen, frei von Sorgen und Ängsten in diesem Moment, denn ich war mir nun sicher, dass alles möglich sein würde.


  


  Ich schloss sie erneut in meine Arme, überglücklich und hielt sie fest, ließ sie meine Zuversicht spüren und meinen Glauben an sie, dass sie es nur immer weiter versuchen müsste, in solchen Situationen, mehr verlangte ich gar nicht! Endlich glaubte ich wieder an uns! »Lass uns etwas spazieren gehen!«, flüsterte sie und sah mich fragend an. »Ich möchte mir gerne noch etwas die Beine vertreten!« Ich betrachtete sie und runzelte die Stirn, wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas vor mir verbarg. »Was ist mit dir?«, fragte ich vorsichtig und sie seufzte tief und plötzlich überrollte mich eine mächtige Welle ihres Verlangens. Aus großen Augen sah sie mich an, lächelte gequält. »Über diese Art von andauernder Ehrlichkeit werden wir in der Zukunft dringend noch einmal reden müssen!« Ich lachte und erschauderte zeitgleich, nahm ihre Hand, küsste sie und zog sie mit mir. Arm in Arm gingen wir durch den Wald und genossen die Ruhe und den stummen Austausch unserer Empfindungen.


  


  »Allein schon wegen der Anwesenheit von Puja und Amu müssen wir sehr züchtig sein! Ich gebe zu, dass es mir ebenfalls unheimlich schwerfällt, doch ich glaube auch, dass es gut für uns ist! Wir reden viel mehr Miteinander als vorher!«, belustigt wackelte er mit beiden Augenbrauen und ich ließ ihn meinen Groll über unsere Verbindung spüren und bemerkte sogleich seine Vibrationen an meinem Brustkorb. Er lachte leise und ich bekam eine Gänsehaut, boxte ihm spielerisch in die Seite. Ich seufzte ergeben und lauschte plötzlich angestrengt. »Meinst du, der Fluss oder Bach, den ich höre, ist zum Baden geeignet?«, fragte ich begeistert und blickte mich um. »Was hast du vor?« Er sah mich an, eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen. »Na was wohl, ich möchte mich erfrischen, vielleicht die Füße ins Wasser halten!« Zögernd trat Thalahs von einem Fuß auf den anderen. »Möchtet Ihr mich begleiten, Sanatai?«, fragte ich neckend und hoffend zugleich. Er sah sich um und nickte dann. »Wir sind noch nicht zu weit entfernt!«, sagte er und ergriff erneut meine Hand. Ich spürte seine Aufregung und sein Verlangen, doch ich nahm auch seine erzwungene Zurückhaltung wahr. Ich verstand sein Bedürfnis, dieses neue Kennenlernen während unserer Reise, auf einer platonischen Ebene zu halten, bei der wir uns nur auf den anam des anderen konzentrierten. Doch das auch wirklich zu akzeptieren, fiel mir immer schwerer. Es war schon ziemlich seltsam. In meiner Welt hatte ich nie ein solches Verlangen nach körperlicher Vereinigung, wie ich es jetzt hier verspürte. Dennoch nahm ich mir fest vor, ihn nicht zu drängen.


  


  Wir erreichten den Bach und ich staunte. Es war, als hätten wir erneut eine andere Welt betreten. Der Bach floss ruhig dahin, hatte sandige Ufer und in der Mitte eine fast runde Vertiefung, wie in einem Becken. Den gesamten Bachlauf säumten wunderschöne, bunte Blumen, die herrlich dufteten. Es war noch immer unglaublich warm, Vögel sangen und die Sonnenstrahlen spiegelten sich wie tausend Diamanten auf der Wasseroberfläche. Ich seufzte, nicht nur vor Verzückung. Dies war wie das Paradies von Adam und Eva und ich verfluchte mich schon jetzt, für meinen eigenen Vorsatz. Romantischer ging es kaum noch und mein Herz schlug schneller. Im Sand sank ich auf die Knie und beugte mich zu einer wunderschönen, tief dunkelroten Blüte hinab, die die Form eines weit auslaufenden Trichters besaß. Sie duftete herrlich, nicht so süß, sondern würzig und ich atmete tief ein. »Thalahs, riech mal! Sie sieht nicht nur wunderschön aus, sie durftet wirklich herrlich!«, flüsterte ich mit belegter Stimme, weil ich ihn sehr deutlich direkt hinter mir spüren konnte. »Ich habe von solchen clachain gehört, aber noch nie einen gesehen! Sie sollen verwunschen sein!«, sagte er gepresst und ich wandte mich um, sah ihn an. »Wie meinst du das, verwunschen?« Er blickte sich am Flussufer um und zuckte dann mit den Achseln, sah mich jedoch nicht an. Ich spürte sein Unbehagen, das sich in seinem Gesicht widerspiegelte. »Es gibt Legenden…!«, begann er leise, zögernd, seufzte dann und fuhr fort, noch leiser als zuvor: »Sie sagen, es sei der clachan anman aonaichte!« Er blickte traurig über den Fluss und ich rieb mir über meine Gänsehaut, die ich nicht wegen seiner Worte, sondern wegen seiner Reaktion auf diesen Ort bekommen hatte. Ort, der die Seelen vereint. »Was beunruhigt dich daran so sehr?«, fragte ich vorsichtig und bekam plötzlich Angst vor der Antwort. »Wenn es nicht geschieht, wird man das Gefühl der ewigen Trauer darüber nie wieder los!«, flüsterte er und ich erhob mich, machte langsam einen Schritt auf ihn zu. Furchtbar gequält sah er mich an. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen!«, sagte ich spitz, zu tief saß unvermittelt der Stachel, der sich mit Beginn seiner Reaktion, immer ein Stückchen tiefer in mein Herz gebohrt hatte, weil er noch immer nicht an uns zu glauben schien. »Mir ist die Lust zum Baden gerade gründlich vergangen!«, ätzte ich weiter und ging ein paar Schritte den Weg zurück, drehte mich dann jedoch noch einmal zu ihm um. »Weißt du, was mich wirklich verletzt? Vielleicht kann ich die Tragweite dieses Ortes nicht einmal ansatzweise begreifen, aber das du so wenig an mich glaubst, an meinen Gefühlen zu dir, noch immer, das tut wirklich weh!« Ich wandte mich ab und lief, doch plötzlich wurde ich gepackt und erstarrte. »Mach sie auf!«, forderte Thalahs wütend und riss mich wieder zu sich herum. Ich erstarrte und runzelte irritiert die Stirn. »Öffne die Verbindung!«, zischte er gepresst, voll mühsam beherrschtem Zorn. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich mich erneut vollständig abgeschottet hatte, doch ich verstand seine Wut nicht und versuchte mich loszureißen, vergeblich. Nur zögernd öffnete ich meine Verbindung und drängte als Erstes meine eigene Wut hindurch. Er zuckte zusammen, doch er hielt mich weiterhin fest, unerbittlich, sah mich undurchdringlich an. Dann plötzlich spürte ich sie, seine unglaubliche, alles umfassende Sehnsucht, sich genau hier mit mir zu vereinigen und ich holte zitternd Luft, erfüllt von so viel Verlangen. Doch dann ließ er seine Angst durch, so unverfälscht und rein, dass ich erstarrte. Doch ich hatte mich geirrt. Er zweifelte nicht an mir oder meinen Gefühlen, sondern an sich selbst. Ich spürte seine Befürchtung, er könnte nicht gut genug für mich sein, nicht auf Dauer und ganz langsam gab er nach, ließ sich fallen und ich spürte etwas Neues. Die Angst, er könnte dem Kind kein guter Uthaou sein, er wäre nicht ausreichend, weil es nicht das seine war. Ich spürte seine Furcht, ich könnte noch immer an dieser Liebe, seiner Liebe zweifeln.


  


  Uns liefen beiden die Tränen und wir sahen uns fast ängstlich an. Ich seufzte und ließ nun all meine aufgestauten Gefühle ebenfalls zu und er spürte meine eigenen Ängste, die den seinen doch so sehr glichen, waren sie doch so genau gleich! Wir bemerkten es im gleichen Augenblick und lächelten, noch immer unter Tränen. Auch ich hatte ständig Angst, ich könnte nicht genug sein, nicht gut genug. Ich hoffte so sehr, dass er auch meinem Kind gegenüber Liebe würde empfinden können, wünschte, er würde an meiner Seite sein und bleiben. Dann sah er mich an, lächelte schüchtern, zögerlich, bis sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht gelegt hatte. »Dieser Clachan, der clachan anman aonaichte, ist nur denjenigen zugänglich, denen es vom Schicksal vorherbestimmt ist, ihn zu finden! Und das, wo du doch noch immer nicht an das Schicksal glauben magst!«, flüsterte er, überwand endlich den letzten Schritt, fasste mein Gesicht und küsste mich, voller Leidenschaft. Nichts war mehr zu spüren, von seiner Zurückhaltung. Einen Augenblick gab ich mich hin, doch dann zögerte ich, machte mich vorsichtig los. »Warte, Thalahs!«, forschend sah ich ihn an, doch er betrachtete mich fragend. »Bist du dir sicher, dass du das hier wirklich willst?« Gekränkt betrachtete er mich und ich schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich falsch! Du wolltest Zurückhaltung und Enthaltsamkeit! Ich will nur sichergehen, dass nicht dieser Ort dir die Sinne vernebelt und du hinterher unglücklich darüber bist!« Unsicher sah ich ihn an, doch er lächelte wieder. »Du kannst das nicht verstehen, Dilahr! Ich bin vollkommen bei Verstand! Dieser clachan hier ist für mich wie eine Offenbarung, es ist Schicksal, dass wir hier sind, auch wenn es für dich nicht existiert. Ich glaube daran! Und ich will dich, in jedem Moment meines Seins! Es war kein Scherz, dieser clachan ist Legende und Mythos zugleich! Doch wir sind hier und das ist so unglaublich, eigentlich unmöglich!« Tief bewegt sah er sich um, griff immer wieder in seine Tasche und ich fragte mich schon, ob er nicht doch irgendwie beeinflusst wurde, von diesem Ort, als er bereits wieder meine Hand ergriff und mich ein Stück am Ufer lang, hinter sich her zog. Wir streiften unsere Schuhe ab, und gingen barfuß durch den Sand, bis wir in der Mitte des Ufers standen. Thalahs stellte sich vor mich und küsste mich. Ich spürte seine Aufregung, glaubte fast, er sei nervös und doch verstand ich es nicht. Er küsste mich, voller Leidenschaft, voller Verlangen und voller Liebe. Ich wurde überrollt von seinen Gefühlen und stand schließlich mit rasendem Herzen vor ihm, als er endete. Er fasste meine Hand und hauchte einen Kuss auf dessen Rücken, ließ sich plötzlich auf ein Knie fallen und blickte zu mir auf, mit hell strahlenden, so unglaublich funkelnden Augen, dass ich glaubte, mein Herz würde plötzlich stillstehen. Mir stockte der Atem, als ich erneut bemerkte, wie seine Hand in seine Tasche glitt, und hielt meine andere Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Tränen liefen mir über das Gesicht und meine Gefühle, durcheinandergewirbelt im völligen Chaos, übermannten mich. Ich zwang mich, nicht ebenfalls in die Knie zu gehen und wartete, voller ungläubiger Hoffnung.


  


  Erneuerung


  Thalahs zog einen Ring hervor und holte zitternd Luft, blickte Dilahr tief in die Augen und hielt ihren Blick gefangen. Was er sah, ließ ihn erschaudern, so deutlich waren ihre Gefühle, nicht nur zu spüren, sondern auch zu sehen. Er war sich endlich sicher, das Richtige zu tun. Es würde keine Zweifel mehr geben, kein Wenn und Aber, kein zurück. Mit zitternder, belegter Stimme begann er:


  


  »Ich, Thalahs, Sanatai, 1. Uhl aus dem Haim Bradok, Uhl von Paroh und Zartha, 1. Zauberer vom Stamm der Pujiany, Oberster Zauberer und Meister des Haim der Weisen, erbitte Eure Fürsprache, Dilahr! Ich erneuere meinen Anspruch auf Euch, aus tiefsten Herzen, erflehe ich Eure Zustimmung auf mein Werben! Nehmt mich als Euren Gemahl an, seid meine Braut, werdet meine Gemahlin und macht mich zum glücklichsten Mann!« Er schluckte mehrfach, doch er hielt meinen Blick, flehend, fordernd und hoffend schaute er zu mir hinauf. Ich erwachte aus meiner Erstarrung, atmete zitternd ein und wieder aus. Ich nickte, brachte keinen einzigen Ton über meine Lippen, so ergriffen war ich von seinen Worten, seinen Gesten, seinen Gefühlen und seinem Blick. Seine Augen funkelten wie feingeschliffene, blau-grüne Turmaline und fesselten mich vollkommen. Ich sank zu ihm hinab auf die Knie, noch immer überwältigt von all dem und flüsterte unter Tränen: »Ja, Thalahs! Aus tiefster Seele erhaltet Ihr meine Fürsprache. Von ganzem Herzen stimme ich Eurem Werben zu. Ich bin Eure Braut und werde Eure Gemahlin sein, so wie ich Euch als meinen Gemahl annehmen werde. Denn ich liebe dich, Thalahs, Sanatai, 1. Zauberer vom Stamm der Pujiany, Oberster Zauberer und Meister im Haim der Weisen, mit allem, was du bist und was dich ausmacht! Ich liebe dich, als mein Naji, mein Leben, mit allem, was ich bin und was ich habe. Ich brauche und will dich an meiner Seite wissen!« Mit zitternden Fingern streifte er mir den Ring über und atmetet erleichtert aus. »Er passt!«, flüsterte er ergriffen und zog mich schon an sich, bevor ich ihn richtig bewundern konnte. Ich erbebte bei seinem Verlangen, das mich so unwiderruflich durchströmte, und ergab mich augenblicklich. Nichts würde Thalahs jetzt noch aufhalten können und ich konnte mich nicht mehr wehren, viel zu sehr wollte ich ihn selbst.


  


  Langsam zogen wir uns die Kleidung aus, wandten den Blick nicht voneinander ab. Thalahs ergriff meine Hand und führte mich ins Wasser, küsste mich immer wieder und wir spürten die tiefe Zufriedenheit des anderen. Er zog mich unermüdlich weiter, direkt in das Rondell hinein, erst dann verharrte er. »Ich werde dich glücklich machen, Dilahr! Und ich werde der liebende Uthaou sein, den dieses Kind verdient!« Fast ehrfürchtig strich er über meinen, noch nicht sichtbaren, Bauch. Ich hielt seine Hand dort fest und sah ihn an. »Ich komme mir vor, wie in einem Traum! Lass mich nicht aufwachen, Thalahs!«, flüsterte ich tief bewegt und er schloss mich in seine Arme, küsste mich, nun immer fordernder und ich gab ihm, wonach er sich so sehr verzehrte, überließ ihm die Führung, ergab mich vollständig und absolut, dass erste Mal in meinem Leben, fühlte ich mich wirklich frei, obwohl er mich doch gerade erst gefangen genommen hatte und das für den Rest meines Lebens.


  


  Er erfüllte mich, jeden Winkel und gab mir alles, was ich brauchte, ohne zu zögern, ohne zu hinterfragen und ich tat es ihm nach. Ich legte ihm meine Seele, mein Herz, mein ganzes Sein in die Hände und er folgte mir. Wir liebten uns, langsam, wild, stürmisch, voller Leidenschaft, hielten nichts mehr zurück. Durch unsere Verbindung, vollständig geöffnet, gab es keine Geheimnisse, während wir dem Höhepunkt immer näher kamen und es doch so lange, wie möglich hinauszögerten. Ich zog Thalahs mit in meine Magie, ließ sie uns durchdringen, griff nach seiner und hörte, spürte sein überraschtes Keuchen, als ich uns vollständig miteinander verwob. Es war kaum zu beschreiben, kurz vor dem Höhepunkt, unsere Körper miteinander verschmolzen, gab es kein ich und kein du mehr, nur noch ein uns. Unsere Magie tat es uns nach, es gab kein sein und kein mein, nur noch ein unser. Staunend beobachteten wir das durchdringende Leuchten, das immer stärker durch unsere Magie hindurchschien, dass sie immer stärker vereinte, verwob, sie eins werden ließ, unwiderruflich.


  


  Auf dem Zenit ihrer Lust riefen sie ihre Namen, wie ein Gebet, voller Verbundenheit und waren so berauscht, von tiefempfundener Liebe und unendlicher Zufriedenheit, endlich die Gewissheit zu verspüren, dass sie eins waren, dass sie den Zauber dieses clachan nicht wahrnahmen. Mit dem Schrei ihrer Namen, der Liebe in ihren Herzen, brach es endlich heraus und vervollständigte die Macht! Der clachan anman aonaichte, stimmte das Lied der anman an, ließ sie erklingen, erfüllte sie, bis auch die Vergessenen erwachten, sie miteinander tanzten. Im absoluten Einklang nun, tanzten die anman der Vergangenen und der Vergessenen, bis sie vor purer Verzückung miteinander verschmolzen, getrieben von den Gefühlen, von der reinen Liebe, vollendet von den Gesängen der Vagaté, die das Lied immer und immer wiederholten. Auf ganz Naoufel erklang es aus ihrem Munde, bis es endlich geschah.


  Die anman der Vergessenen und der Vergangenen schlossen sich zusammen, durch die Macht der Prophezeiten, wurden doch noch eins! Das, was längst nicht mehr möglich schien, wurde endlich vollbracht, die reinen anman errettet, behütet nun in Gänze von der Janaii, als Schatten Schutz, bis sie ihre Bestimmung würden erfüllen. Vollkommene Glückseligkeit flutete alles, das ganze Tal seufzte erleichtert auf, doch unhörbar für die, die sich liebten.


  


  ♦


  Sie haben eine Verbindung, die tiefer geht,


  als jemals zuvor,


  ist sie stark, stärker noch,


  als sie selbst es ahnen


  und stärker,


  als irgendwer zu wissen glaubt!


  Die Zweifel sind begraben und offenbaren das,


  was schon längst hätte sein sollen.


  Doch glaubt sie nicht an das Schicksal


  des clachan anman aonaichte,


  und nur wer glaubt, dass es möglich ist,


  wird es jemals verstehen.


  Sie muss lernen zu sehen, zu glauben,


  denn sie müssen sich eilen.


  Die Zeit verrinnt noch immer viel zu schnell,


  die Schatten, sie kommen,


  schon sehr bald.


  ♦


  


  »Das ist der schönste Ort, den ich jemals gesehen habe!«, sagte Dilahr und sah sich zum gefühlten hundertsten Male ehrfürchtig um. Dann schwamm sie zu Thalahs zurück, erhob sich langsam aus dem Wasser und schritt gemächlich auf ihn zu. Sich ihrer Wirkung auf ihn sehr wohl bewusst, schwang sie die Hüften ein klein wenig mehr, als es hätte sein müssen und er reagierte sofort. »Wenn du so weitermachst, werden wir diesen clachan nie wieder verlassen können!«, lachte er. Er spürte das Verlangen, das mit jedem ihrer Schritte, die sie näher kam, unaufhaltsam anschwoll. »Ich verstehe gar nicht, worauf du hinauswillst!«, lächelte sie und blieb direkt vor ihm stehen. Er saß zu ihren Füßen im Sand und blickte zu ihr auf. »Wenn ich daran denke, dass ich diesen Anblick von nun an jeden Mondlauf genießen darf, kann ich mein Glück noch immer nicht fassen!« Dilahr ließ sich vorsichtig auf seinem Schoß nieder, streichelte zärtlich über seine Wangen und er erschauderte aufgrund ihrer Empfindungen, die ihn vollkommen ungefiltert durchströmten. Sie betrachtete völlig verzaubert ihren Ring, der nun an ihrem Ringfinger der linken Hand steckte. »Weißt du, dass ich deine Augen immer mit solch einem Turmalin verglichen habe?«, flüsterte sie, voller Bewunderung für den Edelstein, der farblich so sehr seinen Augen glich, und sah ihn dann an. »Mein Herz schäumt über, vor lauter Glück und es ist mir egal, ob Amu mich mag, ob Cam Einwände hat, oder irgendwer gegen uns ist. Ich liebe dich, die ganz Zeit schon, doch es ist, als hätte mir dieser Ort alle Zweifel, alle Ängste und Bedenken genommen. Für mich gibt es jetzt nur noch einen Weg und zwar einen gemeinsamen, mit dir an meiner Seite, als mein Gemahl. Nichts anderes zählt mehr! Und wenn all das vorbei ist, wünsche ich mir mindestens einen kleinen Thalahs, vielleicht aber auch zwei oder drei!«, lächelte sie verschmitzt und sein Herz begann vor Freude zu rasen. »Wenn du es mich organisieren lässt, dann wird meine offizielle Ernennung auch unsere Vermählung sein!« Sie spürte seinen übermächtigen Wunsch, dass sie ihre Zustimmung gab, und nickte lächelnd. »Wenn du mir etwas versprichst! Ich weiß, dass du als der neue Sanatai viele Verpflichtungen haben wirst und das dazu eben auch gehört, alle daran teilhaben zu lassen. Aber ich wünsche mir, dass wir, sobald alles überstanden ist, eine kleine Feier organisieren, sozusagen eine Wiederholung, nur wir beide, oder wir drei!«, lächelnd legte sie seine Hand auf ihren Bauch und ihre darüber. »Nur mit unseren engsten Freunden, mit einem wunderschönen Kleid! Sozusagen still und heimlich!« Thalahs nickte ergriffen und schwor sich selbst, sowenig Zeit sie auch bis zur Vermählung haben sollten, ein Kleid würde er beschaffen, schöner, als sie es sich erträumte, egal was es ihn kosten würde. »Ich liebe dich, Dilahr, so sehr und ich gebe dir mein Wort darauf, mein Gràdh!« Langsam bewegte sie ihre Hüften und sie klammerten sich aneinander, gaben sich hin, langsam, genüsslich, ließen sie sich auf den Wellen aus Erregung, Verlangen, Glück und Liebe tragen, bis Thalahs sie packte, sie sachte mit dem Rücken in den Sand sinken ließ und sich seinem Verlangen ergab. Er beugte sich über sie und nahm sie in Besitz, voller Liebe und doch ohne Zärtlichkeit. Er spürte ihre Zustimmung, ihr wachsendes Begehren, dass er vollenden sollte, was er begonnen hatte. Sie wölbte sich ihm entgegen, forderte es ein, ergab sich ihm, vorbehaltlos, ohne Angst, ohne Scham und er nahm es an, alles, was sie zu geben hatte. Sie flüsterte seinen Namen, während sie ihre Erlösung fand und er ergab sich dem Druck, voller Hingabe. Schwer ließ er sich auf sie sinken, wälzte sich herum und zog sie mit sich, betrachtete sie, wie sie mit verklärtem Blick auf ihm lag, kleine Kreise auf seiner Brust zeichnend. »Können wir nicht einfach hierbleiben?« Lächelnd zeichnete sie ein Herz auf seinen Oberkörper, spürte seine tiefe Zufriedenheit, seine Belustigung und seufzte. »Komm!«, sagte sie, erhob sich und hielt ihm ihre Hand entgegen. Er ergriff sie, sah sie fragend an und ließ sich hochziehen. »Gehen wir uns waschen und dann kehren wir in die Wirklichkeit zurück! Bei dem Gedanken an das ausstehende Gespräch mit Amu schüttelt es mich schon jetzt, aber es nützt ja nichts!«, geplagt sah sie ihn an, lächelte dann zaghaft und zog ihn mit sich ins Wasser. »Ärgerlich, dass wir keine Seife mitgenommen haben!«, sagte sie wenig später, als sie wieder aus dem Wasser kamen. »Und keine Handtücher!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sofort schlossen sich seine Arme um sie und hielten sie fest. Fast schon wieder atemlos entwand sie sich ihm lachend. »Oh nein, Sanatai! Benehmt Euch jetzt gefälligst, sonst kommen wir nie wieder in der Herberge an!« Sie nahm ihre Kleidung und ging über das Ufer auf die Wiese, tupfte sich vorsichtig mit ihrem Hemd ab. »Ihr müsst Vorbild sein!«, rief sie lachend, als sie sah, dass er auf sie zu geschlichen kam. Sie lief mit einem Aufschrei davon, doch er hatte sie schon gepackt und wirbelte sie lachend herum. »Ihr wollt also flüchten? Vor mir? Wisst Ihr nicht, wer ich bin!« Sie lachte, unbeschwert und frei. »Oh doch, ich weiß wer und was Ihr seid!« Thalahs zog belustigt eine Braue in die Höhe. »Ach, tatsächlich? Was bin ich denn?« Neugierig betrachtete er sie. »Unersättlich!« Sie streichelte sein Gesicht. »Ihr seid mein unersättlicher Bräutigam! Auf ewig mein!« Glücklich betrachtete sie ihn, strich sein Haar aus der Stirn, gab ihm einen federleichten Kuss und lächelte ihn erneut an. »Wir werden uns diese Zeit stehlen, so wie wir es immer wollten, aber erst, wenn es uns wirklich möglich ist. Jetzt also werden wir uns ankleiden und in die Herberge zurückkehren!« »Sonst was?«, fragte Thalahs herausfordernd, während er sie wieder in seine Arme zog und erneut küsste. Lachend schlug sie nach ihm. »Sonst werden deine Soca irgendwann wutentbrannt hier einfallen und den himmlischen Frieden dieses mystischen Ortes stören! Und ich werde mit Sicherheit die Schuld dafür bekommen!« Sie sagte es leichthin, doch er spürte die Wahrheit dahinter. »Einen Kuss noch!«, quengelte er und sie ergab sich lachend. »Wiederholst du für mich noch einmal diesen unglaublichen Satz?«, fragte er atemlos, nachdem er sie wieder freigegeben hatte. Sie streifte sich bereits ihr Hemd über und sah ihn dann fragend an. »Welchen denn?« »Den du auf die Frage nach dem »Was bin ich denn?« gesagt hast!« Seine Augen strahlten so hell, so klar und rein, dass sie sich fast in seinem Blick verlor und seine Bitte beinah vergaß. »Ach, ich weiß nicht mehr genau, was ich gesagt habe! Wahrscheinlich war es gar nichts Ernstes!«, neckte sie ihn und warf ihm seine Hose zu, während sie auffordernd mit den Augenbrauen wackelte. Hastig schlüpfte er hinein, nahm sein Hemd und streifte es sich über. Abwartend stellte er sich vor sie. Sie ergriff seine Hände, verschränkte ihre Finger mit seinen und blickte ihn an. »Auf ewig mein!«, flüsterte sie. »Auf ewig mein!«, wiederholte er, ebenso leise. Sie ließen ein letztes Mal ihren Blick über diesen clachan schweifen und gingen den Weg eng umschlungen und schweigend in tiefster Verbundenheit, zur Herberge zurück. Beim Übertreten der Grenze zu diesem clachan bemerkten sie nicht, wie er wieder verschwand, zurück in die Spanne der Mythen und Legenden.


  


  »Oh Taalie sei Dank! Es geht Euch gut!«, rief Puja, als wir aus dem Wald kamen. »Wir fingen schon an, uns zu sorgen!«, sagte er, als wir zu ihm traten. Amu kam gerade aus der Herberge und wollte wohl seinem Uthu etwas zurufen, als er uns entdeckte und abrupt verstummte. Nur zögernd ging er auf uns zu. Puja musterte uns und runzelte dann die Stirn. »Ist wirklich alles in Ordnung mit Euch?«, fragte er und Dilahr strahlte ihn plötzlich an, sodass auch ich mir mein Lächeln nicht mehr verkneifen konnte. »Ja Puja!«, kam ich ihr zuvor. »Es geht uns sogar ganz wundervoll!« Ich legte meinen Arm enger um sie und zog sie dich an mich heran. »Ich habe meinen Anspruch erneuert und Dilahr einen Antrag gemacht. Am Tage meines Schwurs wird sie meine Gemahlin sein!« Ich konnte meine Freude darüber nicht verbergen, doch es war mir gleich. Dilahr und ich strahlten um die Wette und ich wandte mich Amu zu. »Ich muss Euch eigentlich sogar dankbar sein!«, sagte ich, nun wieder ernst. Amu schüttelte den Kopf. »Nicht!«, stieß er gepeinigt hervor und sank direkt vor Dilahr in die Knie. Ich weiß nicht, wer von uns Dreien schockierter war. Puja, der seinen Uthu fassungslos ansah, ich, der gar nicht begriff, was das zu bedeuten hatte, oder aber Dilahr, die ihn anblickte, als hätte er sie geschlagen. »Verzeiht mir Janaii! Ich weiß, ich ruiniere Euch jetzt diesen schönen Augenblick, aber ich ertrage meine Schande nicht mehr länger! Verzeiht mir, ich bitte Euch, von ganzen Herzen, vergebt mir!« Dilahr ließ sich zu ihm auf die Knie nieder und nun war es an Amu und Puja, höchst entsetzt aufzukeuchen. Sie packte ihn bei den Schultern und zwang ihn, sie anzusehen. »Erhebt Euch, Amu, sofort!«, zischte sie und sowohl Amu als auch Puja zuckten bei ihrem Ton zusammen. Ich verkniff mir jegliche Reaktion. Ich spürte sie so deutlich, ihre Empfindungen und doch schwankte ich zwischen Entsetzen und ehrfürchtigem Staunen. Dilahr erhob sich und Amu folgte ihr zögerlich, doch schließlich stand er vor ihr und schaute zu Boden. »Amu, seht mich an!«, forderte sie ihn auf und ihr Ton duldete keinerlei Widerspruch. Er hob den Blick und sah sie fast flehentlich an. Ich ergriff den Arm von Puja, spürte ich doch, dass er einschreiten wollte, weil er ihr Handeln nicht verstand. Ich schüttelte leicht den Kopf und er gab widerstrebend nach. »Hört mir jetzt genau zu, Amu, 2. Soca des Sanatai, Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany! Ihr werdet Euch nie wieder so erniedrigen, vor niemandem! Ist das klar!« Voller Demut sah er sie an und ich konnte meine Bewunderung für ihre Stärke kaum noch verbergen, das Lächeln schlich sich nun doch in mein Gesicht. Puja betrachtete sie inzwischen voller Verehrung. »Ob das klar ist?«, sie schüttelte ihn leicht und er nickte verwirrt. »Was auch immer Ihr glaubt getan zu haben, nichts kann diese Demütigung Euch selbst gegenüber rechtfertigen! Und wenn ich Euch auch noch so oft verwünschen mag, Ihr werdet Euch nie wieder vor mir in so einer Weise herabwürdigen! Wir mögen unterschiedliche Ansichten oder Meinungen haben, aber ich bin weder besser noch schlechter als Ihr!« Der arme Amu! Ich sah sein Knie zittern, so tief verwurzelt war ihm sein Handeln. Doch er blieb stehen, sah ihr nun fest in die Augen. »Darf ich sprechen?«, fragte er und Dilahr nickte stirnrunzelnd, holte tief Luft und wartete. Ich ließ sie los und wich mit Puja einen Schritt zurück. »Bitte bleibt!«, sagte Amu, als er unseren Rückzug bemerkte und ich nickte, wollte den beiden nur ein wenig Freiraum lassen, doch wir gingen wieder einen halben Schritt auf sie zu. »Ihr hattet recht, mit allem, was Ihr sagtet! Ich urteilte vorschnell und besaß keinerlei Kenntnis der wahren Geschehnisse. Auch die Begebenheiten mit Adait…«, er schüttelte den Kopf, wirkte vollkommen verloren und hilflos, mühsam beherrscht, erzitterte sein ganzer Körper und seine Augen füllten sich mit Tränen. Dilahr jedoch schloss ihn einfach in ihre Arme und hielt ihn fest. Nun war es an mir, erstaunt von ihr und Amu, zu Puja zu blicken. Sie hatte es schon wieder getan! Sie hatte sich selbst hintenangestellt, hatte gespürt, wie sehr Amu litt, und vergab ihm mit dieser Umarmung einfach alles, ließ alles hinter sich!


  


  Tief beeindruckt blickte Thalahs zu Puja, der ihn ebenfalls ungläubig ansah. Amu, der erst vollkommen erstarrt war, erwiderte nun die Umarmung und weinte bitterlich an ihrer Schulter. Dilahr hielt ihn und streichelte sanft über seinen Rücken, gab ihm die Spanne, die er benötigte, sich wieder zu fassen. Zögernd löste sie sich von ihm, vergewisserte sich, dass er sich etwas gefangen hatte. »Ich möchte einen Vorschlag machen, Amu!«, forschend betrachtete sie ihn und er nickte. »Für heute, also für diesen Mondgang lassen wir es gut sein. Wir nehmen noch ein Abendmahl zu uns und dann gehen wir schlafen. Kommenden Mondlauf werden wir über diese Dinge sprechen, denn wir müssen sie ein für alle Mal aus der Welt schaffen, in Ordnung?« Amu nickte, sichtlich verlegen. »Amu, ich möchte Euer Wort darauf, dass ihr nicht einfach verschwinden werdet!«, sagte sie ernst und betrachtete ihn, fast schon besorgt. Zögernd nickte er erneut und räusperte sich. »Ihr habt mein Wort!«, entgegnete er ernst. Thalahs fasste ihn an der Schulter und zog ihn mit sich. »Dann kommt, lasst uns noch etwas speisen, es ist spät geworden!« Puja und Dilahr folgten ihnen einige Momente später. »Ich danke Euch!«, flüsterte er, doch Dilahr zuckte nur mit den Schultern. Puja hielt sie daraufhin zurück. »Ich meine es ernst, Dilahr! Was Ihr gerade für meinen Uthu getan habt, hätte niemand sonst getan! Und nach seinem eigentlich unverzeihlichen Verhalten…!« »Es ist gut! Ich habe es nicht nur für ihn getan, sondern für uns alle!« »Ich weiß, dennoch hätte niemand sonst…!« »Bitte, nehmt es einfach so hin!«, sagte sie und seufzte tief. »Ich bin wirklich wütend auf ihn, aber als er vor mir niedersank, so unendlich verzweifelt,… Es ist wohl richtig, ich verstehe viele Eurer Sitten und Gebräuche noch nicht, aber so etwas kann und werde ich niemals akzeptieren. Selbst dann nicht, sollte ich es je verstehen! Es ist einfach nicht richtig!« Er betrachtete sie stumm, von tiefer Ehrfurcht erfüllt. Sie war wahrlich eine Auserwählte! Er öffnete ihr die Tür und sie betraten die Herberge. Plötzlich schloss Puja sie in seine Arme. Vor Überraschung versteifte sie sich, erwiderte sie dann jedoch seufzend. »Danke!«, flüsterte er und ließ sie wieder los. Er lächelte schüchtern, von seinem eigenen Impuls selbst erstaunt und bot ihr seinen Arm dar, verbeugte sich leicht vor ihr. »Darf ich Euch zu eurem Tisch geleiten, Frouwa?«, fragte er augenzwinkernd und Dilahr lächelte kopfschüttelnd. »Sehr gern, ehrenwerter Soca!«, sagte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. Er führte sie an unseren Tisch und sie setzten sich. »Ich bin unglaublich stolz auf dich!«, erklang Thalahs Stimme in ihrem Kopf, gleichzeitig rückte er mit seinem Stuhl dichter an sie heran, ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.


  


  Verzeihen ist nicht gleich vergessen


  Ich spürte seine Gefühle, seinen tiefen Respekt und seine Liebe. Ich lächelte, war überzeugt, das Richtige getan zu haben, doch das ließ mich nicht einfach all meinen Ärger, all meinen Kummer vergessen. Ich war auch nur ein ganz normaler Mensch und hoffte, dass niemand das vergessen würde! Ich war schon immer der Meinung, dass man solche Dinge verzeihen muss, wenn jemand wirklich Reue zeigt, und habe auch oft entsprechend gehandelt. Doch das bedeutete nicht, dass mich ein solches Verhalten nicht verletzte. Amu hatte in dem Moment so sehr gelitten, dass es mein Herz bluten ließ, und ich gar nicht anders reagieren konnte. Doch erst die Zeit würde zeigen, ob wir je über ein pflichtschuldiges Verhältnis hinauskommen konnten.


  


  »Ihr habt also Euren Anspruch erneuert?«, fragte Puja in das Schweigen hinein und lächelte. Dankbar für diese Ablenkung lächelte ich nickend zurück und blickte auf meinen Ring. »Wart Ihr deswegen so lange fort?«, fragte er vorsichtig, doch ich hörte den leisen Vorwurf. »Wir waren im Wald spazieren und plötzlich lag er vor uns, der clachan anman aonaichte!«, flüsterte Thalahs, noch immer tief bewegt von den Erinnerungen. Puja und Amu sahen ihn entgeistert an. »Aber…!« Amu schüttelte den Kopf, sah zwischen Thalahs und mir hin und her. »Dieser clachan ist nur ein Mythos!«, flüsterte er zurück. »Das kann nicht sein!« »Wie auch immer man diesen clachan nennen mag, er war einfach unglaublich! So wunderschön und friedlich! Er wird für mich immer als etwas ganz Besonderes in Erinnerung bleiben, denn dort ging mein sehnlichster Wunsch in Erfüllung!« Ich sah Thalahs an und musste mehrfach blinzeln, um meine Tränen zu verdrängen. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich unendlich zärtlich. »Auch wenn du nicht daran glaubst, ich tue es!« Ich nickte lächelnd und war mir seiner Wortwahl sehr wohl bewusst. Hatte doch stets ich ihm vorgeworfen, er würde nicht daran glauben, dass alles möglich ist. »In Ordnung, dann formuliere ich es so: Ich glaube an die Möglichkeit, dass es ein besonderer clachan war!« Thalahs zog belustigt eine Augenbraue in die Höhe und ich seufzte. »Ich glaube an die Möglichkeit, dass es der clachan anman aonaichte war, zufrieden?«, lachte ich und er nickte, seine Genugtuung deutlich sichtbar. »Ich habe ihr einen Antrag gemacht und sie hat eingewilligt. Es ist mein Wunsch, dass unsere Vermählung zusammen mit meinem Schwur erfolgt und ich bin unglaublich dankbar, dass Dilahr auch hier zugestimmt hat, obwohl sie sich eine viel kleinere Zeremonie wünscht!« Er küsste meine Hand und Puja sah mich fragend an, sagte jedoch nichts. »Erstens sollte es Thalahs großer Moment sein und nicht meiner und zweitens werden so unheimlich viele da sein, die ich nicht einmal kenne!« Ich zuckte hilflos mit den Schultern, nicht sicher, wie ich mein Unbehagen erklären sollte. »Ich glaube, ich verstehe, was Ihr meint, aber es würde so oder so ein riesiges Spektakel werden, selbst wenn die Ernennung schon vollzogen wäre!« »Und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als diese beiden Ereignisse miteinander zu verbinden, mein Gràdh!« Ich lachte, denn ich wusste genau, dass das nur die halbe Wahrheit war. »Und, du willst nicht mehr länger warten!« Herausfordernd sah ich ihn an und er grinste frech. »Ganz vielleicht hat auch das etwas damit zu tun!« Ich wollte ihm gerade gegen die Schulter boxen, als das Mädchen mit dem Essen an unseren Tisch trat, kurz verschwand und dann jedem von uns ungefragt ein Bugja brachte. Ich sah in den Becher und seufzte erneut. Thalahs lachte. »Ich kann dir auch etwas anderes bringen lassen!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde mich wohl an dieses Gebräu gewöhnen müssen. Lass es, ich werde es trinken!« »Ihr mögt es nicht?«, fragte Amu sichtlich erstaunt und nahm einen kräftigen Schluck. Ihm jedenfalls schien es sehr zu schmecken! »Es ist mir zu bitter, ich bin das nicht gewohnt!«, antwortete ich schlicht. »Das Essen hingegen hat dir bisher überall geschmeckt!«, schmunzelte Thalahs, weil ich schon dabei war, das Essen buchstäblich in mich hineinzuschaufeln. »Das tut es, in der Tat!«, gab ich ruhig zurück, ohne mich davon unterbrechen zu lassen. Wir aßen in einvernehmlichem Schweigen und schließlich lehnte ich mich wohlig satt zurück. »Darf ich jetzt noch einmal nach Eurem Schwur als Soca fragen? Es interessiert mich wirklich! Wie geht das vonstatten und wer entscheidet letztendlich darüber, ob Ihr bleibt oder nicht?« Ich sah beide an und Puja nickte seinem Uthu zu. »Alle Menschen vom Stamm der Pujiany besitzen die Gabe. Es gibt einen Rat, der Prüflinge auserwählt. Das ist eine große Ehre und die meisten nehmen diese Wahl an. Jeder Prüfling wird zum Soca ausgebildet. Die persönlichen Soca des Sanatai ernennt er jedoch selbst. Dessen ungeachtet haben sie das Recht, diese Wahl zurückzuweisen. Es ist allerdings noch nie geschehen. Wenn Thalahs seinen Schwur leistet, kehren wir wieder in die Reihen der anderen zurück, denn er muss seine persönlichen Soca selbst ernennen!« Amu sagte das, ohne jegliches Gefühl und ich konnte nicht einschätzen, wie er selbst oder auch Puja dem tatsächlich gegenüberstanden. »Und wenn der Sanatai keinen der Soca kennt, wie wählt er sie dann aus? Ich meine, woher weiß er, dass sie wirklich gut sind?« Ich sah von Puja zu Amu und schließlich zu Thalahs, der nun antwortete. »Der Rat gibt eine Empfehlung ab, die allerdings zu nichts verpflichtet!«, sagte er schlicht. »Und nun, mein Gràdh, werden wir uns zurückziehen! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und sollten früh aufbrechen!« Ich nickte und ließ mich von ihm hochziehen. »Geruhsamen Mondgang!«, sagte Thalahs zu beiden. »Das wünschen wir Euch ebenfalls!«, antwortete Puja und Amu nickte. Thalahs führte mich nach oben und verriegelte die Tür hinter uns.


  


  Dilahr blieb mit dem Rücken zu mir stehen. »Es gibt keinen Grund dafür, dass du stolz auf mich bist!«, sagte sie und wandte sich langsam zu mir um. »Ich werde all das ebenso wenig vergessen können, wie die Dinge, die Dahir getan hat! Ich kann sie ihm vielleicht verzeihen, aber vergessen kann ich sie nicht!« Sie betrachtete mich forschend und ich machte einen Schritt auf sie zu, strich ihr ein paar verirrte Strähnen aus dem Gesicht. »Und dennoch bin ich unglaublich stolz auf dich, stolz darauf, so ein außergewöhnlich starkes Weib an meiner Seite zu haben!«, sagte ich lächelnd, weil ich genau wusste, wie furchtbar sie diese Bezeichnung fand. Doch ich brachte sie damit zum Lachen und das war genau das, was ich erreichen wollte. »Dilahr! Sei nicht immer so hart zu dir selbst! Du hast ihm damit einen großen Dienst erwiesen und alldem ungeachtet erwartet niemand von dir, dass jetzt alles vergessen ist! Er weiß selbst am besten, dass er wahrlich schlimme Dinge gesagt hat und wir werden uns darüber Gedanken machen müssen, ob wir die beiden auch zukünftig als unsere Soca benennen wollen!« Sie runzelte die Stirn und ich strich mit meinem Daumen darüber. »Wir? Aber es sind doch deine persönlichen Soca!« »Und du glaubst ernsthaft, ich würde diese Wahl ohne meine Gemahlin treffen?« »Zukünftige!«, lächelte sie. »Nein, dann nicht mehr!« Ich betrachtete sie ernst. »Außerdem werde ich darum bitten, dich in diesen Schwur miteinzubeziehen!« Überrascht sah sie mich an. »Warum? Wozu?« Ich erkannt, dass sie den Sinn, die Notwendigkeit tatsächlich nicht verstand. »Du bist noch immer die Janaii und es ist längst noch nicht vorbei! Dogmor ist irgendwo da draußen und du nimmst, ob es mir nun gefällt oder nicht, wahrscheinlich die wichtigste Rolle in der Entscheidung ein. Ich will, dass du geschützt bist!« Sie furchte die Stirn und ich spürte ihre Verärgerung. »Ich werde darauf bestehen, dass du deine eigenen persönlichen Soca bekommst! Und ich werde die Wahl dieser vier Soca nur mit dir gemeinsam treffen, denn wir werden gezwungen sein, viele Spannen mit ihnen zu verbringen. Ich möchte dich immer an meiner Seite wissen, mein Gràdh! Und solltest du weiterhin mit Amu Schwierigkeiten haben, werden wir uns gegen ihn entscheiden! Durch unsere Vermählung werden sich viele Dinge verändern. Dies ist nur eine davon!« Ich schloss sie in meine Arme. »Aber ich kenne sie alle viel zu wenig!«, sagte sie gedämpft, da sie ihr Gesicht in meinem Hemd vergraben hatte. »Wie soll ich da eine Wahl treffen?« »Was hältst du von Puja?«, fragte ich. »Wenn er mich zukünftig nicht mehr so unglaublich ehrfürchtig ansieht, bin ich mit seiner Ernennung einverstanden! Amu nimmt diese Stellung ebenfalls sehr ernst, das ist eine wichtige Eigenschaft. Wir werden sehen, wie es sich entwickelt. Eigentlich ist mir alles lieb, solange wir keine Fremden wählen! Dann fängt das alles sowieso nur wieder von vorne an!«, sagte sie gequält und ich hielt sie fest, wusste, dass in ihren Worten viel Wahrheit steckte. »Komm!«, sagte Dilahr. »Lass uns ins Bett gehen! Es war ein aufregender Tag und ich muss unbedingt schnell einschlafen, damit ich im Traum immer wieder deinen Kniefall bewundern kann!« Liebevoll blickte sie mich an und ich konnte nicht verhindern, dass die große Welle aus Glückseligkeit und Liebe zu ihr hinüberschwappte. »Verwöhn mich nicht zu sehr, sonst will ich das immer haben!«, lächelnd hob sie den Kopf, hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und verschwand hinter dem Paravent, um sich zu waschen. Dann kroch sie in die Bettstatt. »Beeil dich!«, murmelte sie noch und war nur Augenblicke später schon eingeschlafen.


  


  Vorsichtig setzte ich mich auf die Bettkante und betrachtete sie. Ich konnte mein Glück noch immer nicht fassen und strich ihr behutsam eine Strähne aus ihrem bildschönen Gesicht. Ich wollte so schnell wie möglich ankommen und sie endlich zu meinem Weib machen. Nichts schien mehr wichtiger und dieses Verlangen drängte sogar den Wunsch, den Schwur als Sanatai zu leisten, weit in den Hintergrund. Ich war mir nun sicher, dass ich auch das Kind als meines annehmen konnte, solange wir nur zusammen wären. Alles andere war vollkommen unwichtig! Ich wusch mich und kroch dann zu ihr ins unter die Decke. Ohne sie zu wecken, zog ich sie in meine Arme und schlief unendlich zufrieden ein, als sie sich, wie selbstverständlich, ganz eng an mich schmiegte.


  


  Verschiedene Welten


  Beim Frühmahl spürten wir eine gewisse Unruhe, die von den Soca ausging und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. »Puja, wenn Ihr uns nicht augenblicklich sagt, was Euch so sehr beschäftigt, bekomme ich keinen Bissen mehr herunter!« Thalahs lachte. »Oh Puja, Ihr wisst, wie leidlich Dilahr sein kann, wenn sie hungrig ist! Tut uns das nicht an! Bitte sagt, was Ihr auf dem Herzen tragt!« Spielerisch schlug ich Thalahs für seine frechen Worte auf den Oberschenkel und selbst Puja und Amu lächelten. »Ich weiß, dass es vergangenen Mondlauf etwas…!«, ernst blickte er von mir zu Thalahs, offensichtlich auf der Suche nach dem richtigen Wort, »...schwierig?«, half ich aus und er nickte erleichtert. »…etwas schwierig war. Dennoch muss ich Euch bitten, so etwas nicht noch einmal zu tun!« Eindringlich sahen uns beide an und ich blickte fragend zu Thalahs. »Ihr meint unser Verschwinden!«, stellte er fest und nickte, ich aber zog, noch immer begriffsstutzig, fragend eine Braue in die Höhe. »Wir sind Eure Soca! Wenn wir nicht wissen, wo Ihr zu finden seid, können wir unsere Pflicht auch nicht erfüllen! Wir sind nicht in Pujiany, niemand weiß, wo oder wann Dogmor einen erneuten Angriff führen wird. Wir wissen nicht einmal, ob er alleine agiert! Wir müssen wissen, wo Ihr Euch aufhaltet! Ausnahmslos!« Mir war die Lust am Essen gerade gründlich vergangen. »Immer?«, fragte ich fassungslos und verärgert bei dem Gedanken an die Konsequenzen. Wie sollte das gehen? Plötzlich erklang Amus Stimme neben mir, selbstsicher und ernst. »Ich verstehe, dass Euch dieser Gedanke nicht behagt, Janaii. Aber Puja hat recht! Besonders, solange wir nicht in Pujiany sind! Denkt an den Kampf auf dem Gut. Wir waren viele und haben doch nur einen wahrlich kleinen Sieg davongetragen! Wir sind uns einig, dass wir Euch und Thalahs beschützen werden, doch das geht nur mit Eurer Hilfe. Sonst können wir es auch gleich sein lassen!« Ich holte tief Luft. Er sagte all das ohne Emotionen, er war jetzt gerade der Soca, nicht der Freund von Adait und nicht Amu, der sich mir gegenüber schuldig fühlte und das rechnete ich ihm wirklich hoch an. Ich unterdrückte meinen Ärger, den Thalahs aber sehr wohl wahrnahm, und nickte schließlich. »Ihr habt recht! Verzeiht uns unsere Unbedachtheit. Es wird nicht wieder geschehen!« Thalahs drückte unter dem Tisch meine Hand und ich spürte seinen Stolz. »Ich stimme Dilahr zu! Wir haben nicht nachgedacht und das tut auch mir leid! Beim nächsten Mal geben wir Euch Bescheid!« Mit einem Mal lächelte Puja zufrieden und erleichtert zugleich. »Wovor hattet Ihr Angst?«, fragte ich, ohne vorher über diese Frage nachgedacht zu haben und sah ihn nun peinlich berührt an. »Verzeiht! Vergesst die Frage einfach!« Ich blickte auf meinen Teller und schob mir noch ein Teilchen in den Mund. »Wenn ich ehrlich bin, hatte ich befürchtet, dass es eine Auseinandersetzung geben würde! Aber ich bin wahrlich erleichtert, dass ich mich geirrt habe!« Nun war es an Puja, etwas beschämt aus der Wäsche zu gucken und ich musste lachen. »Puja, ehrlich, das wird schon werden! Wenn wir uns ein wenig besser kennen, dann wird uns all das wesentlich leichter fallen!« Ich drückte seinen Arm und er sah mich überrascht an. »Ich glaube fest daran, doch trotz allen Versprechungen, solltet Ihr nie vergessen, dass ich nicht von hier komme und viele Dinge für mich sehr merkwürdig sind. Ihr werdet mich gewiss manchmal verzweifelt verwünschen!« Puja und Amu sahen sich an, Amu schmunzelte, doch Puja brach in schallendes Gelächter aus. Er versuchte vergeblich, sich wieder zu fassen, doch erst einmal ohne nennenswerten Erfolg. Als er sich etwas beruhigt hatte, erklärte Amu: »Dilahr! Verzeiht ihm! Aber wenn Ihr sagt, dass Ihr viele Dinge die wir tun, als merkwürdig empfindet…!« Und schon lachte Puja erneut, doch nun konnte ich den Satz auch ohne die fehlenden Worte zu hören, selbst vollenden. Mein Verhalten war für sie anscheinend in vielen Belangen mindestens ebenso merkwürdig! Ich schmunzelte. »In Ordnung, ich habe es auch so verstanden. Aber ich glaube daran, dass wir es hinbekommen können, wenn wir es denn alle wollen!« Beide nickten, schmunzelten jedoch noch immer. Thalahs ergriff wieder meine Hand und unsere Finger verschränkten sich miteinander. »Gibt es eigentlich auch weibliche Soca?«, fragte ich und sah von einem zum anderen und Amu verschluckte sich vor Schreck an seinem Häppchen, bekam einen hochroten Kopf und ich schlug ihm lachend auf den Rücken. »Ich glaube ich verstehe die Antwort. Das wird wohl noch ein paar blühende Holler brauchen, bis so etwas hier möglich sein wird.« Alle drei sahen mich zutiefst schockiert an und ich blickte nachdenklich von einem zum anderen. »Ihr habt weibliche Zauberer und Meister im Haim der Weisen. Was machen die Frauen hier sonst noch?« Verständnislos sahen sie mich an und nun war es an mir, immer fassungsloser von einem zum anderen zu sehen. »Sie müssen doch auch ihren Lebensunterhalt bestreiten, also was tun sie?« Ich hielt nun Thalahs Blick gefangen, dessen Augen unsicher ausweichen wollten. »Vermählte Frauen dürfen ihrem Gemahl im Geschäft helfen. Junge Frauen und Mädchen können den höhergestellten dienen, wenn sie einen Ori finden, bis sie alt genug sind, um sich zu vermählen. Die Mädchen, die eine starke Gabe besitzen, werden ausgebildet, damit sie als Heilerin arbeiten können. Allerdings obliegt es nach ihrer Vermählung dem Gemahl, zu entscheiden, ob sie dies auch weiterhin tun darf!« Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Tritt verpasst. Ich wusste, dass das kein Scherz war und trotzdem musste ich nachfragen: »Das ist kein Scherz, nicht wahr?« Alle drei schüttelten den Kopf und es folgte ein beklemmendes Schweigen. »Oh Thalahs, du solltest Taalie unbedingt anflehen, dass sie dir viel Kraft gibt, denn ich werde mit dir als Sanatai eine Menge zu klären haben!« Ich lachte, weil er schon jetzt unglaublich gequält schaute. Er ahnte wohl, was auf ihn zukommen würde und wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. »Womit verdingen sich denn die Frauen bei Euch?«, fragte Amu interessiert und ich schmunzelte, wusste ich doch, dass sie sich meine Welt nicht einmal ansatzweise würden vorstellen können. »Eine Frau muss nicht heiraten um ein schönes Leben haben zu können. Sie geht arbeiten, ebenso wie die Männer, um sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen! Es gibt alle möglichen Berufe für Frauen und sie können fast alles machen, was auch Männer tun! So haben wir auch Frauen, die unser talamh bewachen oder unsere dun! Wir haben Frauen, die als Schmied arbeiten, Maurer, eigentlich gibt es keine Einschränkung, außer vielleicht körperlich, in einigen Berufen! Mir ist zum Beispiel aufgefallen, dass alle Schreiberlinge im Haim der Weisen männlich sind. Bei uns machen das auch viele Frauen. Einige haben eigene Geschäfte, aber keinen Mann, ebenso wie Kinder ohne Gemahl!« Amu sah mich eher erstaunt, als schockiert an. Thalahs blickte unergründlich und Puja schmunzelte. Er ahnte wohl ebenfalls, was auf Thalahs noch alles zukommen würde. Ich drückte beruhigend seine Hand. »Bei uns gibt es ein Sprichwort: Auch Rom wurde nicht an einem Tag erbaut! Das ist eine dun, die über viele blühende Holler hinweg entstanden ist und das Sprichwort soll ausdrücken, dass bedeutende Dinge Zeit, also einige Spannen brauchen und nicht auf die Schnelle entstehen können! Ich habe nicht vor, alles zu verändern. Aber ich kann mir nicht vorstellen, mich nur um unsere Kinder zu kümmern und in unserem Haim zu sitzen und auf deine Rückkehr zu warten, darüber waren wir uns doch schon einig! Warum also sollte das nur für mich gelten?« Thalahs zog mich an sich und küsste meine Stirn. »Ich werde noch diesen Mondgang damit anfangen, Taalie um Kraft zu bitten!«, lachte er plötzlich und ich schmunzelte. »Wir sollten aufbrechen!«, sagte Puja einen Moment später und wir beendeten unser Mahl, holten unsere Sachen und saßen schon wenige Augenblicke später auf unseren Pferden. »Wie lange werden wir noch unterwegs sein?«, fragte ich, keinen bestimmten. »Etwa vierzehn Mondläufe, vielleicht etwas mehr. Viel zu lange, wenn du mich fragst!« Er streckte mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie. »Warum so ungeduldig? Bereust du es schon, mit mir auf diese Art zu reisen?«, fragte ich belustigt, weil ich sehr wohl wahrnahm, warum er es so eilig hatte. »Wie könnte ich? Diese Reise bedeutet mir so unendlich viel, mein Gràdh! Nie werde ich sie missen wollen. Doch nun wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dich endlich zu meiner Gemahlin zu machen!« »Hast du noch immer Angst, dass ich es mir anders überlegen könnte?«, fragte ich und betrachtete ihn genauer. Ich nahm ein vages Gefühl von Dringlichkeit bei ihm wahr, doch ich verstand es nicht. Er küsste meine Hand. »Nein mein Gràdh, das habe ich tatsächlich nicht mehr. Ich weiß es nicht, ich habe einfach das Gefühl, dass etwas fehlt und dieses Gefühl drängt mich. Anders kann ich es dir nicht beschreiben. Aber auch so möchte ich, dass endlich alle wissen, dass du für immer mein bist!« Ich lachte. »Auch ich werde erleichtert sein, wenn allen Damen unmissverständlich klar ist, dass du mir gehörst, nur mir allein!« Ich sagte es im scherzhaften Ton, doch Thalahs spürte die Ernsthaftigkeit, die sich dahinter verbarg. Ich war noch nie besitzergreifend, nie besonders eifersüchtig, doch ich hatte das Gefühl, dass sich das in Bezug auf ihn geändert hatte. Ich wollte tatsächlich, dass alle Welt wusste, dass er mir gehörte und zwar nur mir! Ich lächelte über diese Gedanken und blickte ihn an. Er beobachtete mich und lächelte ziemlich selbstzufrieden. »Hatte ich schon mal erwähnt, dass wir dringend noch einmal über diese Art von Ehrlichkeit reden müssen?« Er lachte. »Ja, mein Gràdh, das hattest du bereits erwähnt, ich glaube sogar, mehrfach. Doch ich verhandle nicht. Es gefällt mir zu sehr!« Ich schüttelte lachend den Kopf, spürte seine tiefe Zufriedenheit und ließ mich durchdringen.


  


  Amu, der mit Puja in einiger Entfernung vor uns ritt, ließ sich zurückfallen und wartete auf uns. Ich seufzte. »Das ist jetzt wohl der Augenblick der Wahrheit!« Unbehaglich rückte ich mich im Sattel zurecht. »Ich vertraue dir, du wirst es meistern, wie alles bisher! Und Amu liegt dir schon jetzt zu Füßen!« Ich seufzte erneut. »Genau davor fürchte ich mich! Bisher war ich nie außergewöhnlich begehrt, doch so langsam bekomme ich Angst! Niemand muss ehrfürchtig vor mir erzittern! Außer vielleicht meine Gegner, andere Frauen und mein Gemahl natürlich, immer, wenn er mich ansieht!« Seine Augen funkelten in der Sonne und ich bekam eine wohlige Gänsehaut. Er lachte vibrierend in meine Gedanken. »Und was ist mir dir, mein Gràdh? Ich werde mir wohl in der nächsten Herberge besonders viel Mühe geben müssen, damit auch du zukünftig voller Ehrfurcht erzitterst!« »Das tue ich schon, jeden Tag, wenn ich neben dir erwache, kann ich kaum glauben, dass es wirklich wahr ist!«


  


  Ich sah Amu entgegen, der inzwischen zu uns aufgeschlossen hatte. »Habt Ihr einen Moment?«, fragte er Thalahs und ich runzelte irritiert die Stirn, doch Thalahs nickte und sah mich an. »Das ist dann wohl mein Stichwort. Ich werde mal schauen, was Puja so treibt!« Ich blickte zwischen den beiden hin und her und war ziemlich verunsichert, da ich nicht wusste, was ich davon halten sollte. Ich trieb Parsch an und verließ sie mit einem letzten Blick auf Thalahs. Er versuchte mich zu beruhigen, doch es half nur wenig. Puja sah mir lächelnd entgegen und wir ritten nebeneinander her. »Macht Euch keine Sorgen! Es wird sich alles richten!«, sagte er in die Stille hinein. Ich sah ihn an und war sicher, dass er mehr wusste, es aber nicht preisgeben würde. »Macht Ihr mit mir ein Wettrennen, Puja?«, fragte ich hoffend und wäre im nächsten Moment vor Lachen fast vom Pferderücken gefallen. Sein Gesichtsausdruck war wirklich göttlich. Ich vergaß immer wieder, dass Reiten nicht gerade zu den Gewohnheiten der Pujiany gehörte. »Verzeiht!«, lachte ich, doch plötzlich preschte Puja voran, sah sich lächelnd zu mir um. »Was ist, kommt Ihr noch?« »Hey!«, rief ich lachend und trieb Parsch hinterher. Das musste ich ihm nicht zweimal zu verstehengeben, schon flogen wir dahin. Wir preschten ihm nach und ich erkannte, dass er uns nicht nur beim Start reingelegt hatte. Er hatte in den letzten rund dreißig Tagen viel dazugelernt und offensichtlich mehr als nur Spaß an diesem Rennen. Jauchzend schrie er vor Vergnügen, blickte immer wieder zu Parsch und mir nach hinten, lehnte sich weit über den Hals seines Pferdes und ich ließ Parsch los, hielt ihn nicht mehr zurück. Wollen wir doch mal sehen, wer hier wen hinter sich lässt!


  


  Aussprache


  Amu ritt schweigend neben mir her und ich wartete geduldig. Ich war ebenso erstaunt wie Dilahr über seine Bitte. Doch im Gegensatz zu ihr machte ich mir keine Sorgen deswegen. Ich war eher wahrhaft neugierig, was Amu zu sagen hatte, das er mir, nicht aber Dilahr gegenüber preisgeben wollte oder konnte. Dann hörten wir Puja rufen und Dilahr antworten, doch was sie sagten, verstanden wir nicht. Aber wir hörten sie lachen und schon preschten sie davon. Lächelnd sahen wir den beiden nach und beobachteten, wie Dilahr immer mehr aufholte. »Sie ist wahrlich eine große Kriegerin!« Amu schüttelte den Kopf, doch in seinem Blick bemerkte ich etwas Neues. Es war weder Scham noch Wut, keine eingeschüchterte Ehrfurcht, sondern Anerkennung und tiefer Respekt. »Gleich hat sie ihn!«, lächelte er nun und auch ich blickte wieder zu den beiden, die inzwischen in weiter Ferne immer schwerer zu erkennen waren. Wir mussten unsere Pferde mittlerweile am kurzen Zügel halten, da sie nervös tänzelten, wollten sie doch den beiden hinterher. »Gegen Parsch und Dilahr im Gespann wird wohl niemand bestehen können, selbst mit einem erschummelten Vorsprung!« »Er lässt mich im Stall nicht einmal in seine Nähe kommen und bei ihr sieht es aus, als wäre er ein Schmusetier!«, sagte Amu bewundernd. Ich lachte. »Das liegt wohl daran, dass er bei ihr genau das ist!« Amu schwieg erneut und ich überlegte schon, ihn direkt anzusprechen, als er zu reden begann. »Sanatai, ich möchte Euch, als Sanatai, aber auch als zukünftigen Gemahl Dilahrs um die Erlaubnis bitten, mich als ihren persönlichen Soca empfehlen zu dürfen!« Er sah noch immer auf die zwei entfernten Punkte, die kaum noch als Reiter zu erkennen waren. »Ich weiß nicht, wie der Rat in dieser Angelegenheit entscheiden wird, doch ich würde ihr sehr gerne unabhängig davon, den Eid als Soca leisten, der ihr meinen Schutz zusichert!« Erst jetzt sah er mich an und ich erkannte nichts anderes außer uneingeschränkte Entschlossenheit. »Bevor ich Euch antworte, darf ich fragen, wie dieser… Wunsch zustande kommt? Versteht mich nicht falsch, aber dieser Sinneswandel erscheint mir jetzt ein wenig immens!« »Ich verstehe Eure Vorsicht und auch Eure Bedenken. Auch hoffe ich, Euch mit meinem Wunsch nicht zu kränken!« Ernst betrachtete er mich. »Ich habe viel nachgedacht, eigentlich habe ich gar nicht geruht!« Er sah erneut in die Ferne und blickte dann zu mir zurück. »Ihr habt Recht, die Janaii benötigt eigene Soca und ich habe viel wiedergutzumachen. Doch Scham ist nicht der Grund für mein Handeln. Ihr habt gesehen, was sie uns gezeigt hat, was sie uns sehen und fühlen ließ. Sie kommt aus einer anderen Welt und ich glaube, so richtig erfasst habe ich das erst beim Frühmahl, als sie von den anderen Frauen aus ihrer Welt erzählte. Sie wird jemanden an ihrer Seite brauchen, der genau das versteht. Sie wird immer anders handeln und wirken, als alle Übrigen und das kann ihre größte Stärke, aber auch ihre größte Schwäche sein. Sie ist wahrlich ein ganz besonderer Mensch! Ich konnte all das zwar nicht wissen, doch ich habe unglaublich schlimme Dinge gesagt, die ich nie wieder zurücknehmen kann. Aber statt sich der Genugtuung hinzugeben, dass ich mich so unendlich schuldig fühlte, dass es mir die Sinne raubte, hat sie… Ich meine, Ihr wart selbst dabei! Sie…, wie kann man so etwas nur tun? Ich habe wahrhaftig geglaubt, sie würde auch mir gleich eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, aber nicht, weil ich etwas wahrlich Schlimmes getan habe, sondern weil ich vor lauter Scham in die Knie ging!« Ratlos fuhr er sich über sein Gesicht. »Ich bin voller Respekt und Anerkennung für sie, die ich aus tiefstem Herzen empfinde. Ich möchte nicht, dass ihr Schutz, zweien für sie vollkommen fremden Soca obliegt! Hach! Ich kann es Euch mit Worten irgendwie nicht richtig erklären!« Er zuckte mit seinen Schultern und ich lächelte. »Mir fehlen auch oft die Worte, wenn es um Dilahr geht!« Wir schauten beide wieder nach vorn und sahen sie zurückkommen. »Ich bin weder gekränkt noch nachtragend. Ihr habt meine Erlaubnis, Amu!« Ich sah ihm fest in die Augen. »Allerdings werde nicht ich dies zu entscheiden haben, dessen solltet Ihr Euch inzwischen gewiss sein! Was jedoch die Entscheidung des Rates anbelangt, solltet Ihr Euch das noch einmal ganz genau überlegen! Sollte der Rat sich dagegen entscheiden, Dilahr in den Schwur mit einzubeziehen, würdet Ihr damit nicht nur auf die Ehre und Euren Rang verzichten! Ihr würdet mit unseren Traditionen brechen und als Sanatai kann ich das nicht gutheißen!« »Das ist mir sehr wohl bewusst! Doch ich habe während der Reisen mit Adait viel gesehen und gehört. Ich bin überzeugter denn je, dass es nur so richtig ist! Wenn das Kind erst geboren ist, seid ihr angreifbarer denn je. Ihr könnt nicht ohne sie existieren, ebenso wenig wie sie ohne Euch. Wenn der Rat das nicht erkennen sollte, habe ich meine Wahl bereits getroffen!« »Dann kann ich Euch nur Glück wünschen, bei dem kommenden Gespräch mit Dilahr!«, sagte ich schmunzelnd. Meine Zustimmung war ehrlich gemeint, dennoch würde ich darüber mit Dilahr sprechen müssen. Einerseits verstand ich seine Beweggründe, andererseits befürchtete ich, trotz seiner Beteuerungen, das sein Antrieb nicht das Bedürfnis nach Wiedergutmachung war, das es trotzdem eine gewichtige Rolle bei seiner Entscheidung spielte. Und das würde ihr gar nicht gefallen. Doch für mich als Sanatai wäre sein Entschluss ein schwerer Schlag, sollte der Rat sich gegen die Einbeziehung von Dilahr entscheiden. So etwas war nicht vorgesehen und würde die Reihen der Soca, als auch den Stamm der Pujiany in Aufruhr versetzen. »Ich werde sie gleich um eine Aussprache bitten!«, sagte Amu zögernd und blickte erneut zu Dilahr und Puja, die uns fast erreicht hatten. Dilahr strahlte über das ganze Gesicht und auch Puja konnte seine Freude nicht verbergen. »Amu, ich flehe dich an, du musst unsere Ehre wiederherstellen! Ich habe kläglich versagt!« Dilahr lachte. »Ihr seid ein schlechter Verlierer, Puja, ich hätte Euch mehr zugetraut!« Sie funkelte ihn vergnügt an. Puja verbeugte sie vor ihr, auf dem Pferd sitzend und lachte nun ebenfalls. »Ich bin Euer ergebenster Diener und gestehe meine Niederlage demütig ein. Doch mein Uthu vermag es, meine Ehre wiederherzustellen. Wir werden trainieren und unsere Ehre zurückerlangen!« »Hoffentlich bin ich bis dahin nicht alt und grau! Solange Parsch in der Lage ist zu laufen, wage ich das zu bezweifeln, selbst wenn Ihr hundert Schritt Vorsprung hättet!« »Ihr habt keine Ahnung, wie willensstark wir sind!« »Ich werde jederzeit bereit sein!«, antwortete sie schmunzelnd. »Wobei ich gestehen muss, dass ich niemals an Eurer Willensstärke zweifeln würde!«, ergänzte sie ernst und sah erst Puja und dann Amu an. Wie auf sein Stichwort hielt er ihren Blick gefangen. »Wollen wir ein wenig vorausreiten?«, fragte er und sie nickte ernst. Sie sah mich fragend an, doch ich erwiderte ihren Blick aufmunternd. Das musste sie jetzt allein mit ihm bereinigen.


  


  Wir waren so weit vorausgeritten, dass Thalahs und Puja uns nicht mehr hören konnten, doch noch immer schwieg Amu. »Meint Ihr, ich kann all das je ungeschehen machen?«, fragte er plötzlich voller Traurigkeit und sah mich an. Ich seufzte still. »Amu, ich will Euch nicht belügen. Ich habe es Euch bereits vergeben und das meinte ich aufrichtig. Ihr bereut es ernsthaft und das ist für mich etwas, das mehr zählt als vieles andere. Aber Ihr wisst selbst, dass man Worte, die man einmal laut ausgesprochen hat, nicht mehr zurücknehmen kann. Ich werde Zeit brauchen, also einige Spannen, um es zu vergessen, wenn ich es denn kann.« Wir betrachteten uns gegenseitig. »Es tut mir wirklich leid, aber verzeihen und vergessen sind zwei unterschiedliche Dinge. Doch auch ich habe viel nachgedacht! Ich werde mich ebenfalls entschuldigen müssen, nicht bei Euch, sondern bei Adait. Wie aufgebracht ich auch gewesen sein mag, wie sehr ich mich auch im Recht fühle, es entschuldigt mein handgreifliches Verhalten nicht!« Amu kniff bei meinen Worten die Lippen zusammen, erwiderte jedoch nichts. »Wenn wir neu anfangen wollen, dann müssen wir jetzt aufrichtig zueinander sein, also was beschäftigt Euch?«, fragte ich ernst und hatte fast schon Angst vor seiner Antwort. Er musterte mich, doch schließlich nickte er. »Was ist mit Euren Worten? Was ist damit, dass Ihr ihn vor all den Anwesenden bloßgestellt habt?«, fragte er gepresst und ich schluckte. Ich hatte mir vorgenommen, ehrlich zu sein, das galt nicht nur Thalahs gegenüber, also zwang ich mich zu einer Antwort. »Dafür werde ich mich nicht entschuldigen!«, sagte ich schlicht und Amu sah mich überrascht an. »Jedes Wort, das ich gesagt habe, meinte ich genau so! Und sollte die nächste Situation ähnlich sein, würde ich auch erneut so handeln! Es ist mit Sicherheit manchmal besser, Probleme unter vier Augen zu klären, doch manchmal geht das eben nicht. Ich werde mich für nichts entschuldigen, dass ich noch immer genauso sehe! Ich bin, wie ich bin, Amu! Ich behaupte nicht, dass mein Verhalten immer richtig ist, doch in diesem Fall stehe ich zu meinen Worten! Ich werde mich weder dafür entschuldigen noch werde ich es ihm verzeihen, da ich sein Handeln noch immer als falsch erachte!« Ich hatte mich mittlerweile in Rage geredet und atmete ein paar Mal tief durch, um mich wieder etwas zu beruhigen. »Mir habt Ihr verziehen, oder etwa nicht?« Hilflos sah ich ihn an. »Ja, das habe ich! Aber das sind für mich zwei völlig verschiedene Dinge, Amu! Ihr habt Worte gesagt, die ungerecht und manchmal auch grausam waren, doch das lag daran, dass Ihr vieles nicht wissen konntet. Euer Handeln aber hat niemandem außer mir geschadet und Worte können zwar verletzen, aber es sind eben nur Worte! Doch Adait hat Dinge geschehen lassen und getan, ungeachtet der Konsequenzen, die furchtbar und grausam waren. Ich gebe zu, ich verstehe diese ganze Sache mit der Prophezeiung noch immer nicht. Doch ich werde niemals akzeptieren, dass Dahir sterben musste, nur damit andere Dinge geschehen konnten.« Ich schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dem Schwur, der Euch an den Sanatai bindet?« Ich wusste, dass er diese Frage stellen würde, schließlich hatte eben dieser Schwur dafür gesorgt, dass Thalahs und ich uns endlich ausgesöhnt hatten, sogar mehr als das. »Das ist die große Frage, nicht wahr?«, sagte ich gequält, weil ich genau wusste, dass ich schlecht mit zweierlei Maß messen konnte. »Ich bin über die Vorgehensweise wirklich unheimlich verärgert! Ich habe ihm von Anfang an misstraut. Doch nicht das Wissen über seine Vorgehensweise hat mich die Beherrschung verlieren lassen, sondern seine Antwort auf meine Frage nach dem warum! Er war sich sehr wohl bewusst, wie wütend es mich machen würde und deswegen nehme ich es ihm wirklich so unglaublich übel! Doch viel mehr enttäuscht hat mich die Einmischung von Lyril! Ich habe ihr vertraut und sie hat es einfach verraten. Vielleicht wussten beide wirklich, dass es Thalahs und mich wieder zusammenbringen würde, vielleicht wissen sie Dinge, die noch geschehen werden und die all dies nötig machen, doch sie hätten einen anderen Weg gehen können, als den, den sie wählten. Und das kann ich ihnen nicht vergeben!« Ich kämpfte gegen meine Tränen, so gut es ging, blickte stur geradeaus und versuchte, die Erinnerungen an diesen Vorfall, wieder abzuschütteln. »Vielleicht werde ich es irgendwann verstehen, so wie Ihr mich erst verstehen konntet, nachdem ich Euch meine Erinnerungen zeigte. Doch momentan kann ich ihnen das einfach nicht verzeihen, ich kann es einfach nicht!« Traurig sah ich ihn an und hoffte, er würde das irgendwie begreifen können. »Ich möchte Euch dennoch erneut um Verzeihung bitten, Dilahr! Es ist mir wichtig, es einmal gesagt zu haben! Ich habe mich ungebührlich und sogar schändlich verhalten. Ich war grausam und ungerecht und werde alles dafür tun, dass Ihr es irgendwann vergessen könnt!« Er sah mich an und schien zu zögern, nicht sicher, ob er fortfahren sollte. Ich nickte aufmunternd und schließlich fuhr er, unsicherer als zuvor, fort. »Was Ihr getan habt, was Ihr für mich getan habt… Für Euch mag es nichts sein, doch ich werde es Euch niemals vergessen! Ich stehe tief in Eurer Schuld, mehr als ich jemals begleichen kann! Wenn ich Euch sagen würde, dass ich Euch danke, ist das einfach nicht genug! Ich empfinde wahrlich tiefsten Respekt für Euch und hoffe, dass auch Adait irgendwann das zu erkennen vermag, was ich bereits schon jetzt in Euch erblicken durfte!« Ich lächelte ihn an. Ich war dankbar für seine Worte und wirklich unglaublich froh, dass ich nicht das Gefühl bekam, er würde von nun an den Boden unter meinen Füßen küssen, nur weil ich darüber lief. Mit Respekt konnte ich umgehen.


  


  »Amu, für eine Sache muss ich mich allerdings noch bei Euch entschuldigen, doch ich bin mir nicht sicher, ob eine einfache Entschuldigung überhaupt ausreicht!« Unbehaglich sah ich ihn an, doch er erwiderte meinen Blick eher neugierig als besorgt. »Ich möchte mich aufrichtig dafür entschuldigen, dass ich ziemlich grob in Euren anam eingedrungen bin, ohne Euch vorher um Erlaubnis zu bitten! Es tut mir ehrlich leid!« Überrascht hob er eine Augenbraue, dann lachte er. Das erste, wirklich herzliche Lachen, dass ich von Amu hörte, seit wir uns kannten und ich blickte ihn verwirrt an. »Oh Dilahr! Ihr seid wahrlich eine merkwürdige Person. Ich bin ein Soca!« Er sah mich an, als wäre das eine vollkommen ausreichende Begründung und ich war nur noch verwirrter. »Ich bin der zweite Soca des Sanatai. Noch bis zur Rückkehr nach Pujiany jedenfalls. Und wenn Ihr es ohne die geringste Anstrengung schafft, in meinen anam einzudringen, dann habe ich es nicht anders verdient! Und da mir der Schutz von Thalahs auf dieser Reise obliegt, ebenso wie Eurer, muss ich mich bei Euch und Thalahs entschuldigen und nicht umgekehrt!« Ich sah ihn an, nicht sicher, ob ihm meine Stärke in diesen Dingen wirklich bewusst war. »Amu, ich möchte jetzt nicht überheblich klingen, aber ich glaube, es gibt kaum jemanden, bei dem es mir nicht möglich wäre!« Ich sah ihn abwartend an, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Selbst dann hätte es Euch nicht so ohne weiteres gelingen dürfen. Ich wurde ausgebildet, und dass ich Euch nicht einmal einen Moment widerstehen konnte, trifft meine Ehre als Soca wahrlich tief!« Er sagte es ohne den geringsten Vorwurf und ich begriff, dass er tatsächlich in keinster Weise wütend über mein Verhalten war. »Aber trotzdem habt Ihr diese Entschuldigung mehr als verdient! Es war nicht richtig und ich hätte Euch vorher um Erlaubnis bitten müssen!« Ich sah ihn durchdringend an. Ich wollte, dass er meine Entschuldigung ernst nahm, denn ich selbst würde ausrasten, sollte jemand einfach in meinen anam eindringen! Also durfte ich es bei anderen ebenfalls nicht tun, unabhängig davon, ob ich es konnte. Er neigte seinen Kopf in meine Richtung, als angedeutete Verbeugung und ich nahm das mal als Zuspruch. Er sah mich nachdenklich an. »Versucht es jetzt!«, forderte er und ich sah ihn ungläubig an. »Na los! Wenn Ihr so gut seid, wie Ihr glaubt, dann finden wir jetzt heraus, ob ich Euch abwehren kann!« Er meinte das tatsächlich ernst und ich nickte. Ich gebe zu, ich brauchte einen Moment länger, doch es dauerte vielleicht zwei Wimpernschläge, dann war ich drin. Amu riss die Augen auf und konnte es anscheinend nicht wirklich glauben. »Noch einmal!«, forderte er. »Amu, bitte! Ich bin vielleicht einfach kein Maßstab!«, sagte ich unbehaglich. »Bitte!«, sagte er schlicht und ich tat es. Diesmal waren es vielleicht fünf Wimpernschläge. Er nickte und kniff die Lippen zusammen. Ich seufzte stumm. »Trainiert mit mir!«, sagte er plötzlich und ich sah ihn wieder an. »Mehrmals während des Mondlaufs. Versucht einfach ohne Vorwarnung in meinen anam einzudringen, macht es bei Puja und Thalahs ebenso! Je besser wir gewappnet sind, desto bessere Aussichten haben wir gegen die Schatten! Ich werde mit Puja und Thalahs darüber sprechen! Habe ich Eure Erlaubnis, es bei Euch ebenfalls zu versuchen?« Meinen Schrecken über diese Frage konnte er mir wohl ansehen, denn er zog kurz seine Schultern hoch und ließ sie dann schließlich seufzend wieder sinken. »Dem Sanatai, also ich meine Adait ist es nicht gelungen!«, sagte ich und hörte selbst, wie gequält ich klang. »Amu, ich möchte, dass Ihr wisst, dass es nichts mit Euch zu tun hat! Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass jemand in meinen anam eindringt! Es ist für mich anders, als für Euch. Ihr seid damit aufgewachsen, für mich hat es vielleicht eine andere Bedeutung!« Ich sah ihn an und nahm betroffen seinen Ärger über meine Worte wahr. »Als Ihr in meinem anam wart, was habt Ihr da gesehen?«, fragte er gepresst. »Nichts!«, rief ich fast schon verteidigend. »Ihr wart drei Mal in meinem anam und habt nichts gesehen?« Ich schüttelte bestürzt über seinen Ton den Kopf. »Und warum glaubt Ihr, wäre das anders, wenn ich bei Euch eindringe?«, fragte er und funkelte mich an. »Glaubt Ihr tatsächlich, dass ich nicht auch Dinge in mir trage, die niemanden etwas angehen? Die niemand erfahren soll?« Er sah mich an und gab sich sichtlich Mühe, sich zu beruhigen. »Wenn ich Eure Barriere durchbreche, sehe ich ebenfalls nichts. Das würde ich erst, wenn ich anfange, tiefer einzudringen. Aber ebenso wie es Euch nur um den Zugang ging, geht es mir nur darum, Euch zu trainieren, Euch zu stärken. Glaubt mir, auch ich möchte meine Geheimnisse gerne für mich behalten, doch ich vertraue Euch!«


  


  Anam


  Schweigend ritten wir weiter und ich versuchte, mein schlechtes Gewissen zu verdrängen. Er hatte recht und ich war mir dessen sehr deutlich bewusst. Ich hatte ihm das Recht abgesprochen, die gleichen Ängste und Empfindungen zu besitzen, nur weil er damit schon länger umgehen musste. »Als Soca habe ich einen Eid geleistet, das schließt alle Geschehnisse mit ein. Auch wenn ich Euch nicht persönlich verschworen bin, würde ich niemals mein Wissen an jemand anderen weitergeben. Nicht einmal Adait, wäre er noch der Sanatai würde jemals von mir erfahren, was Ihr mir gezeigt habt! Ich bin ein Soca und als solcher werde ich immer handeln! Doch Ihr seid die Janaii und ich würde Euch und Euer Vertrauen niemals verraten, selbst wenn es mich mein Leben kosten sollte.« Ich hörte geschockt seine Worte und hatte keine Ahnung, was ich denken, geschweige denn, was ich dazu sagen sollte. »Versucht es erneut und dann verweilt einen Augenblick!« Er presste die Lippen erneut zusammen und ich überlegte fieberhaft, was ich tun könnte, um die Stimmung wieder etwas aufzulockern. Doch mir fiel beim besten Willen nichts ein. »Tut es!«, zischte Amu und ich zuckte zusammen. Diesmal brauchte ich mehrere Versuche, um einzudringen, doch dann brach sein Widerstand und ich verweilte fünf Atemzüge lang. »Und jetzt dringt ein wenig tiefer vor!«, verlangte er und ich war augenblicklich draußen. »Was soll das?«, fragte ich verärgert. »Ihr müsst lernen! Ihr müsst das Vertrauen bekommen, das nicht jeder einfach irgendetwas in Eurem anam sehen oder tun kann. Eindringen ist eine Sache, aber etwas zu sehen, oder zu erfahren ist etwas ganz anderes!« Seine Wut war verflogen, jetzt blickte er mich einfach nur herausfordernd an und ich nickte zögernd. Ich drang ein, diesmal wieder ganz leicht und Amu zuckte spürbar zusammen. Ich verweilte wieder fünf Atemzüge. Dann war es, als würde ich meine Fühler ein wenig weiter nach vorne schieben. Ich spürte erneut einen Widerstand und legte meine Magie über die Barriere, ertastete sie und zog mich vorsichtig wieder zurück. Sprachlos kehrte ich meinen Blick nach innen. Ich erkannte nun, dass ich ebenfalls zwei Barrieren besaß, doch meine unterschied sich von seiner. Ich wandte ihm wieder meinen Blick zu und bemerkte nun seinen erstaunten Blick. »Was in Taalies Namen war das? Es war, als würdet Ihr…!« Er verstummte abrupt und sah mich einfach nur an. »Als würde ich was?«, fragte ich, überrascht, dass er überhaupt etwas gespürt hatte. »Wie eine Umarmung!«, flüsterte er plötzlich. Uups!, dachte ich stumm und zog eine Grimasse. »Ich habe Euren Schild mit meiner Magie…!« Jetzt war es an mir, zu verstummen, denn mir wurde in diesem Moment klar, dass ich eigentlich genau das getan hatte. Ich grinste ihn an. »Ihr habt recht! Es war so etwas wie eine Umarmung! Ich habe Eure Barriere mit meiner Magie abgetastet. Allerdings bin ich erstaunt, dass Ihr es spüren konntet!« Ich schüttelte den Kopf. »In Ordnung, Amu! Wir werden gemeinsam trainieren. Ich möchte, dass Ihr zusätzlich darauf achtet, ob Ihr die Berührung an beiden Barrieren spürt, wenn es mir gelingt, soweit vorzudringen. Und wenn Ihr so weit kommt, möchte ich ebenfalls, dass Ihr diese Barriere berührt. Ich muss wissen, wie es sich anfühlt!« »Ihr müsst das nicht tun! Ich hatte kein Recht…!« »Doch, genau das hattet Ihr! Ihr seid der Soca und ich habe von diesen Dingen absolut keine Ahnung!«, lachte ich nun. Der Gedanke verursachte mir noch immer eine eisige Gänsehaut, aber was war die Alternative? Sollte ich es Dogmor überlassen, auszutesten, wie weit er kommen würde? Ganz sicher nicht! Und ich war mir plötzlich sicher, dass Amu niemals etwas preisgeben würde, sollte er doch einmal etwas sehen oder spüren. »Also los!«, forderte ich ihn nun bestimmend auf und wartete, konnte es aber nicht verhindern, dass ich mich völlig verkrampfte. Nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus. »Und?«, fragte ich gepresst und sah ihn ängstlich an. Es war das zweite Mal, das Amu von Herzen lachte. »Ihr seht aus, als würde der Knochenhauer auf Euch warten!«, lachte er und schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht hinein, vielleicht, weil Ihr Euch so darauf konzentriert!« Er zuckte mit den Schultern. »Ihr habt auf jeden Fall eine starke Barriere!« Ich sah ihn überaus erstaunt an. »Aber ich habe überhaupt nichts gespürt! Als wäre gar nichts geschehen! Müsste ich es nicht merken, wenn jemand versucht, in meinen anam einzudringen?« Jetzt hatte ich wirklich Angst. »Die Soca erhalten eine geheime Ausbildung. Wir werden darin besonders lange und sorgfältig ausgebildet. Ich wäre enttäuscht, wenn Ihr etwas gespürt hättet!« Ich sah ihn an. »Das beruhigt mich nicht gerade! Wenn Dogmor wirklich ein Pujiany ist, wie groß ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass er diese Methode ebenfalls beherrscht?«, fragte ich und sah augenblicklich die Wut in seinen Augen, doch dann nickte er. »Verzeiht. Ihr habt recht. Wenn sein Uthaou tatsächlich ein Pujiany war, dann müssen wir mit dem Rat darüber sprechen. Sollte Dogmors Uthaou als Soca ausgebildet worden sein, ist Eure Frage nicht nur berechtigt, sondern besorgniserregend!» Er überlegte und fuhr dann fort. »Um Euch Sicherheit zu geben, werde ich mich vorerst bemerkbar machen, damit Ihr wisst, dass ich einen Versuch wage!« Ich nickte erleichtert. »Danke! Wie fühlt es sich denn an, wenn ich in Euren anam vorstoße?«, fragte ich interessiert. Er lächelte. »Es fühlt sich an, als würde eine Schlange durch meine Barriere kriechen. Es ist nicht schmerzhaft aber deutlich wahrnehmbar!« Er lächelte noch immer und ich verzog beschämt das Gesicht. »Also gut, dann trainieren wir! Klopft an!« Wir trainierten wohl ziemlich lange, beide ohne nennenswerte Erfolge, denn irgendwann schlossen Thalahs und Puja zu uns auf, ohne dass wir sie bemerkten. Oder ohne das ich sie bemerkt hätte. Ich war mir mittlerweile sehr sicher, dass ich Amu und Puja in vielen Dingen, die die Eigenschaften der Soca betrafen, mehr als unterschätzte. »Alles in Ordnung, mein Gràdh?«, fragte Thalahs vorsichtig und ich seufzte, als Amu grinste. »Ich schaffe es einfach nicht!« Schon ziemlich genervt über meine eigene Unfähigkeit sah ich Thalahs an. Doch Amu lächelte noch immer. »Habt Ihr nicht dieses Sprichwort erwähnt, aus Eurer Welt? Das solltet Ihr nicht vergessen! Ich wäre ziemlich schockiert, wenn Ihr all das schon jetzt können würdet! Wir trainieren dies viele blühende Holler lang!« Ernst betrachtete er mich und ich nickte, dennoch war ich geknickt. Geduld war noch nie meine Stärke! Ich wurde mir bewusst, dass Thalahs noch immer auf eine Antwort wartete und mich inzwischen besorgt musterte. Ich reichte ihm meine Hand, die er sofort ergriff. »Ja, es ist alles in Ordnung, außer dass ich wie mit einer Brechstange vorgehe, während ich selbst es nicht einmal bemerken würde, wenn Amu in meinem anam einen Tango tanzt!« Alle drei sahen mich an und ich seufzte. »Ihr kennt weder eine Brechstange noch einen Tango, richtig?« Sie nickten und ich seufzte erneut. »Amu und ich trainieren unsere Barrieren des anam!« Thalahs hob erstaunt eine Augenbraue. »Ich komme zwar in seinen hinein, doch er spürt es jedes Mal!« Ich suchte einen anderen Vergleich für die Brechstange, frustriert, wie ich bereits war, fand ich keinen und gab es auf. Er würde es auch so verstehen. »Amu kommt zwar nicht durch meine Barriere hindurch, doch ich spüre nicht einmal seine Versuche, sie zu durchdringen!« »Wir sollten Dilahr erlauben, jeden von uns zu trainieren! Sie ist wahrhaftig stark und eigentlich dürfte es ihr gar nicht möglich sein, in meinen anam zu gelangen. Ich schlage daher vor, dass sie bei jedem von uns immer mal wieder anklopft…!« Bei diesem Wort sah er mich belustigt an und ich hätte ihm gerne die Zunge rausgestreckt, ließ es aber vorsichtshalber. Wer wusste schon, was das hier wieder zu bedeuten hätte.


  


  »So können wir unsere Stärke trainieren und Schwächen beseitigen!« Thalahs nickte und Puja tat es ihm nach. Ich sah ihn an. »Thalahs, durchdring meine Barriere!«, forderte ich ihn stirnrunzelnd auf, denn mir war gerade etwas klargeworden. Ich spürte ihn und wusste, dass er in meinem anam war. »Spürst du mich?«, frage ich einen Moment später, nachdem ich in seinen anam gelangt war und er nickte. »Ich kann nicht mit Thalahs trainieren! Durch unsere Verbindung ist die Barriere für uns gegenseitig irgendwie außer Kraft!« Amu betrachtete uns nacheinander. »Könnt Ihr die Barriere stärken, so dass Dilahr nicht eindringen kann?«, fragte Amu Thalahs und dieser nickte schließlich. »Versuch es noch einmal!«, forderte er und ich war augenblicklich wieder drin. »Es wird nur gehen, wenn wir die Verbindung dämmen, je mehr, desto stärker wird die Barriere!«, flüsterte ich unbehaglich, wusste intuitiv, dass dem tatsächlich so war. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, sagte Thalahs in einem Ton, der jeglichen Widerspruch im Keim erstickte. »Währt Ihr dann bereit, mit einem von uns zu trainieren?«, frage Amu ihn. »Natürlich!«, antwortete er. »Doch nun sollten wir uns erst einmal einen Platz zum Ausruhen suchen! Wir müssen etwas speisen und ich würde mir gerne ein wenig die Beine vertreten!« Ich drückte seine Hand, dankbar für diesen Vorschlag und Puja und Amu ritten voraus. Thalahs betrachtete mich. »Was ist?«, fragte ich lächelnd, weil ich seinen Blick nicht deuten konnte. »Ist mit Amu und dir alles in Ordnung?« »Es wird werden, da bin ich ganz sicher! Mein Ärger ist verflogen und den Rest wird die Zeit zeigen!« Er sah mich abwartend an. »Was ist denn?«, fragte ich, doch er schüttelte den Kopf. »Nichts, mein Gràdh, alles ist in Ordnung! Ist es sehr schlimm, wenn ich mir wünschte, dass wir endlich ankommen würden? Denn ich tue es, jedes Mal wenn ich dich ansehe, möchte ich in die Welt hinausschreien, dass du meine Gemahlin bist! Doch dann weiß ich, dass es noch so unendlich lange dauern wird!« Er sah mich so ernsthaft an, dass ich mir mein Lachen, das bereits in meiner Kehle saß, krampfhaft verkniff. »Wie lange werden die Vorbereitungen in Anspruch nehmen, wenn wir dort eingetroffen sind?«, fragte ich und überlegte fieberhaft, ob irgendwie ein Kompromiss möglich war. »Ungefähr sieben Mondläufe, warum? Woran denkst du?« Ich hatte eine Idee, doch da Parsch sehr eigensinnig war, würde die Umsetzung nicht so leicht werden, wie es sich in Gedanken anfühlte. »Wenn wir weiterreisen, bis wir nur noch sieben Mondläufe zu bewältigen haben und dann mit jemandem tauschen, der unsere Pferde sicher nach Pujiany bringt, würden wir sieben Mondläufe einsparen und diejenigen, die den Rest des Weges zu Pferd reisen, wären rechtzeitig zurück, um bei deinem Schwur dabei zu sein!« »Und zu unserer Vermählung!«, ergänzte Thalahs grinsend. »Das würdest du tun? Ehrlich?« Ich nickte, spürte ich doch seine absolute Freude und Begeisterung bei diesem Gedanken. Seine Sehnsucht und sein unglaubliches Verlangen erfassten mich und ich erschauerte wohlig. »Reiß dich zusammen, Thalahs!«, stieß ich gequält hervor. »Sonst muss ich dich gleich vom Pferd in die Büsche zerren!« Er küsste meine Hand und strahlte. »Ist es dir recht, wenn ich nach dem Abendmahl kurz verschwinde und versuche, alle Vorbereitungen zu treffen oder wenigstens einzuleiten?« Ich sah ihn an, betrachtete ihn fast ängstlich und er spürte es sofort. »Was ist, mein Gràdh?« »Kannst du mir etwas versprechen, Thalahs?«, fragte ich flehend und wusste selbst nicht so genau, woher dieser plötzliche Stimmungsumschwung kam. »Alles, was ich kann!«, flüsterte er und ich spürte nun ganz deutlich seine Besorgnis. »Diese eine Woche, also ich meine diese sieben Mondläufe, die wir hier einsparen, versprichst du sie mir nach der Vermählung? Nur wir beide? Meinetwegen in deinen Gemächern im Haim der Weisen, egal wo, aber nur wir zwei, ganz alleine!« Bestürzt sah er mich an, während meine erste Träne kullerte. »Es tut mir leid!«, flüsterte ich. »Ich weiß, es ist nicht richtig, das von dir zu fordern, aber…!« Er sprang von seinem Pferd, ergriff die Zügel von Parsch und zog mich buchstäblich von dessen Rücken. Er schloss mich fest in seine Arme, dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich, überrolle mich mit seinen Gefühlen. »Alles, was du willst, mein Gràdh! Du bist mein Leben und ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen! Ich werde einen Weg finden, dass wir die ersten Mondläufe so viel Zweisamkeit für uns haben, wie möglich! Aber bitte, hör auf zu weinen!«


  


  Vereint


  Thalahs schloss sie erneut fest in seine Arme. »Ich kann nichts dagegen tun! Ich glaube, das sind die Hormone!«, flüsterte sie und spürte seine Verwirrung. »Meine Gefühle spielen wohl durch das Kind in mir verrückt. Halt mich einfach noch einen Augenblick fest, bitte!« Er tat es und spürte, wie sie langsam wieder ruhiger wurde. Schließlich löste sie sich und sah ihn an. »Danke, Naji! Das habe ich gebraucht!« Sie nahmen die Zügel in die Hand und setzten ihren Weg zu Fuß fort, gingen nebeneinander her, eng umschlungen. »Bist du dir sicher, dass du das wirklich möchtest? Wir können auch wie geplant weiterreisen!« Sie sah ihn an und er spürte weder Zweifel noch Angst. »Ja, ich bin mir wirklich ganz sicher! Wenn du dich darum kümmerst, werde ich in vierzehn Mondläufen wahrlich die glücklichste Frau sein. Aber ich bin erst beruhigt, wenn ich sicher sein kann, dass auch Parsch gut versorgt ist und wohlbehalten ankommen wird! Und an der Größe des Ereignisses ändert die Dauer der Reise ja eh nichts!« Sie zog eine Grimasse und Thalahs lachte, drückte sie noch einmal fest an sich. »Ich werde es überleben! Mach dir keine Gedanken darüber! Aber jetzt sollten wir zu Amu und Puja reiten, die beiden werden sich schon wundern, wo wir bleiben!« Sie stiegen wieder auf und entdeckten Puja, der bereits in respektvollem Abstand auf sie wartete. Als er sah, dass sie weiterritten, kam er auf sie zu. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und blickte zwischen ihnen hin und her und Dilahr nutzte die Gelegenheit und startete einen Angriff auf seinen anam. Es gelang ihr erst beim dritten Versuch, doch schon beim ersten war er sichtlich zusammengezuckt. »Ich sollte dringend an meinem Feingefühl arbeiten!«, stieß sie gequält hervor und lachte. Puja sah nicht minder gequält aus, lachte dann jedoch ebenfalls. »Und ich sollte dringend an meinem Widerstand arbeiten!« Thalahs beobachtete das Schauspiel belustigt, verzog allerdings das Gesicht, als er nun Pujas Anwesenheit an seiner Barriere spürte. Doch hinein gelangte er nicht. »Können wir uns nicht gegenseitig unterrichten?«, fragte Dilahr, als sie bereits den Lagerplatz erreicht hatten. »Oh wow!«, stieß sie begeistert hervor, als sie sah, dass die beiden bereits das Mahl zubereiteten. »Daran könnte ich mich wirklich gewöhnen! Thalahs, hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass ich nicht kochen kann?«


  


  Alle drei hielten abrupt in ihrem Tun inne und blickten sie verstört an, doch Dilahr lachte und zuckte lediglich mit den Schultern. »Ich gehe nicht davon aus, dass ihr hier Konservendosen oder Mikrowellen habt?« Ein Blick in die schockierten Gesichter genügte als Antwort. »Nein? Naja, das habe ich auch nicht wirklich erwartet. Tja, also, nun weißt du es! Ich kann es jedenfalls nicht! Du?« Sie setzte sich auf eine Decke und bediente sich bei der warmen Speise und bemerkte dann, dass sie sie noch immer fassungslos anstarrten. Sie schürzte die Lippen. »Verstehe ich das jetzt ebenfalls als ein Nein?« Sie sah von Thalahs zu Puja und Amu. »Mein Gott! Sooo schlimm ist das nun auch wieder nicht! Wollt ihr gar nichts essen?«, fragte sie und ignorierte die Blicke der anderen. War ja klar, dass hier wohl nur die Frauen kochen!, ärgerte sie sich still. Wahrscheinlich lernen sie das noch vor dem lesen und rechnen! Ach nein, ich vergaß ja, viele lernen das gar nicht! Still grollte der Ärger durch sie hindurch und Thalahs setzte sich schließlich neben sie, stupste sie mit dem Ellenbogen an. Er spürte ihre Wut, doch er verstand es nicht, das sah sie sehr deutlich und ärgerte sich nur noch mehr. Sie seufzte, als auch Puja und Amu Platznahmen. »Bei uns gehen beide Partner arbeiten, meistens jedenfalls und somit werden auch die Hausarbeit und auch das Kochen geteilt. Die besten Köche, sagt man, sind die Männer. Ich kenne zumindest viel mehr berühmte Köche als Köchinnen! Ich kann es jedenfalls nicht und ich werde niemals ein Hausmuttchen sein, das einfach glücklich damit ist, mit einer warmen Mahlzeit und einem frisch geputztem Haim auf ihren Gemahl zu warten!« Sie sah Amu an. »Habt Ihr das zubereitet?«, fragte sie und er nickte. »Ich sag es doch! Männer können auch kochen!« Thalahs sah sie nachdenklich an. »Warum bist du so wütend?« Sie zuckte die Schultern und seufzte erneut. »Weil es offensichtlich ist, dass alle hier von einer Frau erwarten, dass sie kochen kann!« Er lächelte. »Was ist daran so schlimm? Schließlich können sie es ja auch!« Sie funkelte ihn an. »Mit einer Ausnahme!« Sie kniff die Lippen zusammen und er lachte, zog sie an sich und küsste ihre Stirn. »Ärgere dich nicht, du kannst es lernen, und wenn du das wirklich nicht möchtest, werden wir schon nicht Hungerleiden müssen!« Sie schwieg und er lachte erneut. Schließlich spürte er genau, dass sie sich auch selbst darüber ärgerte, dass sie es eben nicht konnte! »Wie meintet Ihr das vorhin mit dem Unterricht?«, fragte Puja und sie war dankbar über diesen Themenwechsel. »Können wir nicht voneinander lernen? Ich meine, ich könnte versuchen, Euch meine Barriere zu zeigen und Ihr mir, wie ich unbemerkt in einen anam hineinkomme!« Amu sah mich irritiert an. »Dilahr, vielleicht wird es funktionieren, wenn Amu oder Puja es dir zeigen, aber umgekehrt nicht. Du vergisst, dass wir die Dinge nicht so erlernen können, wie du!« Sie runzelte die Stirn, nickte dann aber zögernd. »Aber du könntest es ihnen beibringen!«, sagte sie triumphierend und nun war es an ihm, fragend die Stirn zu runzeln. »Ich weiß, dir fällt es schwer daran zu glauben, aber die Cog-raon habe ich aus unserer Magie verwoben. Nicht nur aus meiner, sondern auch aus deiner! Du musst also durch unsere Verbindung ebenfalls in der Lage sein, dich meiner Magie zu bedienen, oder etwa nicht? Warte…!« Dilahr ließ sich fallen und versank augenblicklich in ihrer Magie. Ein Gefühl absoluter Glückseligkeit durchflutete sie und sie bemerkte als erstes, dass sie für die Übungen, die sie in den letzten Tagen gemacht hatten, gar nicht mehr in ihre Magie eingetaucht war. Es ging auch so!


  


  Doch nun genoss sie es, viel zu lange war es her, so schien es ihr. Dann öffnete sie ihren Blick und fuhr zusammen, tief erschrocken, sprang auf und wich erst zwei, dann drei Schritte zurück, ohne es selbst zu bemerken. Thalahs und seine Soca waren ebenfalls aufgesprungen, doch es war nur eine Reaktion auf ihr Verhalten. »Was ist geschehen?«, fragte er beunruhigt und versuchte, durch ihre Verbindung den Grund zu erkennen. »Sieh hin, Thalahs! Bei Taalie, sieh uns an!«, flüsterte sie, inzwischen kreidebleich. »Ich verstehe es nicht! Wie ist das möglich?«, fügte sie leise hinzu und er versank augenblicklich in seiner Magie, doch er sah nichts Ungewöhnliches, sah keinen Unterschied zu vorher. Dann spürte er eine Veränderung über ihre Verbindung. Er spürte, wie der Schock ganz langsam wich und sich eine Erkenntnis in Dilahr ausbreitete, die sie in großes Erstaunen versetzte. »Siehst du es denn nicht?«, fragte sie nun fast schon ehrfürchtig. »Puja, Amu, könnt Ihr es sehen?« »Ich sehe Euch und Thalahs, aber ich sehe nichts Außergewöhnliches!«, antwortete Amu zögernd und Puja nickte zustimmend. »Nehmt meine Hand!«, forderte sie ungeduldig. »Clachan anman aonaichte!«, flüsterte sie kaum hörbar. »Nur das kann es sein!« Thalahs hatte jedes ihrer Worte gehört, ebenso wie Puja und Amu. Sie blieben wie angewurzelt stehen und sahen unsicher zu Dilahr, die noch immer ihre Hände fordernd ausgestreckt hielt und nun auf Thalahs zuschritt, seine Hand einfach ergriff und ihn mit sich zog. Was er vorher nicht wahrnehmen konnte, weil er noch immer nicht glaubte, ließ ihn nun erzittern. »Kannst du es sehen?«, fragte sie stumm, doch für ihn war es, als hätte sie die Worte laut und deutlich gesprochen. »Ja!«, flüsterte er in ihre Gedanken und blickte sich um. »Wie ist das möglich? Dilahr! Schau uns an!« Sie streckte ihre andere Hand aus und nach kurzem Zögern ergriff Amu sie und Puja fasste die Hand von Thalahs und Amu. So standen sie nun in einem Kreis vereint und erblickten das, was eigentlich gar nicht möglich war, was sie nur aus Legenden und Mythen kannten.


  


  Dilahr und Thalahs waren vereint, ihre Magie war miteinander verschmolzen, verwoben, strahlte heller und schöner als jeder Regenbogen, funkelte glänzend. Dilahr kämpfte mit ihren Emotionen und konnte es noch immer nicht glauben. »Warum?«, fragte sie in Gedanken, doch niemand antwortete ihr. »Was sagt diese Legende über den clachan anman aonaichte? Sagt es mir!«, forderte sie laut. Leise begann Amu zu sprechen »Ich kenne nur ein Poem!« Er räusperte sich, sichtlich unbehaglich. »Weil unsere Uthai es immer und immer wieder aufgesagt hat, bis ich es selbst auswendig sprechen und ihr fehlerfrei vortragen konnte!


  


  ♦


  Wer sucht,


  wird niemals finden,


  was nicht ist gewiss,


  was nicht soll sein!


  


  Sie sind erwartet,


  die Auserwählten,


  denen es bestimmt ist zu betreten,


  den clachan anman aonaichte!


  


  In wahrer Liebe tief verbunden,


  ist alles möglich,


  doch die Vereinigung


  noch nicht gewiss.


  In inniger Umarmung verschmolzen,


  an diesem clachan,


  werden sie sich erheben,


  schwerelos und unumkehrbar.


  


  Anman,


  ohne jeglichen Halt,


  verweilen nicht lang,


  selbst müssen sie erretten.


  


  Müssen glauben,


  alles,


  was längst schon nicht mehr


  möglich erscheint!


  


  Müssen hoffen,


  alles


  was niemand sonst


  zu hoffen noch vermag.


  


  Müssen vertrauen,


  ohne Zweifel und Angst,


  sich binden,


  für alle Ewigkeit,


  


  Müssen opfern,


  vorbehaltlos


  um zu retten,


  was schon längst verloren scheint!


  


  Können nur bestehen,


  wenn sie eins sind,


  ganz und gar,


  bedingungslos.


  


  Nur wer aufrecht,


  wird wieder verlassen,


  diesen clachan


  vereint durch die Gaben


  der Gefallenen


  und den, der noch vergeht.


  


  Wer zweifelt,


  ist verloren,


  bekümmert durch Verlust,


  dem Tode geweiht!«


  ♦


  


  Sie schwiegen, betroffen und doch auch tief berührt. Jeder für sich dachte über das gehörte nach und versuchte dessen Sinn zu ergründen. »Gott, ich werde hier noch mal wahnsinnig!«, frustriert rieb Dilahr sich über ihr Gesicht, raufte sich die Haare, drehte sich zu Thalahs um und blickte ihn dann unverwandt an. »Verdammt, Thalahs, was soll das alles?«, rief sie schließlich wütend und warf verzweifelt ihre Hände in die Höhe. »Na schön, ich gebe es zu! Auch ich kann es jetzt nicht mehr leugnen! Wir waren also an diesem verdammten Ort, diesem clachan anman aonaichte. Das Ergebnis ist für mich nicht zu übersehen und ich gestehe, dass es wirklich unbeschreiblich schön ist und ich mich gut fühle. Doch von diesem Poem bekomme ich eine eisige Gänsehaut! Also was in Taalies Namen soll das alles? Was bedeutet das?« Sie lief unruhig auf und ab, nicht in der Lage, ihre Gefühle zu beherrschen, riss sie einen Ast von einem Busch ab, lief wieder weiter und knickte ihn mehrfach. Die Drei beobachteten sie schweigend, nicht sicher, ob sie etwas tun sollten, nicht sicher, ob sie überhaupt etwas tun konnten! Thalahs aber spürte, dass sie noch nicht bereit war, zuzuhören. Er spürte ihre Unruhe wie einen Wirbelsturm, ihre Unsicherheit und ihre Angst. Doch unter alldem lag ihre unverrückbare Liebe zu ihm, die er ebenfalls deutlich wahrnahm und ihn beruhigte. »Es tut mir leid! Ich…, Thalahs, verzeih, ich brauche einen Moment, ich bin gleich zurück!« Sie schwang sich bereits auf den Rücken von Parsch, und bevor sie überhaupt richtig saß, trieb sie ihn an und preschte davon. »Wollt Ihr ihr nicht hinterher?«, fragte Amu fast schon verärgert und Thalahs sah ihn belustigt an. »Glaubt mir, Amu, ich kann ihr jetzt nicht helfen. Sie wird zurückkommen, wenn sie dazu bereit ist!« Amu betrachtete ihn und sah dann zu seinem Uthu, der kaum wahrnehmbar nickte. »Erlaubt Ihr, dass ich ihr folge?«, fragte er ruhig, doch Thalahs sah nun deutlich Amus Verärgerung. »Warum?«, fragte er, statt zu antworten. »Wir sind die Soca. Ihr wolltet, dass auch Dilahr in den Schwur mit eingebunden wird. Wir sind noch immer nicht in Pujiany und Ihr lasst sie einfach allein! Ich werde mein Pferd satteln!« Er wandte sich ab und holte den Sattel. Als er gerade fertig war und aufsteigen wollte, hörten sie Hufgetrappel und drehten sich um. Dilahr ritt im vollen Galopp auf sie zu, ihr langes Haar hatte sich aus ihrem Zopf gelöst und flatterte ungebändigt im Wind. Vollkommen gebannt von diesem Anblick, starrten sie ihr entgegen. »Sie ist wahrlich eine wilde Kriegerin!«, sagte Puja leise, doch nicht leise genug. Thalahs und Amu hörten jedes Wort und er zuckte erschrocken zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er es laut ausgesprochen hatte. Thalahs aber schmunzelte nur, hatte Puja doch nur seine eigenen Gedanken geäußert. Er blickte Amu an, der, die Arme vor der Brust verschränkt, Dilahr, vorgeblich teilnahmslos, entgegenblickte. Sie stoppte Parsch kurz vor ihnen, glitt mit einer geschmeidigen Bewegung von dessen Rücken, blickte sie nacheinander an und verweilte dann bei Amu. »Ich danke Euch von Herzen, dass Ihr uns habt teilhaben lassen!« Sie ging auf Thalahs zu, ergriff seine Hand und drehte sich wieder zu Amu um. »Habt Ihr mit Eurer Uthai auch über die Bedeutung gesprochen?« Amu kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, Dilahr runzelte irritiert die Stirn. »Verzeiht, wenn ich Euch mit meiner Frage zu nahe getreten bin!« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Was ist geschehen?« Sie ließ die Hand von Thalahs los und ging auf Amu zu, kniff die Augen zusammen und sah ihn ärgerlich an, weil er noch immer schwieg. Amu aber drehte sich abrupt um und schritt zum Lagerplatz zurück, begann, sichtlich verärgert, die Sachen einzupacken. Fragend sah sie von Puja zu Thalahs, der bereits auf sie zukam. »Ich glaube, Amu würde dich liebend gerne übers Knie legen!«, schmunzelte Thalahs in ihre Gedanken. Überrascht sah sie zu Amu zurück und ging dann entschlossen auf ihn zu. »Redet mit mir, Amu!«, forderte sie und er hielt in seinem Tun inne, wandte sich jedoch nicht zu ihr um. »Ihr müsst lernen, Euch zu beherrschen! Wenn dem Wunsch des Sanatai entsprochen wird und Ihr eigene Soca bekommt, müsst Ihr Euch entsprechend verhalten! Auch jetzt schon!«, rief er wütend und wandte sich ihr endlich zu. »Euer Handeln ist unverantwortlich und Ihr werdet nirgendwo mehr hingehen, ohne einen von uns. Auch ich verstehe vieles nicht, doch eines weiß ich ganz sicher: Euer Schutz ist ebenso wichtig wie der des Sanatai und ich möchte um Eure Zustimmung bitten!« Er fuhr sich nervös durch seine Haare, hatte sich dieses Gespräch wohl irgendwie anders vorgestellt, doch nun gab es kein Zurück mehr. »Ich möchte mich Euch als persönlichen Soca empfehlen!« Dilahrs Augen hätten nicht größer werden können, als sie überrascht fragte: »Ihr wollt was?« Belustigt verfolgten Puja und Thalahs dieses Gespräch. »Taalie, schenke mir Geduld!«, rief Amu ernsthaft, den Blick gen Himmel gewandt, dann blickte er zu Dilahr. »Ich möchte, dass Ihr mich zu Eurem persönlichen Soca ernennt!« Geschockt, dass er es tatsächlich gesagt hatte und doch auch ehrlich erleichtert, dass er seinen Wunsch endlich ausgesprochen hatte, hielt er Ihren Blick fest. »Wenn ich dem zustimme, werdet Ihr mich dann gleich übers Knie legen?« Lächelnd sah sie ihn an. Amu schüttelte den Kopf. »Manchmal würde ich das wahrhaftig gerne tun! Ihr bringt nicht nur Euch, sondern auch uns unnötig in Gefahr und das ist unverantwortlich!« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir einfach den Gefallen und denkt das nächste Mal vorher darüber nach! Einer von uns hätte Euch begleiten müssen! Ihr hättet trotzdem genügend Abstand gehabt, wäret aber geschützt gewesen!« Sie nickte, presste die Lippen aufeinander und schluckte ganz offensichtlich einen bissigen Kommentar hinunter. Etwas ruhiger fuhr Amu fort: »Janaii, ich weiß, dass für Euch vieles neu ist, doch Ihr werdet es lernen müssen! Dies hier ist ein friedliches talamh, doch es gibt auch andere, viele, die es sich nicht entgehen lassen würden, Euch oder den Sanatai in die Fänge zu bekommen! Wie würdet Ihr Euch fühlen, wenn der Sanatai gefangen genommen wird, nur weil er unbedacht handelte?« Sie nickte verkniffen und man sah ihr an, wie sehr es in ihr arbeitete. Schließlich ließ sie die Schultern sinken, seufzte und nickte noch einmal. »Ihr habt recht, mit allem, verzeiht!« Er wartete, ob sie noch etwas sagen würde, doch sie schwieg, fuhr sich sichtlich traurig durch ihre Haare, raffte sie ungeduldig und band sie wieder zu einem Zopf zusammen. Sie blickte in die Ferne und Amu war sich nicht sicher, ob sie überhaupt irgendetwas wahrnahm. Thalahs ging auf sie zu und ergriff ihre Hand. »Alles hier, ist so anders! Es gibt vieles, was mir wirklich besser gefällt, aber ich werde mich nur sehr schwer daran gewöhnen können, ständig bewacht werden zu müssen!« Thalahs zog sie in seine Arme. »Mein Gràdh, du wirst geschützt, nicht bewacht!«, sagte er sanft. »Und wo liegt der Unterschied?«, fragte sie seufzend. »Verzeiht! Ich bade hier im Selbstmitleid, dabei kann keiner von euch weder etwas dafür, noch daran ändern. Es ist, wie´s ist, nicht wahr?! Ich werde damit klarkommen müssen und ich werde zukünftig umsichtiger handeln.« Sie drehte sich zu Amu um und lächelte. »Aber übers Knie legen, lasse ich mich nicht von Euch!« Plötzlich ging Amu auf die Knie und neigte sein Haupt, dann sah er Dilahr fest in die Augen. »Janaii! Ich verstehe Eure Sorgen und Nöte, doch Ihr seid die Janaii, die Prophezeite und Eure Sicherheit ist wichtiger denn je! Es geschehen viele Dinge, die wir nicht verstehen, doch ich weiß, dass Euer Überleben über unser aller Leben entscheiden wird! Ich bin der Soca Amu und bitte Euch um die Ehre und Eure Zustimmung, mich als Euren persönlichen Soca anzunehmen!« Völlig perplex sah sie erst ihn, dann Thalahs an, der jedoch beharrlich schwieg. Sie blickte zu Amu zurück, versuchte in seinem Gesicht zu ergründen, warum er das tat. »Aber Ihr seid der 2. Soca des Sanatai! Ihr könnt doch nicht…!« »Das ist er nicht, mein Gràdh!«, schaltete sich Thalahs sanft ein und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er war der 2. Soca des Sanatai Adait!« »Aber du bist jetzt der Sanatai und er sollte… Er müsste doch…!« »Wir müssen uns entscheiden!«, sagte Puja plötzlich und sah sie an. »Es ist keine Entscheidung gegen den Sanatai! Wenn der Rat zustimmt, dann entscheidet sich Amu lediglich für Euch!« Dilahr wurde sich bewusst, dass Amu noch immer vor ihr niederkniete. »Ich habe meine Wahl getroffen und werde meine Bitte nicht zurückziehen, selbst wenn der Rat seine Zustimmung verweigert!«, ergänzte er ernst. »Was bedeutet das? Warum tut Ihr das?«, fragte sie vorsichtig. Amu erhob sich langsam, nahm seinen Blick aber nicht von ihr. »Ich schulde Euch wahrlich viel, auch wenn Ihr das immer anders sehen werdet. Doch dies ist nicht der Grund für meine Entscheidung! Auch wenn Euch meine Worte jetzt nicht gefallen werden: Ich glaube an das Schicksal und werde es immer tun, egal was Ihr oder jemand anderes darüber denkt oder sagt! Ich glaube fest daran, dass alles, was geschieht, seinen Grund hat. Ihr seid die Janaii, Euch wurde der clachan anman aonaichte offenbart und ich kenne die Legenden. Meine Uthai selbst hat dafür gesorgt. Sie ist eine starke Seherin und tut niemals etwas ohne Grund. Ich werde Euch mit meinem Leben beschützen, denn das ist meine Aufgabe, selbst wenn Ihr meinen Schwur nicht annehmen solltet.« Mit großen Augen sah sie ihn an, spürte seine Hingabe, seine unverrückbare Überzeugung, das richtige zu tun. »Was den Rat anbelangt: Sollte er seine Zustimmung verweigern und ich mich dennoch Euch verschwören, verliere ich meine Ehre als Soca und bin nicht mehr in ihren Reihen willkommen!« »Ihr werdet alles aufgeben, an das Ihr glaubt?«, flüsterte sie entsetzt, doch er schüttelte den Kopf. »Ich werde alles tun, für das, woran ich glaube! Meine Ehre wird es nicht kümmern, solange ich weiß, dass ich das Richtige tue!« Sie nickte langsam, konnte aber ihre Fassungslosigkeit nicht verbergen. »Ihr müsst Euch nicht sofort entscheiden!«, sagte Amu zögernd. »Ist es für dich in Ordnung, Thalahs?«, fragte sie in Gedanken und er drückte ihre Schulter. »Er wird wahrlich sein Leben für dich geben, wenn es nötig sein sollte und ich kann mir kaum einen besseren Soca für dich vorstellen. Aber er hat Recht, du musst dich nicht jetzt entscheiden! Du solltest sicher sein, dass ihr miteinander auskommt!«, sagte er vorsichtig. Dilahr aber lächelte. »Ich brauche niemanden, der mich ehrfürchtig ansieht und Angst hat, seine Meinung ehrlich zu äußern. Wenn ich denn schon muss, dann will ich jemanden, dem es in letzter Konsequenz egal ist, wer oder was ich bin. Ich muss viel lernen, jeder weiß das, doch er spricht es auch laut aus. Außerdem kennt er mich inzwischen besser. Wenn er es mit mir aushalten will, dann werde ich das auch können.«


  


  Amu stand bereits bei seinem Uthu und unterhielt sich leise mit ihm. Auch Puja schien überrascht. »Amu!« Sie wartete, bis er sich wieder ihr zugewandt hatte. »Ich gebe mit großer Freude Eurem Wunsch meine Zustimmung und es wird mir eine Ehre sein, Euch als meinen persönlichen Soca bezeichnen zu dürfen!« Amu hätte nicht überraschter aussehen können, doch bevor er etwas erwidern konnte, sprach Dilahr schon weiter. »Allerdings habe ich eine Bedingung, also eigentlich sind es zwei, über die ich nicht verhandeln werde!« Fast ängstlich sahen die beiden Uthu sie an und sie spürte die stumme Frage von Thalahs. »Ihr werdet immer ehrlich sein, mich niemals anlügen, unabhängig davon, was es für Konsequenzen hat! Außerdem werdet Ihr niemandem von Eurem Schwur erzählen, bis der Rat seine Entscheidung offiziell verkündet hat!« Erstaunt hob Amu eine Braue und betrachtete sie. »Es ist ausreichend, dass ich weiß, was Ihr für mich alles opfern würdet, der Rat aber muss es nicht wissen, solange es sich vermeiden lässt! Sollte er sich für Thalahs Wunsch entscheiden, würdet Ihr Euch dem Rat gegenüber, völlig umsonst in Verruf bringen und Euch damit nur unnötig selbst schaden. Wird er sich dagegen aussprechen, steht es Euch frei, Euren Schwur zu offenbaren!« Er nickte zögernd und Dilahr verspürte den Drang, ihn auf sein Wort zu verpflichten, doch Thalahs hielt sie zurück, ohne Worte, doch es genügte. Sie wusste selbst, dass Amu erwachsen und sich seinem Handeln und Denken sehr wohl bewusst war. Er musste seine eigenen Entscheidungen treffen dürfen und sie wollte ihn nicht in irgendetwas hineinzwingen. »Ich danke Euch, für Eure Worte und Eure Sorgen! Ich werde den Schwur noch diesen Mondgang leisten, wenn es Euch recht ist?« Sie nickte, Thalahs ebenfalls.


  


  Wahrnehmung


  »Wir sollten aufbrechen!«, sagte Puja und begann augenblicklich, die restlichen Sachen einzupacken. Dilahr griff noch einmal schnell zur Schüssel und aß noch etwas Eintopf. Die drei Männer lächelten in sich hinein. »Nach meinem Schwur beginnen wir mit dem Unterricht!«, sagte Amu plötzlich direkt hinter ihr und sie zuckte zusammen. »Ihr achtet nicht genug auf Eure Umgebung und verzeiht, wenn ich das sage!«, sprach er, während er sich nun zu Thalahs wandte. »Bei Euch ist es ebenso! Das ist das Erste, was Ihr lernen müsst, ebenso das Erkennen, ob jemand versucht, in Euren anam einzudringen.« Dilahr lächelte. »Und wir werden Euch zeigen, wie Ihr Eure Barrieren verstärken könnt!«


  


  Wenig später saßen sie bereits wieder in den Sätteln und setzten ihren Weg fort. Sie ritten alle nebeneinander und die Stimmung war entspannter, als jemals zuvor. »Wie meintest du das, das ich es mit Hilfe deiner Magie Amu und Puja beibringen könnte?«, fragte Thalahs Dilahr und betrachtete sie neugierig. Es geschah zurzeit so unglaublich viel auf einmal, dass er diese Frage schon wieder fast vergessen hatte. »Die Barriere der Cog-raon, ich habe sie auch mit deiner Magie erschaffen! Durch unsere Verbindung war es also die ganze Zeit schon möglich. Doch jetzt, wenn ich uns ansehe, gibt es kein ich und kein du mehr, jedenfalls nicht, wenn wir über Magie reden! Es gibt nur noch ein uns! Thalahs, glaube daran und dann sieh hin! Wenn du von mir gelernt hast, wie ein Zauber funktioniert, dann brauchst du meine Hilfe nicht mehr, weil du alles zu tun vermagst, was auch ich kann! Doch Eure Art zu lehren und zu lernen ist für mich irgendwie unnatürlich, vielleicht nicht unmöglich, aber es fühlt sich komisch an. Du aber kannst es von mir lernen, auf meine Art und es dann auf eure Art Puja und Amu beibringen! Glaub daran, Thalahs. Du kannst es sehen, wenn du es nur zulässt!« Sie sah, wie er versank, und spürte seine Unsicherheit, seine Ungeduld und schließlich seine Frustration. Sie sahen sich an und Dilahr lächelte. »Manchmal ist glauben eben doch nicht so leicht, nicht wahr? Ich aber glaube an dich, und noch bevor wir vermählt sind, wirst auch du glauben!« Sie ergriff seine Hand und drückte sie. Er spürte ihre Zuversicht und sein Ärger über sich selbst verflog.


  


  Sie übten die ganze Zeit, in den anam des anderen einzutauchen, versuchten, die Versuche von Amu und Puja zu erspüren, bis die Sonne langsam versank. Müde ließ sich Dilahr schließlich von Parsch hinabgleiten. Plötzlich tauchten Amu und Puja hinter ihr und Thalahs auf und packten sie grob, ein Messer an ihrer Kehle. Dilahr reagierte sofort, instinktiv, verwob einen Zauber aus zwei Strängen und warf ihn blitzschnell über die beiden. Augenblicklich erstarrten sie, doch sie spürte deutlich die Gegenwehr von Amu, der sein Messer noch immer an ihre Kehle drückte. Sie zwang seinen Arm nach vorne, spürte jedoch die Kraft, die es sie kostete. Thalahs hatte sich ebenfalls von seinem Schrecken erholt und sich längst aus Pujas Griff befreit. »Hattet Ihr nicht gesagt, der Unterricht beginnt erst nach dem Schwur?«, fragte Dilahr aufgebracht, noch immer leicht außer Atem vor Schreck und Thalahs sah sie verwundert an, dann begriff auch er. »Das war alles nur ein Spaß?«, fragte er verärgert und beobachtete die beiden vorwurfsvoll. Doch sie befanden sich noch immer im Griff von Dilahr und brachten kein Wort hervor. Amu würde es schneller gelingen, als Puja, dessen war sie sich sicher. »Thalahs, sieh hin!«, forderte sie, ließ die beiden aber nicht aus den Augen. Thalahs sah sie verständnislos an. Ungeduldig warf sie ihm einen kurzen Blick zu. »Die Magie, sieh hin, sieh sie an und lerne!« Zögernd betrachtete er sie, doch er spürte deutlich, dass sie nicht ablassen würde, also tat er es. »Forme einen Strang und lass ihn den Zauber umschließen, als würdest du darüberstreichen wollen!«, sprach sie in seine Gedanken. Sie selbst nahm einen Strang, zupfte ihn heraus und er tat es ihr nach, erst zögernd, dann immer selbstsicherer. Er machte es ihr nach, formte eine Verstärkung für Puja, sowie sie eine für Amu verwob. Sie glitt mit ihrer Magie immer wieder über die vorhandenen Muster und er tat es ihr nach. Er spürte ihr lächeln und als er seinen Blick wieder hob, lachte sie. »Du hast vor lauter Grübeleien, wie du es mir nachmachen sollst, ganz vergessen, dich auf das nicht sehen unserer Magie zu konzentrieren! Und jetzt sieh dir die beiden an, sie sehen irgendwie ziemlich unglücklich aus, findest du nicht auch? Aber ich denke, das ist die gerechte Vergeltung für ihre Missetaten!« »Dilahr, das war unglaublich! Und du hast recht, ich war mit meinen Gedanken so damit beschäftigt, dass… Ich habe uns gesehen! Einfach so und es ist unglaublich! Ich habe es gelernt, indem ich dem Muster gefolgt bin und wusste einfach, was zu tun ist, um es zu verstärken!« Er strich ihr liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht. »Verzeih mir!«, flüsterte er und küsste sie. Amu und Puja versuchten verzweifelt, sich zu befreien, doch es gelang ihnen nicht. Amu schaffte es lediglich, ein kleines Grunzen hervorzustoßen und wurde langsam wütend. Hier standen sie und küssten sich in aller Gelassenheit! Dilahr und Thalahs vernahmen den Laut von Amu und entließen die beiden vorsichtig aus ihrem Griff. »Ihr müsst viel wachsamer sein!«, schalt Amu die beiden. »Ihr habt nicht einmal bemerkt, dass wir direkt hinter Euch standen!« Wütend funkelte er sie an. »Und das Ihr nicht damit gerechnet habt, ist keine Entschuldigung! Wenn es jemand auf Euch abgesehen hat, wird er sich wohl kaum vorher höflich bemerkbar machen! Wären wir Meuchelmörder, würdet Ihr jetzt keinen Atemzug mehr tun!« Er ergriff die Zügel seines Pferdes und stapfte aufgebracht davon. Dilahr und Thalahs konnten sich trotz allem ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Er hat recht, Thalahs! Wir hätten es zumindest merken müssen und dennoch glaube ich, wir haben gerade ein wenig an seiner Ehre gekratzt!« Thalahs blickte fragend zu Puja, der das Schmunzeln erwiderte. »Es war nicht der Sieg, den er erwartet hatte!«, sagte er leise und folgte seinem Uthu. »Meinst du, dass du diesen Zauber den beiden auf eure Art lehren kannst?«, fragte sie nun ernst. Sie wusste, dass jeder von ihnen stark war, doch wenn alle gemeinsam in der Lage wären, die Stärken des anderen zu erlernen, könnten sie sehr viel stärker sein, als bisher! »Ich werde es versuchen. Aber es müsste eigentlich möglich sein!« Dilahr sattelte Parsch ab und versorgte ihn, während Thalahs und Puja im Wald Feuerholz und etwas Essbares suchten. Schließlich ließ sie sich auf ihrer Decke nieder und schloss die Augen. Sie schlief in letzter Zeit nicht besonders gut und war unglaublich müde. Trotzdem ließ sie sich von ihrer Magie durchfluten und ging immer wieder den Zauber von Thalahs durch, den er ihr gezeigt hatte, damit sie die Personen spüren konnte, die um sie herum waren. Sie dachte, er hätte sich so gefestigt, dass sie es automatisch spüren würde, sollte sich ihr jemand nähern, doch nun hatte sie erfahren müssen, dass dem ganz und gar nicht so war. Sie hatte sich ablenken lassen und war Amu dankbar, dass er sie darauf aufmerksam machte. Natürlich hätte er es ihr auch einfach sagen können, doch das wäre sicherlich nicht so effektiv gewesen. Jetzt war ihr Kampfgeist geweckt und so eine Niederlage würde sie ihm mit Sicherheit nicht noch einmal gönnen! »Alles in Ordnung?«, fragte Amu, doch diesmal erschrak sie nicht, sie wusste genau, wo er stand. »Ich bin nur unheimlich müde!«, antwortete sie, ohne die Augen zu öffnen. »Braucht Ihr mehr Pausen?«, fragte er besorgt und nun richtete Dilahr sich doch wieder auf, sah ihn lächelnd an. »Nein, ich schlafe nur nicht so gut, das ist alles!« »Warum?«, fragte er und betrachtete sie forschend. Dilahr zuckte mit den Schultern. »Ich träume, doch wenn ich aufwache, kann ich mich nicht mehr erinnern, von was ich geträumt habe, nur daran, dass es so war!« Jetzt sah er sie erneut besorgt an. »Wenn es schlimmer wird, müsst Ihr es uns sagen!« Sie runzelte die Stirn. »Warum ist das so wichtig?« Sie spürte seine Besorgnis nun sehr deutlich und bekam eine Gänsehaut. »Weil Träume immer eine Bedeutung haben, doch manchmal ist sie so schlimm, dass wir uns nicht mehr daran erinnern!« Ich sah ihn an und war mir sicher, dass eigentlich noch ein Wort an diesen Satz hätte angehängt werden müssen: Wollen oder können!


  


  Ich glaubte auch an so etwas nicht wirklich, doch da es immer und immer wieder darauf ankam, dass ich eben doch daran glauben musste, dass alles möglich war, verkniff ich mir jeglichen Kommentar, der sicherlich nicht gerade freundlich gewesen wäre, und nickte stattdessen. »Sie kommen zurück!«, sagte ich und Amu runzelte die Stirn, abwartend, dann glättete sie sich wieder und er sah mich überrascht an. »Wenn Ihr sie auf diese Entfernung so deutlich spüren könnt, wie kann es dann sein, dass jemand Euch überhaupt so überrumpeln kann?«, fragte er ehrlich interessiert. »Ablenkung!«, sagte ich schlicht und zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir genau das trainieren!« Er sah mich an, schien über irgendetwas nachzudenken und kam dann anscheinend zu einem Entschluss. »Wenn ich Euch zeige, wie ich versuche, in Euren anam einzudringen, könnt Ihr es dann wirklich einfach übernehmen?« Ich sah ihn etwas unbehaglich an, nickte dann aber zögernd. »Ja, ich glaube, dass ich das kann!« Jetzt sah er mich fast schon ärgerlich an. »Janaii, Ihr werdet Euch niemals wieder vor mir für etwas schämen, das Ihr könnt! Ihr solltet stolz darauf sein! Ihr seid gewiss kein Mensch, der prahlt, also gibt es keinen Grund dazu!« Wütend funkelte ich ihn an. »Ich schäme mich nicht! Und nennt mich nicht immer Janaii! Ich habe einen Namen und der lautet Dilahr! Es ist mir unangenehm! Ich habe nichts für diese Gaben getan, muss mich nicht einmal besonders anstrengen, um neue Dinge zu lernen! Im Gegenteil, ich kann schon jetzt vieles, was zuvor kaum ein anderer je konnte. Doch ich habe das Gefühl, es steht mir gar nicht zu! Ist es etwa gerecht, dass Ihr jahrelang ausgebildet werden musstet, für Dinge, die ich vielleicht in wenigen Augenblicken erlernen kann? Nicht alles natürlich, das ist mir bewusst, aber…!« Ich seufzte, wollte nicht schon wieder streiten. »Wenn es keine Scham ist, die Ihr empfindet, was ist es dann?«, fragte er ruhig und ich holte schon Luft, um eine passende Antwort zu schmettern und stutzte. Ich fand das Wort Scham nicht passend, aber gab es ein anderes dafür? Es war mir unangenehm, dass ich all das einfach so konnte. »Und was Euren Titel angeht, so lautet er nun einmal!« Plötzlich wurden seine Augen ganz weich, während sie meinen Blick gefangen hielten. »Gewöhnt Euch lieber daran, Dilahr!«, sagte er sanft. »In Pujiany werden Euch alle so anreden, denn das ist der Titel, der Euch gebührt!« Stöhnend ließ ich mich auf meine Decke sinken, na das konnte ja heiter werden! »Und Ihr werdet staunen, wie leicht es mir ebenfalls fällt, neue Dinge zu erlernen! Doch die Ausbildung zum Soca beinhaltet noch so vieles mehr! Könnt Ihr kämpfen, Dilahr? Ich meine nicht mit Magie, sondern Mann gegen Mann?« Ich erhob mich leicht und sah ihn an. »Ihr meint Frau gegen Mann?« Er nickte belustigt. »Ich habe mich schon mal geprügelt, falls Ihr das meint, aber wenn Ihr mich so anseht, nein, wohl eher nicht, schon gar nicht mit einem Messer oder so!« Mit hochgezogener Augenbraue sah er mich an. »Ihr habt Euch geprügelt? Warum?«, fragte er entsetzt und ich lachte bei seinem Anblick. »Nun ja, ganz einfach: In meiner Welt gab es keinen Soca, der mich geschützt hätte!« Ich lachte, doch er wartete noch immer auf eine Antwort. »Na schön! Ich war ein Teenager, also ungefähr sechszehn und ein anderes Mädchen wollte mir meine Tasche klauen, also stehlen und ich wollte sie nicht hergeben. Sie schlug mich und ich schlug zurück, wir prügelten uns.« Ich zuckte mit den Schultern, tat es einfach so ab, auch wenn ich damals am ganzen Körper gezittert hatte vor Angst. »Habt Ihr gesiegt?«, fragte er neugierig und ich grinste. »Eher nicht! Doch meine Tasche besaß ich noch. Ich war ziemlich übel zugerichtet, aber das andere Mädchen sah nicht viel besser aus als ich!« Er nickte. »Gut! Das ist schon mal ein Anfang!« Ich sah ihn entsetzt an. »Wie bitte? Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, ich könnte mich mit Händen und Füßen gegen einen Mann wehren. Seht Euch doch an! Ohne meine Magie bin ich ein Nichts gegen Euch!« Er schüttelte genervt den Kopf. »Was seht Ihr, wenn Ihr mich anseht?«, fragte er fordernd und ich verkniff mir mein Lächeln. »Ich sehe Euch, einen Mann, gutaussehend, breite Schultern, schmale Hüften, Muskeln an den richtigen Stellen, schöne braune Augen, wie flüssiges Bernstein, und braune Haare, die vielleicht ein wenig zu lang sind!« Uups, ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Das war eher eine Beschreibung für ein Dating-Portal und nicht für die kühle Einschätzung eines Gegners. Amu grinste, dachte er doch vermutlich ähnlich. »Sehr schön, ich weiß jetzt also, dass Ihr mich anschauen mögt!« Herausfordernd sah er mich an und ich brach in schallendes Gelächter aus. »Verzeiht Amu, ich weiß selbst, dass das ziemlich oberflächlich war und ganz und gar nicht das, worauf Ihr hinauswolltet! Aber Ihr seid nun einmal ein ansehnlicher Mann! Gibt es eine Frau in Eurem Leben?« Jetzt sah ich ihn herausfordernd an, doch er zog einfach seine Augenbraue noch ein wenig höher, hielt meinen Blick und schwieg. Ich seufzte schicksalsergeben. »In Ordnung, also wollen wir doch mal sehen: Ihr habt Muskeln, seid also wesentlich kräftiger als ich!« Ich stand auf und ging auf ihn zu, umrundete ihn langsam und genoss dieses Spiel, da es ihm nur allzu offensichtlich unglaublich unangenehm war. Ich spürte deutlich, das Thalahs und Puja zum Lager zurückgekehrt waren, doch ich ignorierte sie. »Ihr seid um einiges größer als ich, das könnte ich vielleicht zu meinem Vorteil ausnutzen, da es unterstellt, dass ich wendiger sein sollte als Ihr, was ich allerdings mit Sicherheit nicht bin! Allerdings habt Ihr durch Eure Größe auch eine viel größere Reichweite als ich, was wiederum ein Nachteil für mich ist! Ihr seid um einiges schwerer. Ich muss versuchen Euch auf Abstand zu halten, verhindern, dass Ihr mich zu Boden ringt, und muss sehr überlegt vorgehen, wenn ich überhaupt eine Chance haben will, zu gewinnen. Wenn möglich sollte ich weglaufen!« Ich blieb vor ihm stehen und sah ihn an, zufrieden mit dem, was ich gesagt hatte. Thalahs und Puja blieben neugierig am Rand stehen und beobachteten uns. Ich schmunzelte bei dem Gedanken daran, was ich noch Momente zuvor zu Amu gesagt hatte. Ob Thalahs wohl ein eifersüchtiger Typ ist? Plötzlich stürzte Amu sich auf mich, versuchte es jedenfalls, doch ich war vorgewarnt, wich hastig zurück und er blieb stehen. Ich funkelte ihn belustigt an und er nickte anerkennend. »Genug für diesen Mondgang!«, sagte er. »Was tut ihr?«, fragte Thalahs und ich lachte. »Für den Fall das meine Magie versagt soll ich auch meinen Körper trainieren!« »Bei den Schatten ist sie wirkungslos!«, sagte Amu leise, doch sein Schmerz war nicht zu überhören und ich fragte mich augenblicklich, was er wohl Schlimmes erlebt hatte.


  


  Puja entzündete bereits das Feuer und holte Töpfe hervor, hielt nun jedoch in seinem Tun inne. Ich sah ihn an, wagte aber nicht nachzufragen, doch ich fasste einen Entschluss. »Ich vertraue Euch!«, sagte ich und sah erst Puja und dann Amu an. »Lyril hat mich gewarnt, es niemandem zu erzählen, doch ich glaube, Ihr solltet es wissen!«, fragend blickte ich zu Thalahs. »Es ist deine Entscheidung, Dilahr!«, sagte er schlicht. »Nein, es ist jetzt unsere. Auch dich betrifft es! Du willst mich an deiner Seite, also betrifft es uns! Außerdem sind wir auch in unserer Gabe vereint!« Überrascht sah er mich an, doch ich erkannte seine wiederholte Skepsis und zog genervt eine Braue in die Höhe. Er nickte erneut, doch ich spürte seine Zweifel. Ich wandte mich wieder den beiden Soca zu, die nun nebeneinander am Feuer saßen. »Ich kann die Schattenmagie in mich aufnehmen und sie in meine Magie einfließen lassen. Dann wirkt jeder Zauber ebenso schädlich gegen die Schatten, wie sonst auch!« Die beiden sahen mich an, als hätte ich ihnen gerade mitgeteilt, dass ich auf der Wasseroberfläche wandeln konnte. »Aber das ist noch nicht alles!« Nun wirklich verlegen sah ich von einem zum anderen und war mir nicht mehr sicher, ob das wirklich eine so gute Idee war. Doch dann erinnerte ich mich an Amus Worte: Schämt Euch nicht für Dinge, die Ihr könnt! Ich holte tief Luft. »Ich kann die Schatten heilen!«, flüsterte ich. »Wenn noch ein Leuchten im anam ist, kann ich sie entziehen, vollständig!«


  


  Schatten


  Amu sprang auf und sah mich an, als hätte ich ihn geschlagen, Puja, der nur einen winzigen Moment später gefolgt war, hielt ihn krampfhaft fest. »Warum sagt Ihr das?«, zischte Amu, sein Gesicht eine gequälte Grimasse. »Was soll das?«, fragte Thalahs, der an meine Seite getreten war und mich ein wenig nach hinten zog. »Amu, seht mich an! Ich verstehe nicht, was hier gerade geschieht, aber Ihr kennt mich! Redet mit mir!« Er schien sich kaum beruhigen zu können, bis Puja das Wort ergriff. »Unsere Uthai wurde bei einem Angriff außerhalb von Pujiany von der Schattenmagie getroffen. Wir sind nicht oft Haim, doch es wird immer offensichtlicher, dass die Schatten ihr immer mehr zusetzen!« Ich sah ängstlich von Puja zu Amu. »Wie lange schon?«, fragte ich vorsichtig, doch Puja zuckte nur mit den Schultern und Amu reagierte überhaupt nicht mehr. »Wir wissen es nicht, denn sie hat sich niemandem anvertraut!« Ich sah zu Thalahs und selbst ohne unsere Verbindung hätte er wohl meine Gedanken erraten. Ich musste einfach versuchen, ihr zu helfen!


  


  Er nickte, doch ich spürte deutlich seine Unruhe. »Wie weit ist es bis zur nächsten Herberge?«, fragte ich und Puja runzelte die Stirn, weil er den Sinn der Frage nicht verstand. »Ich schätze einen halben Mondlauf, warum?« »Das ist zu lang!«, dachte ich laut. »Puja, gibt es jemanden, dem Ihr absolut vertraut und dem wir für diesen Mondgang unsere Sachen und unsere Pferde anvertrauen können? Der hier Wache halten würde? Niemand darf wissen, was wir tun werden!« »Was werden wir denn tun, Janaii?«, zischte Amu plötzlich gefährlich. Langsam ging ich auf ihn zu, doch Thalahs hielt mich fest. Ich versuchte ihn abzuschütteln, vergeblich. »Ihr wart es, der mir sagte, ich müsse mich nicht schämen für das, was ich kann! Und ich kann es, habe es schon drei Mal getan. Bei Dahir war es zu spät, ja, danke, ich erinnere mich sehr genau daran! Aber Cam und mein Kind, sowie mich selbst habe ich geheilt, vollständig. Lyril hat es bestätigt! Ich kann Euch nichts versprechen, aber Eure Angst wird Euch nicht helfen. Ich habe auch Angst, davor, dass ich ihr nicht mehr helfen kann, doch ich werde Euch nicht belügen. Ich bin bereit, alles für den Versuch zu tun, doch dann müsst Ihr Euch jetzt zusammenreißen! Und eines noch: Solltet Ihr das wollen, darf es niemals irgendjemand erfahren, das müsst Ihr mir schwören, auf Euer Leben!« Ich nahm Thalahs Hand und zog ihn fort vom Feuer, fort von Amu und Puja und blieb erst vor Parsch stehen. »War es richtig?«, fragte ich leise. »Lyril hat mich davor gewarnt, es jemandem zu erzählen! Wie viele wissen schon, dass sie von den Schatten befallen ist? Wenn es zu viele sind, werden wir es kaum noch geheim halten können.« »Wenn es nicht schon zu spät ist!«, sagte Thalahs leise. »Mein Gràdh, du musst diese Möglichkeit zulassen! Du darfst dich nicht wieder so davon quälen lassen! Versprich es mir!« Ich sah ihn an und er spürte es im selben Augenblick. »Wie kann ich dir etwas versprechen, was ich vielleicht nicht einhalten kann?« Zärtlich streichelte ich über sein Gesicht, spürte seine Sorge. »Diesmal wird es anders sein! Naji, du bist bei mir! Ich würde nicht ohne dich gehen!« »Du könntest aber, also ich meine, wenn Puja niemanden...!« Ich lächelte. »Er wird jemanden finden! Ich werde nicht ohne dich gehen! Ich kann gar nicht ohne dich!« Er schloss mich in seine Arme und ich genoss das Gefühl, der Geborgenheit, bis Puja sich leise hinter uns räusperte. Ich hatte sein Kommen schon wieder nicht gespürt und schalt mich selbst dafür. »Amu würde gerne kurz mit Euch sprechen, Janaii!«, sagte er leise und ich löste mich widerwillig. Thalahs nickte mir aufmunternd zu und ich ging zurück zum Feuer. Puja verschwand und ich nahm das mal als Zeichen der Einwilligung. Amu saß am Feuer und blickte gedankenverloren in die Flammen. Ich setzte mich neben ihn und schwieg. »Wenn das wirklich möglich ist, Dilahr, werde ich ewig…!« Sanft legte ich meine Hand auf seinen Arm, als Thalahs zu uns trat und sich ebenfalls setzte. »Nicht, Amu! Wenn es möglich ist, werde ich ebenso glücklich sein wie Ihr und nichts weiter! Ich bete zu Taalie, das wir noch rechtzeitig kommen, doch ich kann nichts versprechen. Ebenso wie auch ich mich mit diesem Gedanken auseinandersetzen muss, müsst auch Ihr Euch damit beschäftigen! Es tut mir von Herzen leid, Amu, aber Ihr müsst Euch überlegen, was Ihr tun werdet, sollte es zu spät sein! Haben die Schatten sie erst einmal fest umschlossen, ist nichts Gutes mehr in ihr und wird es nie wieder sein!« Er schwieg, doch ich spürte seine Anspannung so deutlich, als könnte ich sie anfassen. »Sie war immer für alle da, hat sich immer um jeden gekümmert und nie etwas dafür gefordert. Es war für sie stets selbstverständlich. Doch als sie anfing, sich unwohl zu fühlen und sich manchmal seltsam verhielt, haben sie sich einfach von ihr abgewandt. Doch noch immer sagte sie uns nichts, behielt es einfach für sich. Erst als sie es immer weniger verbergen konnte, nahmen auch wir die Veränderungen wahr. Wir waren jedoch viel zu selten Haim, sonst hätten wir es viel früher bemerkt.« Schweigend sah er wieder in die Flammen. »Wir hätten es einfach viel früher bemerken müssen!« »Alles hat seinen Grund, richtig? Vielleicht will das Schicksal unbedingt, dass ich die Uthai meines sturen und durchaus gnadenlosen Soca kennenlerne, und wusste nicht wie?« Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ihr würdet sie mögen, sie Euch auf jeden Fall!« Thalahs reichte uns Trockenfleisch und ich kaute lustlos darauf herum.


  


  Puja kehrte unvermittelt zurück und nickte Amu zu. »Wer wird kommen?«, fragte Amu. »Finlagh und Thal!«, antwortete er und ich zuckte zusammen. »Was ist?«, fragte Thalahs, dem meine Reaktion nicht verborgen geblieben war. »Ich vertraue Finlagh nicht!«, sagte ich und spürte ihre Anwesenheit im selben Moment. »Thal hingegen würde ich jederzeit mein Leben anvertrauen und ich freue mich, ihn endlich wieder in die Arme schließen zu können!«, sagte ich lächelnd, während ich mich bereits erhoben und umgedreht hatte. »Ich freue mich auch, Euch zu sehen, Janaii!«, sagte Finlagh und verbeugte sich leicht. Ich nickte lediglich und schloss einen Augenblick später Thal in meine Arme. »Dilahr!«, flüsterte er und hielt mich dann an den Oberarmen ein Stück von sich weg. »Gut siehst du aus, ein wenig müde vielleicht, aber diese Reise tut dir gut!« Ich lächelte, spürte dann aber mehr als deutlich die bohrenden Blicke von Finlagh im Rücken und zog Thal zu Parsch. Weit genug entfernt, dass Finlagh uns nicht mehr hören konnte. Thal lächelte nachsichtig. »Was hast du nur gegen meinen Uthu?«, fragte er schmunzelnd. Ich zuckte mit den Schultern. »Unsere erste Begegnung war, ich drücke es mal vorsichtig aus, nicht gerade freundlich, seinerseits, wohlgemerkt und so etwas gefällt mir einfach nicht! Er maßt sich ein Urteil an, obwohl er weder mich, noch Ehmeer kennt!« Thal zog eine Braue in die Höhe. »Oh, Dilahr! Er kennt Ehmeer sehr wohl! Lange Geschichte und wahrlich nicht sehr schön!« Fragend sah ich ihn an. »Kurzfassung?«, fragte ich, mittlerweile mehr als neugierig. »Ehmeer und ich begehrten dasselbe Mädchen. Ich hatte mich aufrichtig verliebt, doch Ehmeer tat alles dafür, damit sie sich nicht für mich entschied, und hat letztendlich gesiegt, wenn man es denn so nennen will. Eine vollständige Mondphase lang waren sie ein Paar, danach hatte er genug und ließ sie fallen. Ich sah sie nie wieder! Er selbst hat mir erzählt, dass er sie nur erobern wollte, um mir zu zeigen, dass er besser ist als ich!«, sagte Finlagh leise hinter uns, ohne jegliche Emotion. Ich wandte mich ihm zu und sah ihn an. »Ihr solltet ihm dankbar sein!« Überrascht hob er eine Augenbraue. »Hätte sie Euch wahrhaftig geliebt, hätte sie sich niemals auf ihn eingelassen! Sie kann nicht die Richtige für Euch gewesen sein und dennoch tut es mir sehr leid für Euch!« Durchdringend betrachtete er mich. »Kein Wort der Entschuldigung für Euren Freund? Kein Wort der Rechtfertigung seines Handelns?«, fragte er höhnisch. »Nein!«, sagte ich schlicht. »Jede Geschichte hat zwei Seiten, so sagt man bei uns jedenfalls. Doch ich würde niemals Eure Sicht der Dinge anzweifeln, denn es ist das, was Ihr erlebt habt. Ich kenne seine Seite nicht, und solange das der Fall ist, kann ich dazu nichts weiter sagen, weil ich es nicht beurteilen kann. Aber ich werde es nicht noch einmal hinnehmen, solltet Ihr Euch mir gegenüber weiter so respektlos verhalten, wie Ihr es bei unserem ersten Aufeinandertreffen getan habt!« Ich wandte mich wieder zu Thal um. »Was hat Puja dir erzählt?«, fragte ich und hoffte, es würde sich nicht so besorgt anhören, wie ich glaubte. »Nur das ihr für diesen Mondgang nach Pujiany müsst und jemanden benötigt, der auf eure Habseligkeiten und Pferde achtgibt! Sonst nichts. Dilahr?«, fragte er nun misstrauisch. Ich nickte. »Thal, du vertraust mir doch, ja?« Er nickte, ohne zu zögern. »Dann glaub mir einfach, dass das alles ist, was du vorerst zu wissen brauchst!« Er schloss mich erneut in seine Arme. »Für dich werde ich alles tun, immer wieder und jederzeit!« Ich sah ihn stirnrunzelnd an und seufzte. »Das müsst ihr alle euch dringend abgewöhnen!«, sagte ich frustriert. »Freunde helfen sich gegenseitig, ohne dafür etwas zu verlangen. Du bist mehr als ein Freund für mich, Esthell und du ihr seid Familie, meine Uthlach! Ihr schuldet mir gar nichts!« Genervt verdrehte ich die Augen und Thal lachte. »Hier funktionieren die Dinge anders, Dilahr!«, rief er mir hinterher. »Und das wird auch immer so sein! Wenn jemand zu Recht in deiner Schuld steht, dann sind wir das, Uthlach hin oder her!« Ich drehte mich wieder zu ihm um, schon einige Schritte entfernt. Ich hätte ihn gerne angeschrien, ihm gesagt, wie falsch er lag, denn ich hatte bereits mehr bekommen, als er zu diesem Zeitpunkt ahnte. Ich hatte ihre tiefe Glückseligkeit und Liebe gespürt und das war für mich mehr als genug. Doch verstehen würden sie das wohl nie, also beließ ich es dabei, ziemlich deprimiert, wie ich gestehen muss. Diese Dinge werde ich nie verstehen! Geknickt ging ich zu Thalahs und erblickte Amu. Beschämt über meine unwichtigen Gedanken riss ich mich zusammen. Wenn hier jemand wirklich ernsthafte Sorgen hatte, dann waren das Amu und Puja!


  


  Ich ging auf Amu zu und ergriff seinen Arm. »Wollen wir?« Zögernd sah er mich an und ich erkannte seine unglaubliche Angst. »Wir können auch noch einen Moment warten?«, flüsterte ich, doch er schüttelte den Kopf und einen Moment später standen wir in einem Zimmer. Amu ließ mich los und verschwand aus meinem Blickfeld. Es war dunkel und ich konnte nichts sehen, spürte den Sog und erkannte, dass Puja und Thalahs ebenfalls angekommen waren. »Ihr kommt spät!«, hörte ich die vorwurfsvolle Stimme und erschuf augenblicklich ein Licht, verärgert über mich selbst, dass ich nicht gleich auf die Idee gekommen war. Doch ich hätte sie nicht sehen müssen, um zu wissen, wer gesprochen hatte. Diese Stimme hätte ich wohl unter tausenden herausgehört und wiedererkannt. »Lyril, war ja klar! Warum nur wundert mich das nicht?« Ich ging auf das Bett zu und erschrak. Die Frau darin war kreidebleich. »Wir warten schon…!« »Nicht! Kein Wort will ich hören! Alle raus hier!«, zischte ich und ergriff die Hand der Frau. »Amu, wie heißt sie?«, fragte ich leise und bemerkte meinen Fehler selbst. »Wie lautet ihr Name?«, fragte ich daher noch einmal. »Faic!«, flüsterte er und kämpfte offensichtlich mit den Tränen. »Lass ihn bleiben, Dilahr! Es ist in Ordnung, wirklich! Und du brauchst jemanden, der dich hier in die Cog-raon bringen kann, hinterher. Ich habe die neue in Pujiany noch nicht gesehen!«, sprach Thalahs in meine Gedanken und ich nickte. »Neue?«, fragte ich dann doch. »Es sind Leth-aonan, Dilahr, du erinnerst dich?« »Lass uns später darüber reden!«, antwortete ich und sandte ihm meine Liebe. Seine Worte hatten mir Mut gegeben. Er ging ganz selbstverständlich davon aus, dass ich es schaffte, also glaubte ich selbst daran.


  


  »Amu, setzt Euch auf die andere Seite der Bettstatt und haltet ihre Hand. Vielleicht brauche ich Eure Hilfe!« Er nickte und eilte um das Bett herum, kniete sich davor nieder und ergriff ihre Hand. »Faic, könnt Ihr mich hören?« Sie wurde unruhig, öffnete ihre Augen jedoch nicht. Ich holte tief Luft, rechnete mit dem Schlimmsten und verschmolz vollständig mit meiner Magie, öffnete meinen Blick und hielt die Luft an. Dankbar, dass Thalahs mich seine Anwesenheit deutlicher spüren ließ, war ich bereit, für alles, was jetzt kommen sollte. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ihre Magie, ein kläglicher Rest und doch so unglaublich strahlend schön! Was für ein Anblick musste sie sein, wenn ihre Stärke vollends sichtbar wäre! Ich besah mir die Schatten und stutzte. Etwas war anders, doch ich kam nicht dahinter. Und dann sah ich es, wusste, was es war. »Oh Taalie, nein!«, flüsterte ich und bemerkte meinen Fehler zu spät. Amu zuckte heftig zusammen und ich verfluchte mich selbst. Ich sah ihn an, doch wusste ich nicht, was ich hätte sagen können, ohne zu lügen, ohne falsche Hoffnungen zu wecken. »Amu, verzeiht, könntet Ihr bitte Puja holen?« Ich sah seine Angst, seine tiefe Verzweiflung und ich sah die Frage, ganz deutlich in seinem Blick, sah den Kampf, den er mit sich selbst ausfocht. »Und bittet Lyril mit hinein!« Er erhob sich, ohne ein Wort und ich war unendlich dankbar dafür.


  


  Leise betraten sie das Gemach. »Lyril, nehmt meine Hand!«, forderte ich, so neutral wie möglich. Sie ergriff sie nur einen Augenblick später und ich spürte ihre Anwesenheit sehr deutlich. »Es ist anders, als bei Cam und mir!«, sprach ich in ihre Gedanken, sicher, dass sie mich hören konnte. »Sie ist noch da, doch sie hat sich aufgegeben! Die Schatten haben sich in ihrem anam verankert. Noch sind es nicht viele, aber ich weiß nicht, wie ich sie entfernen soll, ohne Schaden anzurichten! Ich werde erst die schwebenden Schatten nehmen, Amu wird mich immer wieder zur Cog-raon bringen müssen. Es sind so unglaublich viele!«, flüsterte ich in ihre Gedanken. »Ich habe Angst, dass sie mich überwältigen. Doch sie muss ihren Willen wiederfinden! Findet einen Weg, zu ihr durchzudringen! Sie ist Eure Freundin, tut, was Euch möglich ist, und zwar schnell!« »Woher wollt Ihr wissen, dass sie eine Freundin ist?«, fragte sie leise, doch ich spürte ihr innerliches Beben. »Weil Ihr sonst nicht hier wärt!«, antwortete ich schlicht. »Amu, Puja?« Ich sah die beiden an und sie erwiderten meinen Blick, so voller Hoffnung, voller Glaube, dass es mich selbst förmlich durchdrang. »Ich habe gesagt, ich werde nicht lügen!« Beide nickten mir zu. »Es besteht Hoffnung und dennoch ist es schlimmer, als ich befürchtet habe! Sie hat sich aufgegeben, sie hat keine Kraft mehr, sich zu wehren. Ich werde die Schatten aufnehmen, aber es sind unglaublich viele! Amu, Ihr müsst mich in die Cog-raon bringen, wenn ich Euren Arm drücke, unverzüglich! Nur dort kann ich die Schatten freigeben, ohne dass Gefahr besteht. Ihr kennt den Zwilling, also den leth-aon, der sich hier befindet?«, fragte ich und er nickte. »Den neuen leth-aon?«, fragte ich vorsichtshalber und er nickte erneut. »Gut! Puja, nehmt die Hand Eurer Uthai, Amu, stellt Euch neben mich. Wenn ich Euren Arm drücke, bringt Ihr mich ohne zu zögern mitten in die Cog-raon, verstanden? Sie ist doch jetzt frei, oder? Niemand darf uns sehen!« Er zögerte, dann verschwand er und tauchte nur einen Augenblick später wieder auf und nickte.


  


  Ich setzte mich auf die Bettkante und Amu trat dicht neben, Lyril hinter mich und Puja setzte sich auf die andere Seite. Ich ließ mich fallen, formte einen Schlag, zog die Schatten hinein und verwob sie. Ich spürte, dass ich zu zögerlich agierte, dass meine Angst zu groß wurde, mich zu überwältigen drohte, und löste mich hastig. Die Schatten flossen ungehindert zurück. Fragend sah Lyril mich an. »Glaubt daran, dass es möglich ist, Dilahr! Vertraut auf Euer Gefühl, vertraut auf Euch selbst!«, hörte ich sie leise und ruhig in meinem anam. Ich holte tief Luft und begann von vorn. Ich ließ mich von den Erinnerungen an Cam fluten, an seine Schatten, das Wissen, dass ich sie besiegt hatte und begann von vorne. Ich verwob einen Schlag, höhlte ihn aus und ergriff die Schatten, sicher und fest diesmal, verwob ich sie hinein, verschloss ihn und formte den Zweiten. Wiederholte es hier, wie bei dem Ersten und verknüpfte alles, zupfte und zerrte, bis es sich richtig anfühlte und begann von neuem. Drei Schattenkugeln hielt ich nun und drückte Amus Arm, öffnete die Augen und staunte. »Wie ist das möglich?« Ich erwartete keine Antwort, spürte die Angst von Amu zu deutlich und verschmolz mit der Magie der Cog-raon, ließ mich fluten, wurde erfüllt, von ihrer Kraft, ihrer Stärke und fühlte mich augenblicklich besser. Nacheinander ließ ich die Schläge in die Barriere krachen, ohrenbetäubend war der Lärm und ich zuckte zusammen. »Niemand wird kommen!«, sagte Amu schlicht und ich nickte, drückte seinen Arm und schon standen wir wieder in dem Gemach von Faic. Ich wiederholte es, wieder und wieder, vorsichtig, um nicht die bereits tief verankerten Schatten zu erwischen, doch dadurch dauerte es Ewigkeiten, wie es mir schien. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft Amu mich bereits in die Cog-raon gebracht hatte. »Mach eine Pause!«, sagte Thalahs plötzlich hinter mir und ich zuckte zusammen. »Ihr auch!«, sagte er zu Amu und drückte seine Schulter. Ich bemerkte erst jetzt, dass mir der Schweiß lief. »Der Sanatai hat recht, Mädchen! Wenn Ihr uns umkippt, helft Ihr niemandem mehr. Und auch Euer Soca sieht aus, als bräuchte er dringend eine Pause, bevor er Euch erneut in die Cog-raon bringen kann!« »Amu? Puja?«, ganz schwach hörten wir die Stimme und wandten uns ruckartig um. Faic sah uns an, doch ihr Blick blieb immer wieder auf ihren Söhnen hängen. Ich ließ noch einmal meinen Blick durch meine Gabe über sie gleiten, erhob mich und ergriff Thalahs Hand. Ihr Leuchten war stärker als zuvor, die Schatten deutlich weniger, doch noch immer waren sie sichtbar. Ich zog ihn mit mir und wollte das Gemach verlassen, ihnen ein wenig Privatsphäre gönnen. »Janaii?«, fragte sie plötzlich leise und ich drehte mich erneut um. »Ihr seid tatsächlich gekommen!«, flüsterte sie. »Ich muss unbedingt mit Euch sprechen!«, sagte sie und holte zitternd Luft. Ich weiß nicht, was es genau war, doch irgendetwas störte mich. Ich ließ mich in meine Gabe sinken, doch ich wandte den Blick nicht von ihr ab. »Gebt mir Eure Hand, Kind!«, flüsterte sie und ich sah die Schatten in ihrem Blick, dann sah ich das Zerren an ihrem anam. Sie kämpfte. »Lyril!«, schrie ich. »Haltet sie fest, doch ergreift ihre Hände nicht! Niemand!« Ich ließ ihren Blick nicht los, ließ mich fallen und folgte nur noch meinem Gefühl. »Amu!«, tönte meine Stimme und erst Sekunden später registrierte ich selbst, dass es die meine war. »Ihr schuldet mir mehr als Vertrauen! Haltet ihre Beine fest und lasst sie nicht los, egal was geschieht, egal wie sehr sie tobt und schreit, haltet sie fest!« Ich sah sie wieder kämpfen, sich gegen die Schatten auflehnen, doch es waren noch immer zu viele. »Puja, zeigt Thalahs die Cog-raon hier. »Faic, hört mir zu!«, schrie ich dröhnend. »Gebt nicht auf, hört Ihr!« »Aber Mädchen, ich bin doch hier, was tut Ihr da? Nehmt meine Hand und hört mir zu! Puja, Amu, helft mir doch!«, zeterte sie und ich spürte die Unsicherheit der beiden. »Ihr schuldet es mir, Amu, das und noch vieles mehr!«, erscholl meine Stimme, doch ich achtete nicht mehr darauf. Ich zog mit aller Kraft, spürte den Widerstand, spürte den unsäglichen Schmerz, den Faic erlitt. »Haltet durch, Faic, bitte!« »Dilahr, wir verlieren sie, bei Taalie!«, rief Lyril. Ich atmete tief ein. »Glaube, an die Möglichkeit, glaube, dass alles möglich ist, vertraue deinem Gefühl, vertraue auf dich!« Ich hörte die Worte, so klar und rein, sprachen sie Lyril und Thalahs wie im Chor, immer wieder, bis ich nichts anderes mehr wahrnahm. »Zwilling!«, schoss es mir durch den Sinn. Natürlich! »Schafft sie in die Cog-raon!«


  


  Ich tauchte auf und blickte in die schockierten Gesichter aller Anwesenden. Faic war wieder leichenblass. »Sofort!«, schrie ich, ergriff Thalahs Arm und befand mich augenblicklich dort. »Wo sind sie?«, flüsterte ich, doch dann spürte ich sie direkt hinter mir. »Lasst sie los!«, sagte ich und drehte mich langsam um. »Lasst sie los und geht zurück, jetzt!« Sie taten es, noch immer zögernd und plötzlich erhob sich Faic ihr Körper, blitzschnell und schoss auf mich zu. In Bruchteilen einer Sekunde zog ich einen Schatten aus ihr heraus und verwob ihn mit meinem Schlag. Er traf sie, ihre ausgestreckte Hand nur ein paar Zentimeter von mir entfernt, schlang ich einen Strang um sie und ließ sie gegen die Barriere knallen, nagelte sie dort fest. Sie lachte, immer schriller, wie eine Geisteskranke und mir lief es eisig den Rücken hinab. Ich versank in der Magie der Cog-raon und verwob, zupfte und zog an ihren Schatten. Immer wieder schrie sie und plötzlich sah ich den Schlag, den die Schattengestalt formte. »Vorsicht!«, schrie ich und riss einen Schild hoch, mit Schatten verwoben. Der Schlag krachte auf meine Barriere, doch diesmal nahm ich die Magie des Schlages nicht in mich auf, ein unbestimmtes Gefühl hielt mich davon ab. Als sie es bemerkte, schrie sie markerschütternd und ich nutzte den Moment, ließ meinen Schlag frei und riss bei dessen Aufprall an den verankerten Schatten. Der Schweiß lief mir inzwischen in Strömen den Rücken hinab, doch schlagartig herrschte Ruhe. Ich entließ den nächsten Schlag, angefüllt mit ihren Schatten, und schüttelte den Kopf, wischte mit meinem Ärmel über meine verschwitzte Stirn. Thalahs ergriff meine Hand und ich spürte, wie sehr ich ihn brauchte. »Naji!«, flüsterte ich und verschränkte meine Finger mit seinen. »Hilf mir, Thalahs, ich schaffe es nicht allein!« »Zeig mir wie!«, flüsterte er und ich spürte sein absolutes Vertrauen. Dann stand plötzlich Amu auf meiner anderen Seite und ergriff ebenfalls meine Hand. Ich ließ es geschehen, ließ mich durchdringen von seiner Hoffnung, seinem Glauben und seiner unendlichen Liebe für seine aufopferungsvolle Uthai und verflocht sie mit unserer Magie. Ich hörte Lyril, wie sie sang, immer lauter, immer fordernder und endlich nahm ich wieder das leichte Zittern von Faic wahr. »Macht weiter, Lyril, hört nicht auf!«, flüsterte ich und spannte ein Netz, verwob es, Hand in Hand mit Thalahs und Amu, die es mir nachmachten. Es strahlte hell und ich wurde von derselben Ehrfurcht erfasst, die auch die anderen verspürten. »Es ist genug!«, flüsterte ich und die beiden hielten inne. »Glaubt daran, dass es möglich ist und betet zu Taalie!«, sagte ich sanft und gab dem Netz einen leichten Schubs. Langsam glitt es auf Faic zu und ich wurde durchdrungen von der Richtigkeit, von meinem Glauben und der Liebe von Thalahs.


  Das Netz berührte Faic und sie schrie durchdringend und schrill, dass es in den Ohren wehtat, bis es sich fest um sie verschlossen hatte. Mit letzter Kraft zog ich an den Schatten, ganz langsam glitten sie hinaus und endlich war sie frei. Ich verwob einen letzten Schlag, verflocht sie hinein und ließ ihn los. Er krachte in die Barriere und ich gab nach, sank auf die Knie und schloss mich ein, verschmolz mit der Barriere, so wunderschön und strahlend, holte ich zurück, was mir genommen war, schloss Thalahs und Amu mit ein. Ich löste den Zauber, der sie an die Barriere band, noch immer fest verbunden mit meinem Strang, schwebte sie direkt in die Mitte, hoch über uns, unter der Rune Naji. Ich war erfüllt, von all der Schönheit, von all der Kraft und ließ sie teilhaben, ließ sie ebenfalls durchdringen, bis sie wieder strahlte, in allen Farben und Facetten, die ihr zu eigen waren. Thalahs hob mich hoch, doch ich nahm es kaum wahr, gefangen war mein Blick von der Erhabenheit des Ganzen, von dem strahlend hellen Leuchten, dass wieder ungedämpft von Faic ausgesandt wurde. Ich lächelte. »Warte!«, flüsterte ich lächelnd, unendlich müde, doch Thalahs hielt an, drehte sich noch einmal um. Ich ließ den Strang langsam los, ließ sie ganz vorsichtig hinabgleiten, legte sie sanft auf den Boden nieder. »Es geht ihr wieder gut!«, sagte ich und ließ es nun auch Thalahs sehen. Er schnappte nach Luft. »Ist sie nicht wunderschön?«, flüsterte ich ergriffen, fast schon ehrfürchtig. »Nicht so schön wie du! Niemals so schön wie du!«, sagte er ernst und sah mich an, ließ mich langsam runter, hielt mich jedoch fest. »Du möchtest nicht, dass ich dich fortbringe, nicht wahr?«, fragte er und ich sah seine widerstreitenden Gefühle einen Kampf ausfechten, fühlte es. Ich legte ihm die Hand an die Wange. »Wie geht es dir?«, fragte ich und er zog überrascht und amüsiert eine Braue in die Höhe. »Mir? Mir geht es gut, ich habe ja auch gar nichts getan! Du hingegen siehst aus, als wenn du jeden Moment zusammenbrichst!«, sagte er betonend. Ich lächelte. »Es geht mir gut, ich habe meine Kräfte wieder aufgefüllt! Mein Körper aber ist diese Belastung nicht gewohnt. Ich fühle mich, als wäre ich mehrere Mondläufe lang gelaufen, ohne anzuhalten. Mein Körper ist irgendwie schlapp. Ich würde sehr gerne etwas essen! Den anderen sollten wir die Zeit, also eine Spanne miteinander gönnen!« Thalahs ließ mich los, vergewisserte sich, dass ich alleine stehen blieb, und lief dann zu Amu. Ich nutzte die Zeit und sah mich um. Es war tatsächlich ein Abbild der Cog-raon aus dem Haim der Weisen. Staunend drehte ich mich im Kreis, ließ meine Magie erneut mit der uralten Macht verschmelzen und die Barriere erstrahlte, hell leuchtete sie in allen Farben und ließ die Zeichen erglühen. Zu spät bemerkte ich, dass die Magie nun für alle sichtbar war, und hörte das Raunen. Ich ließ sie fallen und dann sah ich sie. »Lyril! Thalahs!«, sprach ich in ihre Gedanken, wusste noch immer nicht wie, nur, dass auch sie mich würde hören können. »Wir haben Besuch! Lasst Euch einen Bann einfallen, von dem ich Faic befreit haben könnte, sorgt dafür, dass niemand etwas von den Schatten erfährt!« Während ich diese Worte sprach, ging ich bereits auf sie zu, langsam, als hätte ich nichts bemerkt. Jeder Schritt ließ meine Muskeln erzittern, doch Thalahs stand schon bei mir, hielt mich. »Wenn es dir recht ist, werden wir ein Mahl in den Gemächern von Faic einnehmen!«, forschend sah er mich an und ich konnte nicht anders, ich fasste sein Gesicht und küsste ihn, durchströmt von unendlicher Dankbarkeit und Liebe. Plötzlich waren mir die Zuschauer egal, alle Welt konnte es wissen, alle Welt sollte es erfahren! Überrascht sah Thalahs mich an. »Danke! Ich weiß, wie stark dein Drang ist, mich einfach nur fort, in Sicherheit zu bringen. Ich spüre deinen eigenen Kampf, es mir Rechtmachen zu wollen, gegen dein Verlangen, mich zu beschützen und so langsam begreife ich, was es dich kostet, mir nachzugeben und nicht dir selbst. Dafür danke ich dir, von ganzen Herzen!«, flüsterte ich in seine Gedanken und er schloss mich in die Arme. »Du musst mir nicht danken, mein Gràdh!«, antwortete er schlicht, doch ich spürte seine Ergriffenheit bei meinen Worten. »Doch, genau das muss ich tun, werde es immer tun!« Neben uns räusperte sich jemand und wir sahen auf. Amu stand, sichtlich verlegen, neben uns und sah uns an. »Würdet Ihr uns die Ehre erweisen und mit uns in den Gemächern meiner Uthai zu speisen, bevor wir wieder aufbrechen?« Ich lächelte ihn an und nickte. »Sehr gerne!«, sagte ich. »Aber nur, wenn wir Euch nicht stören!«, sagte ich und betrachtete ihn nun ernst. Amu sah mich entgeistert an, doch bevor er etwas erwidern konnte, schob ich schon nach: »Ihr habt Eure Uthai lange nicht mehr in Ruhe gesprochen, wir wollen nicht stören, Amu! Und wir wären in keinster Weise gekränkt, solltet Ihr eine Spanne mit ihr allein verbringen wollen!« Amu sah ernst von mir zu Thalahs. »Dank Euch werden wir nun ihr ganzes Leben lang die Möglichkeit dazu haben! Also kommt, Ihr seht aus, als würdet Ihr eine Stärkung dringend gebrauchen!« Ich sah zurück, obwohl ich spürte, dass die Zuschauer bereits wieder verschwunden waren. Thalahs ergriff meine Hand und wir gingen zu den anderen hinüber. »Was habt ihr euch einfallen lassen, wegen dem Bann?«, fragte ich ihn in Gedanken, doch er schüttelte den Kopf. »Nicht hier!« Puja trat auf uns zu. »In Ordnung, Amu und ich kümmern uns um das Mahl. Wir treffen uns alle in den Gemächern unserer Uthai!« Wir nickten und schon standen Lyril, Faic, Thalahs und ich in ihren Räumen. Ich fühlte mich unwohl, Lyril stand dort, wollte ganz offensichtlich etwas sagen, traute sich aber nicht, sah immer wieder an mir vorbei, statt mich an. Ich war mir ihrer Anwesenheit sehr deutlich bewusst und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Geht schon einmal hinaus, ich kleide mich nur kurz an!«, erklang eine leicht krächzende Stimme und ich drehte mich um, konnte allerdings nur einen dunklen Schatten erkennen. Ich verstand ihren Drang, endlich aus dem Nachthemd herauszukommen, in dem wir sie die ganze Zeit gesehen hatten. Thalahs zog mich zur Tür. »Durch die Tür und dann links, dort findet Ihr das Gemach zum Speisen. Ich komme gleich!« »Brauchst du meine Hilfe, Faic?«, erklang Lyrils Stimme hinter uns, doch sie lachte nur. »Geh schon hinaus, meine Liebe, ich schaffe das alleine! Ich denke, du hast noch einiges zu sagen und dazu brauchst du mich nicht!« Ich stockte mitten im Schritt. »Gott, das heute nicht auch noch!«, dachte ich erschöpft.


  


  Verdammtes Schicksal


  Wir fanden den Raum, in dem gegessen und gekocht wurde, und setzten uns an den Tisch. Wir schwiegen und waren uns dessen nur allzu bewusst, es war unangenehm. Lyrils Blick huschte noch immer ruhelos durch den Raum. »Es tut mir leid, Dilahr! Ehrlich!«, sagte sie so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. »Aber das alles ist kein Spiel, das Schicksal ist kein Spiel, wir mussten es einfach tun!«, sagte sie und sah mich endlich an. Ihr Blick, den sie mir schenkte, war so durchdrungen von Qual und Bedauern, dass ich vom Stuhl aufsprang und im Zimmer auf und ablief. Ich wollte es nicht sehen, wollte meine Gefühle bei ihrem Blick nicht zulassen. »Es hätte einen anderen Weg gegeben!«, rief ich aufgebracht. »Das Schicksal ist kein Spiel, richtig! Aber mein Leben ist es ebenso wenig!« Jeder Schritt ließ meine Muskeln aufstöhnen und ich musste mich schließlich an einem Stuhl festhalten. »Es hätte einen anderen Weg gegeben! Ihr hättet einfach offen und ehrlich zu mir sein können! Ihr hättet mir sagen können, was Ihr gesehen habt, Ihr hättet es erklären können, um mir die Entscheidung selbst zu überlassen!«, spie ich hervor, mein schlechtes Gewissen bei ihrem Blick vor wenigen Momenten war vergessen, zu sehr erfasste mich wieder die Wut. »Und wie hättet Ihr Euch entschieden?«, klang plötzlich eine klare, fast mütterlich klingende Stimme von der Türschwelle und ich wandte mich um, schwankte kurz, doch ich fasste mich, bevor Thalahs aufspringen konnte. Ich schüttelte kurz den Kopf, damit er blieb, wo er war und spürte seinen Widerwillen so deutlich, dass ich lächeln musste. Ich sah sie offen an. »Ehrlich? Ich weiß es nicht! Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich es verstanden und zugestimmt hätte. Aber darum geht es gar nicht! Ich habe es satt, von allen manipuliert, ständig in irgendwelche Richtungen gedrängt zu werden, für die ich mich freiwillig vielleicht gar nicht entschieden hätte! Versetzt Euch doch einmal in meine Lage! Wahrscheinlich ist es jetzt unfair, aber Ihr wart von den Schatten befallen, die Euch Euren Willen genommen haben, wie habt Ihr Euch dabei gefühlt?« Lange sah sie mich schweigend an und ich fuhr mir wütend über mein Gesicht und durch die Haare. »Kind, worüber aber seid Ihr so außerordentlich verärgert?« Ich lachte, laut und unendlich bitter. Das durfte doch alles nicht wahr sein! »Natürlich bin ich unglaublich wütend! Lyril! Ihr habt mich zutiefst verletzt! Ich habe Euch in mein Herz hineingelassen, habe Euch mein Vertrauen geschenkt! Euer Verhalten kommt für mich einem Verrat gleich, denn es hätte einen anderen Weg gegeben, dessen bin ich mir absolut sicher!« Ich sah von Lyril zu Faic, hielt nun ihren Blick. »Aber ich müsste Lyril unendlich dankbar sein, nicht wahr! Das meint Ihr doch?!« Ich schüttelte den Kopf. »Ja verdammt! Ich bin unsagbar wütend darüber, dass ich ihr dankbar sein muss! Schließlich weiß ich nicht, ob Thalahs und ich zu uns zurückgefunden hätten, wenn sie nicht die Dinge getan hätte, die sie tat! Doch wenn es das Schicksal tatsächlich gibt, hätte es einen anderen Weg gefunden, uns zusammenzubringen!« Thalahs ergriff meine Hand und ich ließ mich von ihm zurück auf meinen Stuhl ziehen, setzte mich. »Und wenn Ihr Recht habt, es aber bedeutet, dass Ihr hierher zu spät gekommen wäret? Wenn es bedeutet hätte, dass ich von den Schatten überwältigt worden wäre?« Stöhnend ließ ich meinen Kopf auf die Tischplatte sinken. Ich hatte das Schicksal ehrlich satt, dieses Gerede darüber, alles damit rechtfertigen zu können! Ich hob meinen Kopf und blickte Lyril an. »Wenn es so gewesen wäre, wenn Ihr all das schon im Haim der Weisen gewusst habt, gerade dann, hättet Ihr ehrlich sein müssen, verdammt! Glaubt Ihr ernsthaft, ich hätte mich geweigert, trotz des Wissens, dass es den Schatten gelingen würde, sich Amus und Pujas Uthai zu bemächtigen? Nach alldem, was war?« Sie schwieg und das machte mich nur noch wütender. »Glaubt Ihr das ernsthaft?«, schrie ich und machte meiner Enttäuschung Luft. »Nein, das glaube ich nicht!«, sie schluckte sichtbar und sprach die Worte leise und ruhig. »Das habe ich eigentlich niemals geglaubt! Doch Ihr selbst glaubt nicht an das Schicksal und ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass Ihr Euch vor lauter Wut und Schmerz doch noch anders entscheidet! Ich konnte das nicht noch einmal zulassen, zu viel hängt von Euch und der Verbindung mit dem Sanatai ab.« Sichtlich unbehaglich erhob sie sich und ich hielt irritiert inne, schluckte meine bissige Erwiderung hinunter, ihre offensichtlichen Qualen hielten mich davon ab. Sie schritt auf mich zu, zögernd, fast ängstlich und streckte mir die Hand entgegen. »Darf ich Euch etwas zeigen? Bitte?«, flehend sah sie mich an und ich sah ihren inneren Kampf und erkannte plötzlich ihr großes Zugeständnis. Niemals bat sie um Erlaubnis, nahm sich, was sie brauchte, tat, was sie glaubte tun zu müssen und doch stand sie nun hier und kämpfte gegen sich selbst. Sie ergriff meine Hand nicht, hielt sie mir nur hin, obwohl ich ganz deutlich sah, wie unglaublich schwer es ihr fiel, mir die Entscheidung selbst zu überlassen. »Warum?«, fragte ich leise und sie wusste, dass ich all das erkannt hatte und nicht ihre Frage meinte. »Weil es wichtiger denn je ist, dass Ihr mir vertraut!«, sagte sie fest, hielt meinen Blick. »Und weil es mir unheimlich leidtut!«, flüsterte sie. Ich griff zu, wusste, ich bin ein gefühlsduseliges Weichei und seufzte.


  


  Ich wurde geflutet mit Bildern aus ihrer Kindheit, ihrer Jugend, sah Szenen aus dieser Zeit. Schon als Kind war sie mächtiger als alle und sich dessen durchaus bewusst. Sie hatte Visionen von Freunden und sie zeigte mir, wie sie als Kind und junges Mädchen immer wieder versuchte, genau das zu tun, was ich ihr vorwarf. Sie sprach mit den Bewohnern, die ihr ans Herz gewachsen waren über ihre Gabe und das, was sie sah, doch man nahm sie nicht ernst, hörte ihr nicht zu, glaubte ihr nicht. Was folgte waren unglaubliche Qualen und ich fuhr schockiert zusammen, sah grausame Bilder von Geschehnissen, begleitet von der ständigen Frage, ob sie es hätte verhindern können, wenn sie sie gezwungen hätte, ihrer Vision zu folgen.


  


  Dann folgte schleichend die Erkenntnis, ständige Visionen, die sie immer häufiger plagten, ließen sie sehen, was geschehen wäre, wäre sie einfach ihrer Gabe gefolgt. Das Wissen darüber, dass sie noch leben würden und ihr anschließender Rückzug, vor den Bewohnern Naoufel, vor ihren eigenen Gefühlen. Je mehr sie tat, wozu sie auserkoren wurde, desto mehr verblassten die grausamen Visionen, die stets begleitet mit Selbstvorwürfen, sie langsam aber sicher selbst zerstört hätten.


  Sie ließ meine Hand langsam los und ich stand noch weitere Augenblicke an Ort und Stelle, nicht in der Lage, mich zu rühren, konnte mein Gefühlschaos nicht ordnen. »Wenn Ihr jemals jemandem davon erzählen solltet, dann werde ich wahrhaftig…!« Ich hob die Hand und sie verstummte. Wir sahen uns an. »Ihr müsst Euch hier und jetzt entscheiden, Lyril. Ich will Euer Wort auf Euer Leben, dass Ihr zukünftig absolut ehrlich zu mir sein werdet. Ich will Euer Wort auf Euer Leben, dass Ihr zukünftig mir die Entscheidung überlasst!« Sie hätte nicht verstörter aussehen können. »Aber Ihr habt es gesehen!«, flüsterte sie, noch immer unter Schock und vollkommen bestürzt. Ich nickte und bedauerte aufrichtig, sie dazu zwingen zu müssen. »Ja und es schmerzt mich unglaublich!« Mehr sagte ich zu den Bildern nicht, sehr wohl bewusst, dass wir nicht allein waren. »Doch Ihr verkennt mich. Ich bin nicht wie sie! Ich vertraue Eurer Gabe, ich werde Euch zuhören und ich werde Euch glauben!« Sie riss die Augen auf, doch dann verengte sie sie zu schlitzen. Nichts war mehr zu sehen, von der gequälten Seele, jetzt war sie nur noch die mächtige und von allen gefürchtete, Ban und Vagaté. »Ich habe immer gesagt, dass Ihr nicht dumm seid, doch ich bin es ebenso wenig! Werde ich dafür Euer Wort erhalten, dass Ihr dann auch tut, was meine Visionen verlangen?« Ich lächelte, wusste, dass sie die Antwort bereits kannte. »Nein, dieses Versprechen kann ich Euch nicht geben! Doch Ihr müsst Euch entscheiden, Lyril. Wenn Ihr mein Vertrauen zurückerlangen wollt, will ich Euer Wort, wie ich es gefordert habe!«


  


  Ich wandte mich ab und erstarrte. Amu und Puja standen, mit Tabletts beladen im Raum, ohne dass ich ihr Erscheinen bemerkt hätte, wieder einmal! »Ihr wart schon wieder nachlässig!«, schmunzelte Amu. Ich seufzte, zuckte mit den Schultern und setzte mich wieder auf meinen Platz. Ich wusste, Lyril würde einen Moment brauchen, um sich zu entscheiden, doch ich bereute meine Worte nicht. Ich musste es von ihr verlangen! So wie sie an das Schicksal glaubte, so vertraute ich mittlerweile meinem Gefühl.


  


  Sie schwieg weiterhin und mir wurde die unglaubliche Stille bewusst, die herrschte und blickte auf. Es war eine mir unangenehme Stille und ich bemerkte die unsicheren Blicke der Anderen. Doch erst als ich Puja ansah, verstand ich den Grund endlich. Vollkommen entnervt seufzte ich erneut. »Wenn jetzt hier auch nur ein Einziger von Euch auf die Knie fällt, raste ich aus! Ich habe es gern getan, von Herzen, hätte es für jeden getan und niemand hier schuldet mir dafür irgendetwas, ist das klar!« Ich sah in die überraschten Gesichter, nur Thalahs und Faic lächelten. »Puja, Amu, wenn Ihr nicht augenblicklich die Tabletts auf den Tisch stellt, falle ich vor Hunger tot um und stehe nicht wieder auf!« Das brachte nun endlich Bewegung in die Runde und ich wartete nicht, bis sich alle gesetzt hatten. Ich griff schon zu und stellte mit großer Begeisterung fest, dass es hier ebenfalls meine heißgeliebten Teilchen zu essen gab, und nahm mir eines, das Ähnlichkeit mit einer kleinen Pastete hatte. Sie war noch schön heiß und ich seufzte, diesmal allerdings vor Erleichterung. Ich spürte das Lächeln von Thalahs über unsere Verbindung und sah ihn an. »Was ist?«, fragte ich lächelnd und sein Strahlen wurde größer. »Ich hätte einfach nicht geglaubt, dass es mir jemals Freude bereiten könnte, jemandem beim Essen zuzusehen. Doch bei dir ist genau das der Fall. Du strahlst selbst dann vollkommene Hingabe aus!«, sprach er in meine Gedanken und ich hielt ihm ein Teilchen hin. »Mir muss unbedingt mal jemand zeigen, wie man diese vielen verschiedenen Teilchen zubereitet. Sie sind so unglaublich lecker und ich könnte sie den ganzen Tag essen!«, sagte ich begeistert, für alle hörbar. »Tag?«, fragte Faic und sah mich an. »Mondlauf!«, verbesserte ich mich. »Nur ein anderes Wort!« Sie nickte, ließ meinen Blick jedoch nicht los. »Ich weiß nun, dass Ihr es nicht hören wollt, doch Ihr müsst mir zugestehen, es einmal sagen zu dürfen.« Ich nickte, verstand ja ihren Wunsch, doch ich wollte einfach nicht, dass mich ständig alle ansahen, als wäre ich das Wunder der Nation! »Janaii, ich danke Euch von Herzen, Euch ebenfalls Sanatai! Ich sch…!«, schulde Euch viel, wollte sie wohl sagen, doch ich zog eine Augenbraue in die Höhe und sie verstummte, nickte dann lächelnd und beließ es dabei. Wir lächelten nun beide und ich war dankbar, dass sie meinen Wunsch respektierte. »Wann werden wir aufbrechen?«, fragte Amu und ich sah den traurigen Ausdruck über das Gesicht von Faic huschen, den sie allerdings sofort wieder verbarg. Ich verspürte dieselbe Traurigkeit und wünschte, wir könnten ein wenig bleiben, damit Puja und Amu ein bisschen mehr Zeit mit ihrer Uthai verbringen konnten. »Die Janaii und ich werden hier den Mondgang verweilen und dann zurückkehren. Ihr aber, Amu und Puja, werdet erst in zwei weiteren Mondläufen folgen! Finlagh und Thal werden uns bis dahin begleiten!«, sagte er fest und ich sah ihn überrascht an. Er drückte meine Hand und ich musste schon wieder lächeln. Er hatte meine Gefühle über unsere Verbindung wahrgenommen und ich spürte, dass er die gleichen Gedanken hatte. Amu wollte Einspruch erheben, doch Thalahs kam ihm zuvor. »Nutzt die Spanne!«, sagte er nur und erstaunt beobachtete ich, wie sie irgendeinen Wink Thalahs begriffen und zustimmten. Ich allerdings begriff es nicht. »Ihr habt wahrlich einen gesegneten Appetit!«, lachte Faic und ich wandte mich ihr zu. »Wenn ich Magie benutze, bekomme ich Hunger, je mehr Magie, je größer der Hunger! Es ist, als wäre das der Preis, den ich zu zahlen habe! Ich glaube sogar, würde ich Essen zu mir nehmen, während ich Magie benutze, könnte ich noch viel länger durchhalten!«, sagte ich und fragte mich im gleichen Moment, ob ich es tatsächlich mal ausprobieren sollte. Sie zog eine Braue in die Höhe, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Gesättigt und zufrieden lehnte ich mich schließlich zurück. »Wir sollten uns zurückziehen!«, sagte Thalahs und ich nickte. Ich freute mich ehrlich auf ein weiches Bett. Wir erhoben uns und die anderen folgten. »Bleibt ruhig!«, sagte Thalahs an die beiden Soca gewandt. »Ich werde Euch hier erwarten und abholen!«, sagte er und die beiden nickten. »Ich gebe Euch mein Wort auf mein Leben, dass ich zukünftig absolut ehrlich zu Euch sein und Euch selbst die Entscheidung über Euer Handeln überlassen werde!«, stieß Lyril, sichtlich wütend, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich nickte ihr überrascht zu. Ich war mir im Klaren darüber, dass ich sie ziemlich unter Druck gesetzt hatte, doch ehrlich gesagt, hatte ich nicht mit ihrem Zugeständnis gerechnet. »Ich danke Euch und nehme es an!« Amu trat auf mich zu und schloss mich so plötzlich in seine Arme, dass ich einen Moment brauchte, um die Umarmung zu erwidern. Doch dann tat ich es, aus ganzem Herzen. Puja folgte, sichtlich verlegen. Faic hingegen schloss mich, ohne Scham, herzlich in ihre Arme. Lyril aber wich einen Schritt zurück und ich musste lachen. »Noch immer genug vom letzten Mal?«, fragte ich lächelnd und sie verschränkte, fast schon beleidigt, die Arme vor der Brust. »Vom letzten Mal?«, fragte Faic nun belustigt und sah Lyril fragend an. »Da hast du mir wohl noch einiges zu erzählen, altes Mädchen, nicht wahr?«, lachte sie, doch Lyril schnaubte nur. Ich ergriff Thalahs Arm und schon standen wir in einem Gemach. Er zeigte mir das Bad und ließ mir den Vortritt. Ich entkleidete mich und stellte mich unter die Dusche. Begeistert bemerkte ich das saubere Nachthemd und zog es über, ging zurück ins Gemach und kuschelte mich ins Bett. »Schlaf dich aus, mein Gràdh! Wir haben keine Eile!« Er sah mich an, doch ich konnte aufgrund der Dunkelheit, seinen Ausdruck nicht deuten. »Bist du traurig, dass wir nicht einfach schon hierbleiben können?«, fragte ich ernst, weil ich glaubte, seine Gefühle richtig zu deuten. Er aber lachte. »Nein, mein Gràdh!« Ich tastete suchend durch unsere Verbindung. »Was ist es dann?«, fragte ich besorgt und ließ es ihn spüren. Er seufzte, ergriff meine Hand und sah mich an. »Es macht mich traurig, dass meine Uthawa dies nie für mich sein konnten!«, flüsterte er, den Blick abgewandt. Ich ergriff sein Kinn. »Schön blöd!«, sagte ich ernst. »Haben sie doch das größte Geschenk einfach fortgegeben!« Er betrachtete mich, dann spürte ich sein Lachen. »Schön blöd?«, wiederholte er und lachte noch immer. Ich lachte nun ebenfalls und zuckte die Schultern. »Ja! Es ist doch nicht deine Schuld! Es ist ihre und es tut mir leid, aber ihre Entscheidung war dämlich und saublöd! Doch du hast dafür Papilo und Katall als Familie, also als Uthlach gewonnen! Sie hingegen haben alles verloren!« Er schloss mich fest in die Arme. Noch immer ein Schmunzeln in der Stimme. »Du bist wahrlich unglaublich, weißt du das? Du sagst und meinst Dinge, die niemand sonst sagen oder meinen würde und dennoch hast du oft recht!« »Nur oft?« Ich boxte ihm spielerisch in die Seite. »Auch das mag ich so an dir!« Er küsste mich und ich hielt schließlich sein Gesicht fest. »Jetzt aber mal im Ernst. Wir können sie besuchen, Thalahs, wir beide! Dann werden wir sehen, wie es ihnen ergangen ist! Vielleicht ist es ihnen schwerer gefallen, als du glaubst«, er küsste mich erneut. »Auch dafür liebe ich dich!« Er verschwand im Bad und ich kuschelte mich wieder in die Decken und war wohl nur Augenblicke später eingeschlafen, denn das Thalahs zu mir ins Bett kam, bemerkte ich nicht mehr.


  


  Als Thalahs aus dem Bad kam, schlief Dilahr bereits tief und fest. Er betrachtete sie einen Moment und ließ sich von seinen Gefühlen durchdringen. Dann verwand er und einen Augenblick später stand Amu im Gemach, schlich leise zu dem Sessel und setzte sich, prüfte mit seiner Gabe die Umgebung. Entspannt lehnte er sich zurück. Er war sich niemals in seinem Leben bisher einer Sache so sicher gewesen. Egal wie die Entscheidung des Rates ausfiel. Er würde Dilahr mit seinem Leben verteidigen und alles dafür tun, dass sie nicht nur mit ihren magischen Fähigkeiten eine Kriegerin blieb, sondern auch in allen anderen Bereichen eine sein würde. Das hatte er sich selbst geschworen und auch seiner Uthai mitgeteilt. Er musste diesen Schwur leisten, noch bevor der Rat seine Entscheidung verkündete und war Dilahr unheimlich dankbar dafür, dass sie ihn nicht hatte schwören lassen. Warum auch immer, traf sie dort absichtlich eine andere Wortwahl, dessen war er sich sicher. Er wollte zu seinem Versprechen stehen und es ihr vorher erklären, die Ehrlichkeit schuldete er ihr, doch er würde sich nicht mehr aufhalten lassen. Auch das hatte er seiner Uthai gesagt und sie verstand es. »Ich weiß, dass du deinem Herzen folgen musst und wenn es dir sagt, dass es richtig ist, dann ist genau das dein Weg!« Er lächelte. Sie hatte ihn schon immer verstanden, besser als er sich manchmal selbst. Lyril hatte sie noch einmal untersucht und Dilahr hatte tatsächlich alle Schatten vernichtet, es war unglaublich! Er schmunzelte. Wer hätte all das noch vor wenigen Mondläufen gedacht, als sie Adait beschuldigte und vor aller Augen so außerordentlich demütigte. Was ihn damals so sehr in Rage gebracht hatte, ließ ihn nun ehrfürchtig erschaudern. Sie war wahrlich die Janaii, er selbst hatte einfach nur ein wenig länger gebraucht, um das zu verstehen und zu erkennen. Warum allerdings Lyril, ausgerechnet sie, sich ihr nun mit ihrem Leben verschworen hatte, war ihm ein großes Rätsel. Seine Uthai und Lyril waren schon sehr lange befreundet, doch hatte er diese Freundschaft nie verstanden. Sie war immer kühl und abweisend zu ihm und seinem Uthu gewesen. Nie unfreundlich, dennoch war es niemals mehr als distanzierte Akzeptanz.


  


  Er schüttelte erneut den Kopf und richtete sich auf. Er spürte Thalahs, noch bevor er im Gemach erschien. »Ist alles gelungen?«, fragte er leise flüsternd und Thalahs nickte. »Ich danke Euch, Amu! Ich weiß, vielleicht reagiere ich über, aber…!« »Ich bin immerwährend da, egal wie lächerlich es Euch erscheinen mag! Immer! Und ich verlange, dass Ihr mich jedes Mal ruft!« Sie nickten sich zu, dann verschwand Amu, ohne ein weiteres Wort. Freudig erregt entkleidete Thalahs sich und legte sich ins Bett, zog Dilahr vorsichtig an sich und sog ihren Duft tief in sich hinein. Selbst im Schlaf nahm sie seine Anwesenheit wahr, drehte sich um und kuschelte sich ganz eng an ihn. Innerlich seufzte er, vollkommen erfüllt von Zufriedenheit, schloss er die Augen und schlief fast augenblicklich ein.


  


  Anschlag


  Er wurde wach, als er einen Sog spürte, richtete sich irritiert ein Stück auf und bemerkte dann den Schild, den Dilahr um sie beide gezogen hatte. Plötzlich hörte er sie, unruhig murmelnd, wälzte sie sich herum. Er setzte sich an das Kopfende, lehnte seinen Rücken dagegen und zog sie an sich. Er verstand ihre Worte nicht, hielt sie fest und versuchte, sie zu beruhigen. »Schscht, mein Gràdh! Alles ist gut, ich bin ja hier!«, flüsterte er und streichelte vorsichtig über ihren Kopf. »Nein!«, flüsterte sie plötzlich entsetzt und er zuckte bei ihrem Ton zusammen. »Das kann nicht sein!«, sie wimmerte und Thalahs versuchte vorsichtig, sie zu wecken. »Ich wurde nicht erschaffen, um zu leben!«, sagte sie plötzlich, er sah es, doch die Worte, die er hörte, klangen fremd. Es war nicht ihre Stimme, die sie sprachen und ihm lief es eiskalt den Rücken hinab. Dann erst bemerkte er die Gestalt im Gemach, sah den Schlag zu spät, der jedoch wirkungslos verpuffte, weil er lediglich auf Dilahrs Schild krachte. Er wusste, dass die Person bereits wieder verschwunden war, doch einen Moment später stand er mit Dilahr im Arm in den Gemächern von Faic.


  


  Dilahr, die durch den Knall wachgeworden war, blickte sich verwirrt um. »Wo sind wir hier? Was ist geschehen?« Müde rieb sie sich über die Augen und schon standen Amu und Puja im Raum. Ihre erste Reaktion war Erleichterung, als sie erkannten, wer dort mitten im Mondgang erschienen war, doch dann spannten sich augenblicklich ihre Körper. »Was ist geschehen?«, fragte Amu und Thalahs ließ Dilahr los. »Du musst hierbleiben, mein Gràdh, ich erkläre es dir später! Ist es in Ordnung, Amu?« Er nickte. »Uthai!«, rief er und sofort kamen Faic und Lyril um die Ecke. »Nicht!«, rief Dilahr, weil sie nicht alle wecken wollte, doch es war bereits zu spät. Amu und Puja ergriffen Thalahs Arm und schon waren sie verschwunden.


  


  »Was ist denn geschehen?«, fragte Faic erschrocken, während sie auf mich zueilte und ich rieb mir müde über mein Gesicht. »Ich habe keine Ahnung!«, sagte ich beunruhigt und sah die beiden an, die meinen Blick irritiert erwiderten. »Ich habe geschlafen. Ich glaube, ich habe schlecht geträumt, ich bin nicht sicher...! Dann, glaube ich, hörte ich ein Krachen, wie wenn Magie auf einen Schild trifft, doch bevor ich richtig wach wurde, waren wir schon hier!« Lyril reichte mir einen Morgenmantel, den ich dankbar annahm und mir überstreifte. »Ich denke, ich koche uns mal einen cofaidh!« Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Ist etwas nicht in Ordnung, Liebes?«, fragte sie vorsichtig und ich schüttelte den Kopf. »Es gibt hier Kaffee?« Wie war das möglich? Nirgendwo war mir bisher welcher angeboten worden! Faic lachte herzlich. »Wenn du mit Kaffee cofaidh meinst, natürlich! Allerdings ist er sehr hochpreisig und daher nur selten zu bekommen!« Ich schüttelte den Kopf. »Das war mein Grundnahrungsmittel zuhause!«, sagte ich, noch immer begeistert von der Aussicht, endlich mal wieder einen richtigen Kaffee zu bekommen. Dann traf mich plötzlich eine Erkenntnis und ich ließ gequält meinen Kopf auf die Tischplatte sinken und seufzte. »Wisst Ihr, was mir gerade aufgefallen ist? Ich habe noch nicht einen einzigen Cent von meinem Geld ausgegeben. Irgendwie war es hier anscheinend immer selbstverständlich, dass andere für mich aufkommen!« Ich schüttelte erneut den Kopf. »Ich sollte mir dringend mal Gedanken darüber machen, wie ich hier zukünftig meinen Lebensunterhalt verdienen will, damit ich mir selbst auch hin und wieder mal einen cofaidh leisten kann!« Ich strich mir verzweifelt die Haare aus dem Gesicht und richtete mich wieder auf. Lyril und Faic sahen mich entgeistert an. »Das ist jetzt kein Scherz, oder?«, fragte Faic vorsichtig und betrachtete mich weiterhin, als hätte ich sie nicht mehr alle beisammen. »Was jetzt genau?«, fragte ich vorsichtshalber, als Lyril plötzlich meine linke Hand ergriff und sie festhielt. »Ich glaube kaum, dass du dir darüber noch Gedanken machen brauchst, nicht wahr, Mädchen?«, lächelte sie. Ich grinste sie an, doch mein Blick wurde wieder ernst. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, fragte ich und kannte doch im gleichen Augenblick die Antwort. »Mittelalterlich!«, schimpfte ich leise und ließ meinen Kopf wieder auf die Tischplatte sinken. Ich sah die Blicke, die die beiden Frauen austauschten nicht, doch ich konnte sie förmlich spüren. »Es geht bestimmt gleich wieder! Wahrscheinlich liegt das nur an diesem blöden Traum, den ich hatte!«, seufzte ich und hob erneut den Kopf, setzte mich gerade hin. »Alles ist besser, als darüber nachzudenken, was die Männer jetzt treiben. Ich würde mich nur furchtbar darüber ärgern, dass ich hier rumsitze, statt ihnen zu helfen! Ich bin doch kein hilfloses Muttchen!« Ich erhob mich vom Stuhl, lief auf und ab und bemerkte die hochgezogenen Augenbrauen der beiden. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum sie mich so ansahen, dann lächelte ich gequält. »Verzeiht, aber ich glaube, keinen von Euch kann man als hilfloses Muttchen bezeichnen, also wart ihr auch nicht angesprochen!« »Und trotzdem sitzen wir hier!«, sagte Faic herausfordern und sah mich noch immer an. »Lyril, lenkt mich irgendwie ab! Ich verspüre nicht nur meine Unruhe, sondern auch die von Thalahs und bekomme langsam das Gefühl, ich müsste aus der Haut fahren!« »Er hat dir also tatsächlich einen Antrag gemacht?«, fragte sie, nicht gerade freundlich, doch ich lachte trotzdem, strahlte augenblicklich über das ganze Gesicht, konnte einfach nichts dagegen tun. »Gute Wahl!«, sagte ich lachend und setzte mich wieder hin. Faic, die gerade mit dem Kaffee hereinkam und die letzte Frage gehört hatte, sah erstaunt auf. Ich sah meinen Ring an, zurückversetzt zu dem Augenblick und nickte, den Tränen nah. »Ja!«, flüsterte ich schließlich. »Angeblich war es am clachan anman aonaichte!«, flüsterte ich lächelnd, sah es wieder genau vor mir, während ich weiterhin den Ring bewunderte. »Thalahs meinte, das wäre Schicksal!« Ich zuckte mit den Schultern. »Was auch immer es war, oder wo, es war jedenfalls wunderschön!« Lächelnd sah ich auf und blickte in die entsetzten Gesichter von Lyril und Faic. »Was ist nun wieder verkehrt?«, fragte ich, langsam genervt. »Ihr seid hier?«, fragte Faic flüsternd, sah mich noch immer an. Ich runzelte die Stirn, jetzt eher besorgt. »Vielleicht solltet Ihr Euch noch ein wenig hinlegen, also ruhen? Ihr habt einen ziemlichen Kampf hinter Euch!«, sagte ich vorsichtig, doch plötzlich lachte Lyril. Erst versuchte sie noch, es zu beherrschen, schließlich aber gab sie es auf und lachte, aus vollem Halse und wir sahen sie erstaunt an. Bevor sie erklären konnte, worüber sie sich so außerordentlich amüsierte, waren plötzlich Thalahs und seine Soca wieder im Raum und Lyril wurde schlagartig wieder ernst. Er sah mich an und lächelte. »Versuch es erst gar nicht, Thalahs!«, sagte ich warnend und er zuckte zusammen. Ich spürte genau, dass er mir etwas vorgaukeln wollte. »Ich meine das ernst!« Die drei tauschten einen Blick, Thalahs nickte kaum wahrnehmbar, woraufhin Puja verschwand und einen Moment später mit zwei weiteren Männern zurückkehrte. Thalahs seufzte, schicksalsergeben und ergriff meine Hand. Ich hatte mich bereits erhoben und sah zwischen ihm und den anderen hin und her. »Es gefällt mir nicht, aber Ihr habt ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen ist!« Ich wartete, versuchte, mich zu beruhigen, doch ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick nun unruhig zwischen den Anwesenden hin und her huschte. Thalahs führte mich zu meinem Stuhl zurück, ich setzte mich und er kniete plötzlich vor mir. »Mein Gràdh, so wie es aussieht, hat jemand versucht uns mit Magie zu schaden!« Ich sah ihn bestürzt an und schüttelte den Kopf. »Nennt es ruhig beim Namen, Sanatai! Jemand hat versucht, Euch zu meucheln!« Ich schüttelte erneut den Kopf. So etwas war doch gar nicht möglich! So etwas gab es nur im Fernsehen, doch nicht wirklich, nicht hier?! »Ich verstehe nicht…!«, stieß ich hervor. Thalahs warf dem fremden einen ziemlich bösen Blick zu und sah dann wieder zu mir, sein Blick augenblicklich weicher. »Ihr hattet einen Traum und habt Euch unruhig hin und her gewälzt und irgendetwas gesagt. Ich wurde wach und spürte Euer Schild, den Ihr, wohl ausgelöst durch den Traum, errichtet hattet. Zu spät bemerkte ich die Person in unserem Gelass, es war auf jeden Fall kein Seher, denn er hat Eure Barriere nicht bemerkt. Er führte einen sehr kräftigen Schlag aus, Euer Schild aber fing ihn ab und er verschwand!« »Geht es dir gut?«, fragte ich stumm und betrachtete ihn. Er lächelte gequält, schüttelte den Kopf, küsste meine Handfläche. »Wir konnten seine Spur nur ein Stück weit verfolgen, doch wir haben ihn nicht erwischt. »Zeigt es mir!«, sagte ich auffordernd und der eine der beiden Fremden lachte. Es war der, der so schonungslos von dem Mordversuch gesprochen hatte. »Was ist so komisch?«, fragte ich ruhig und erhob mich langsam. Thalahs hielt noch immer meine Hand, doch er wusste, dass ich meine Schlachten noch immer alleine schlug, und ließ mich zögernd los. Oh ja, solche Idioten mochte ich besonders gern! Ich ging auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Ich gebe zu, ich musste ziemlich weit nach oben sehen, um ihm in die Augen schauen zu können, doch das hinderte mich nicht daran, meiner Wut nachzugeben. Denn je näher ich kam, desto breiter wurde sein Grinsen. Er war größer noch als Thalahs und ein Schrank vom Körperbau her. »Ihr seid ein Weib!«, sagte er abfällig und ich musste lachen. Das durfte doch nicht wahr sein! Irritiert sah er mich an. »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte ich, äußerlich vollkommen ruhig und fixierte ihn. Ich bemerkte Amu, der unauffällig hinter mich getreten war, und musste lächeln. Der Typ aber zog eine Braue in die Höhe und sah an mir hinab. Ich hatte noch immer nur das Nachthemd und Gott sei Dank, immerhin den Morgenmantel an, doch sein Blick sprach Bände! »Wie lautet Euer Name!«, meine Stimme fing an zu vibrieren. So langsam ging mir der Kerl echt auf die Nerven! »Mein Name lautet Ashfar…!« Ich hob die Hand. »Danke, Ashfar, das reicht mir schon, mehr interessiert mich gar nicht! Habt Ihr ein Problem damit, Ashfar, mir zu zeigen, wo Ihr die Spur verloren habt?« Wütend sah er mich an, ich sah seinen Zorn förmlich überkochen. »Ihr seid ein Weib!«, spie er hervor und ich zog lediglich eine Braue in die Höhe. »Wenn allein das Eure Sorge ist, dann können wir ja gleich aufbrechen!«, sagte ich, lächelte provozierend und wandte mich ab. Ich freute mich diebisch. Ich war mit meiner Magie verschmolzen, doch niemand schien es zu bemerken, es ging plötzlich ganz leicht, ich zog Amu mit mir, drehte ihn um, damit Ashfar sich nicht mehr beobachtet fühlte »Thalahs, bitte, lass ihn!«, dachte ich noch, dann sah ich seine Magie aufblitzen und schlug blitzschnell zu, ohne mich umzudrehen und nagelte ihn an der Wand fest. Faic schrie erschrocken auf, Lyril saß stumm am Tisch und pustete in ihren Kaffee, Thalahs und Amu sahen aus, als würden sie mich am liebsten übers Knie legen, und zwar gewaltig! Puja hingegen zwinkerte mir zu und kämpfte ziemlich offensichtlich gegen sein Lachen an. Ich wandte mich nicht noch einmal um, fasste Thalahs seinen Arm und lächelte ihn an. »Bringt Ihr mich in unser Gemach, damit ich mich ankleiden kann, bitte?«


  


  Verfolgung


  Ich nahm meine Kleidung und zog sie über, nachdem ich den Morgenmantel und das Nachthemd ausgezogen hatte. Dann stellte ich mich auf Zehenspitzen vor Thalahs, gab ihm einen leichten Kuss und verschwand im Bad. »Es tut mir leid, aber so einem Kerl muss man mal zeigen, wo der Hammer hängt!«, schimpfte ich über unsere Verbindung. »Wo der Hammer hängt?«, fragte Thalahs und ich spürte sein leichtes Schmunzeln, das allerdings sofort wieder verschwand. Ich machte mich schnell frisch und ging zu ihm zurück. »Es tut mir leid, Naji! Ich weiß, du hast genug Sorgen!« Ich strich über seine Wange und er schmiegte sich in meine Hand. »Gemeinsam! Ja?«, fragte ich zögernd, weil ich seine tiefen Befürchtungen und Ängste spürte. »Wir wissen doch nicht einmal, auf wen genau er es abgesehen hatte! Wenn ich tatsächlich das Ziel gewesen bin, werden die doch mit Sicherheit genau darauf warten, dass ihr alle zusammen Suchen geht und ich alleine zurückbleibe! Oder nicht?« Er ergriff meinen Arm und schon standen wir wieder in Faics Speisezimmer. Alle sahen mich an und ich erblickte Ashfar. »Och Mensch! Noch immer dort oben? Wie ist das nur möglich, wo ich doch nur ein dummes kleines Weib bin?« Mit diesen Worten überspielte ich meine eigene Überraschung, ließ ihn langsam hinunter und gab ihn schließlich frei. Unbewusst hielt ich die Luft an. Es gab jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder hatte ich mir soeben einen Feind fürs Leben geschaffen oder aber er war, zumindest was mich betraf, geheilt und nahm mich endlich ernst. Ich hoffte auf Letzteres, war mir aber keineswegs sicher. Er jedoch stellte sich wieder zu den anderen und verschränkte die Arme vor der Brust. Zeigte sonst jedoch keinerlei Regung, sagte keinen einzigen Ton mehr und blickte mich nur undeutbar an. Mhmm, Ok, dann gibt es wohl auch noch Möglichkeit Nummer drei! Er ließ sich nicht ganz so leicht beeindrucken und wartete jetzt erst einmal ab. Jedenfalls war auch das besser als Nummer eins! »Wiederholt bitte, was Ihr eben gesagt habt, Janaii!« Thalahs sah mich auffordernd an. Nur weil sein Blick auf mir ruhte, begriff ich, dass er tatsächlich mit mir sprach. Die förmliche Anrede irritierte mich immer wieder aufs Neue! Ich überlegte, was ich denn gesagt hatte? »Wir wissen nicht, wen von uns beiden der Angreifer ausschalten wollte und selbst wenn ich das Ziel gewesen bin, wäre doch die übliche Vorgehensweise, dass der Sanatai mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln nach dem Täter sucht und ich relativ ungeschützt alleine zurückbleiben würde!«, sagte ich und ließ es doch wie eine Frage ausklingen, nicht sicher, ob es das war, was ich hatte wiederholen sollen. Er nickte und sah in die Runde. »Sie hat wahrscheinlich Recht. Sie wird uns begleiten und ebenfalls nach Spuren suchen, vielleicht haben wir etwas übersehen!« Ashfar schnaubte, sagte jedoch nichts mehr. »Wie lautet Euer Name?«, fragte ich den anderen Mann, der bisher still im Hintergrund geblieben war. Unauffällig, wäre meine erste Beschreibung gewesen, doch als er mir seinen Blick zuwandte, war mir klar, dass die Beschreibung zwar zutreffend, aber längst nicht ausreichend war. Seine Augen schienen zu glühen und ich würde eher sagen, dass er ein messerscharfer Beobachter war, dem wahrscheinlich nicht allzu viel entging. Er deutete eine leichte Verbeugung an. »Mein Name lautet Brama…!« Es schien, als wollte er noch etwas zufügen, beließ es dann aber dabei. Ich nickte lächelnd, während ich den Blick kurz durch meine Gabe gleiten ließ und seine Magie überprüfte, die bunt strahlte. »Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen! Beginnen wir also in unserem Gemach!«, sagte ich, etwas erstaunt, doch ich hatte mich bereits Thalahs zugewandt. Er reichte mir seinen Arm und schon waren wir zurück, zeitgleich mit den anderen. Ich stand an dem Bett und versuchte sie zu ignorieren. Ich bemerkte, dass mein Schild noch immer aufrechterhalten wurde, und hatte eine Idee. »Was wollen wir hier? Wir haben hier bereits alles abgesucht und nichts gefunden, die Spur führt hinaus!«, stichelte Ashfar und ich sah ihn an. »Dann wohl nicht sehr gründlich, oder habt Ihr mein Schild ebenfalls auf Spuren untersucht?« Nicht nur Thalahs sah mich überrascht an. »Es ist noch immer da!«, sagte ich laut und spürte zeitgleich die Verwirrung von ihm. »Ihr habt nicht darüber nachgedacht, sondern wolltet mich schnell in Sicherheit bringen, also seid Ihr hinausgelangt.« »Es ist auch deine Magie, vergiss das nicht!«, fügte ich stumm in seine Gedanken hinzu und er zog eine Braue in die Höhe. Ich ließ einen Schlag meiner Magie auf den Schild gleiten und machte ihn dadurch für alle sichtbar. Dann ließ ich mich fallen, registrierte die Unruhe, die entstand, doch augenblicklich war es still. Ich verschmolz mit meinem eigenen Schild, ohne es zu berühren und hoffte, so die Magie des fremden Schlages noch immer erspüren zu können. Was bei der Cog-raon ähnlich funktioniert hatte, müsste hier eigentlich ebenfalls möglich sein. Die Magie konnte nirgendwo hin entweichen, müsste also noch im Schild, zwar verteilt oder verdünnt, aber vorhanden sein. Ich spürte sie, vom ersten Moment an und nahm die Struktur auf. Erleichtert, dass keine Schatten vorhanden waren und doch schockiert, weil es ein weiteres Problem offenbarte, dass anscheinend nichts mit Dogmor zu tun hatte. Ich nickte Thalahs zu und er hielt mir seinen Arm hin. »Wartet!«, sagte Brama plötzlich und ich wandte mich zu ihm um. »Darf ich?«, fragte er und ich zuckte mit den Schultern. »Natürlich, nur zu!«, antwortete ich ehrlich. »Es ist keine Schattenmagie!«, sagte ich zu Thalahs in Gedanken. »Allerdings beunruhigt mich das eher! Trotzdem habe ich die Magie noch gespürt und ich glaube, ich würde sie wiedererkennen. Doch wahrscheinlich erst, wenn er einen neuen Schlag abgibt. Ich glaube nicht, dass ich sie erkennen kann, wenn er einfach nur an mir vorbeigeht! Warte…« Ich versuchte, mich auf die Magie zu konzentrieren und schickte das Gefühl, die Eindrücke der Struktur über die Verbindung. »Ich bin nicht sicher, ob es ausreicht, hast du eine ungefähre Ahnung?«, fragte ich, sah aber weiterhin die anderen an, beobachtete Brama, wie er vor dem Schild stand, damit nicht alle bemerkten, was Thalahs und ich taten. »Ja, ich glaube, bei einem Schlag würde ich sie ebenfalls erkennen, mein Gràdh! Du bist wahrlich außergewöhnlich!«, antwortete er stumm. »Es ist keine Schattenmagie!«, sagte ich laut, nachdem Brama offensichtlich seine Untersuchung abgeschlossen hatte. »Was meiner Meinung nach weitere Fragen aufwirft!« Ich sah Brama abwartend an, nicht sicher, was genau Thalahs ihnen eigentlich schon alles erzählt hatte. »Ich stimme Euch zu!«, sagte er und nickte. Thalahs nahm meinen Arm und schon standen wir in einer kleineren Kammer. Ich stöhnte auf. »Könnte vielleicht jemand die Tür öffnen und dann einige draußen warten? Ich fühle mich hier wie eine Ölsardine!«, lachte ich gequält, weil ich etwas eingequetscht zwischen wem auch immer stand! Ich erschuf eine Lichtkugel und zumindest das Problem der Dunkelheit war gelöst. Ich lachte erneut, als ich Thalahs gequälten Blick bemerkte, der ebenfalls mehr als eingeengt zwischen mir, Brama und Ashfar stand. »Man sollte meinen, das hier wäre eine ernste Angelegenheit!«, schnauzte Brama und ich lachte auch diesmal. »Man sollte meinen, fünf erfahrene Pujiany hätten dieses Dilemma vorausgesehen und sich nicht zusammen, mitten hinein in eine viel zu kleine Abstellkammer begeben!«, sagte ich, noch immer schmunzelnd und Thalahs zog eine Augenbraue in die Höhe, doch ich vernahm seine Belustigung. »Übertreib es nur nicht mit Brama. Wir brauchen ihn auf unserer Seite, er ist ein hoher und angesehener Soca!«, vernahm ich seine Stimme in meinem Kopf und nickte. »Bisher machst du es gut, keine Sorge!« Ich spürte Amus zögern, nachdem Puja freiwillig die Kammer verlassen hatte, doch mit einem Nicken gab ihm Thalahs zu verstehen, er solle ebenfalls draußen warten. Zu meiner Überraschung verließ Brama ebenfalls den Raum und Ashfar blieb. Ich sah mich um, erweiterte mein Licht, sodass der ganze Raum hell erleuchtet wurde. Es war tatsächlich eine Art Abstellkammer, angefüllt mit Holzregalen, auf denen viele verschiedene Tontöpfe standen. »Wo sind wir hier?«, fragte ich laut und drehte mich einmal im Kreis. »In einer kleinen Mansarde der Apotheke!«, antwortete Ashfar und ich sah ihn erstaunt an. Sie haben Heiler, dumme Kuh, also natürlich auch eine Apotheke! »Kommt hier jeder rein und raus? Überall, bloß weil Ihr schon einmal irgendwo gewesen seid?«, fragte ich und sah mich noch einmal um. Ashfar blickte mich irritiert an. »Ich verstehe Eure Frage nicht!«, sagte er ernst und betrachtete mich nachdenklich. »Gibt es Sicherheitsvorkehrungen, die verhindern, dass jeder Pujiany zu jederzeit einfach dort erscheinen kann, wo er schon einmal gewesen ist?«, fragte ich und dachte an unsere Ladenöffnungszeiten. Gab es hier so etwas überhaupt? Wenn ich das könnte, es keine Technologie gäbe, dann wüsste ich schon das ein oder andere Geschäft, das ich gerne öfters mal außerhalb der Öffnungszeiten besuchen würde! »Alle gesellschaftlich zugänglichen Läden besitzen eine Barriere. Nur ist diese hier anscheinend nicht geschlossen worden.« Ich nickte und sah mich noch einmal um, allerdings jetzt mit Hilfe meiner Gabe. Ich sah nichts und schüttelte den Kopf, atmete tief durch und versank erneut, diesmal tiefer, konzentrierte mich ausschließlich auf den Schlag, der auf mein Schild gekracht war, um jemandem von uns zu schaden. Und dann sah ich die Spur, wie kleine funkelnde Partikel. »Nimm meine Hand und folge mir!«, sprach ich in seine Gedanken und ging los. Es fiel mir schwer, dem Weg zu folgen, da die Mauern und Wege, Wände, Bäume und Sträucher durch die Gabe ganz anders aussahen. Doch ich fühlte mich wie ein Bluthund, der eine Witterung aufgenommen hatte. Ich konnte die Gleichheit zu dem Schlag spüren und ignorierte die Fragen der anderen, lief einfach weiter, bis mir plötzlich Thalahs Hand entrissen wurde. »Dilahr, es ist eine Barriere!«, sprach er teils vorwurfsvoll, teils erstaunt in meine Gedanken. »Du bist einfach hindurchgelaufen!«, sagte er und ich spürte pure Verwunderung. »Ja, und du könntest das auch, wenn du nur endlich daran glauben würdest!«, dachte ich und sah ihn herausfordernd an. »Wir haben dieselbe Magie, Thalahs!« Dann aber sah ich, dass auch die anderen an der Barriere verharrten, und ging die Schritte zurück. »Was geschieht, wenn ich sie einfach außer Kraft setze?« Thalahs warf Ashfar einen kurzen Blick zu, dann nickte er. »Tut es!«, sagte er laut und ich legte meine Hand an die Barriere, folgte dem Muster und durchbrach es. Es dauerte einen Moment, bis sich die anderen von ihrem Schrecken erholt hatten und durch die Lücke in der Barriere schritten. Ich konzentrierte mich und vervollständigte das Muster wieder. Die Barriere verschloss sich und ich ging weiter. »Was tun wir hier eigentlich?« frage Ashfar, sichtlich genervt, weil ich immer schneller ging, hatte das Gefühl, die Spur würde nicht mehr lange halten. Ich schloss gerade erneut eine Barriere, die im Weg war, hinter ihm, und sah ihn kurz an, ging jedoch einfach weiter. »Ich weiß nicht, Ashfar, was Ihr tut, aber ich verfolge die einzige Spur, die wir bisher haben finden können!«, sagte ich schlicht. Ich hatte mir vorgenommen, mich von ihm nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, obwohl es mir zunehmend schwerer fiel. Wenn Thalahs sagte, wir müssten sie auf unserer Seite haben, dann glaubte ich ihm und wollte alles dafür tun. »Ich aber sehe keine Spur! Ihr behauptet lediglich, dass es sie geben würde!« Ich seufzte, dann hob ich meine Hände, legte sie links und rechts an die funkelnden Partikel und ließ meine Gabe frei. Die Reste der verbrauchten Magie leuchteten auf und waren nun für alle sichtbar. »Es gibt diese magische Spur nur, weil er seine Gabe benutzen muss, um durch die Barrieren zu gelangen, aber sie wird nicht mehr sichtbar sein, wenn wir hier weiterhin nur rumstehen!«, rief ich ärgerlich und lief weiter, ignorierte den Aufruhr, den ich verursacht hatte. Dann passierte ich die letzte Barriere, die auf einen größeren Platz mündete und unterband das Leuchten. Es waren einige Personen unterwegs, doch ich hatte bereits die Tür entdeckt vor der die Spur endete. »Ich weiß, wo wir hinein müssen!«, sagte ich und Thalahs ergriff augenblicklich meinen Arm. »Ihr werdet mich nicht daran hindern, hineinzugehen!«, sagte ich, für alle vernehmbar und bemühte mich, jeglichen Ärger aus meiner Stimme herauszuhalten, wusste aber, dass er ihn spürte. »Puja und ich gehen zuerst!«, sagte Amu hinter mir und schob sich augenblicklich an mir und Thalahs vorbei, gefolgt von Ashfar und Brama. Ich zog belustigt eine Braue in die Höhe, weil nun auch Thalahs, mit mir zusammen, in hinterster Reihe stand und es ihm offensichtlich nicht besonders gefiel. Wir überquerten den Platz. »Die Tür mit der Sonne darauf!«, flüsterte ich und Ashfar nickte, sagte etwas zu Amu und Puja, was wir jedoch nicht verstehen konnten.


  


  Sie positionierten sich vor der Tür und ich schirmte uns automatisch vor neugierigen Blicken ab. Ashfar warf mir einen kurzen Blick zu, dann schlichen sie in das Haus. Ich verharrte vor der Tür und lächelte. Diesmal würde er nicht entkommen. Ich verwob in wenigen Augenblicken vier Netze, warf sie über sie und verwob schon das nächste. Ich bemerkte nicht, dass jeder der vier sich ebenfalls mit einem Netz schützte, spannte bereits die Barriere, von der ich hoffte, dass es die gesuchte Person daran hindern könnte, einfach zu verschwinden. »Dilahr, was tust du?«, flüsterte Thalahs an meinem Ohr, direkt hinter mir und ich ergriff seine Hände. Es war wie ein Ruck, der uns durchfuhr und plötzlich sah ich es. Ich verwob und formte, zeichnete und zog, bis es passte. »Was tust du?« Ich wusste, dass er es sah und lächelte. »Ich hindere diesen Mistkerl daran, einfach zu verschwinden!«, flüsterte ich zurück und ließ es frei. Es legte, nein, schmiegte sich förmlich an das Gebäude und schloss es vollkommen ein. »Los jetzt!«, sagte ich stumm und Thalahs schob sich vor mich. Ich nahm es mit einem Lächeln hin, schloss uns ebenfalls in einer Barriere ein und drängte ihn vorwärts. »Die Barriere!« Ich schob ihn einfach hindurch. »Jeder kommt hinein, aber niemand hinaus!« Wir blieben stehen. Im Haus war es ziemlich dunkel. Nur hin und wieder war eine kleine Lampe mit Kerzen entzündet, die nur wenig Licht spendeten. Die anderen waren nicht mehr auszumachen und so verharrten wir still an Ort und Stelle. Eigentlich wirkte dieses Haus sehr gemütlich und nicht wie das Zuhause eines Mörders, so wie ich es mir vorstellen würde, wirkte nicht, wie ein kaltes, abstoßendes Loch!


  


  Ich warf einen Blick auf den Schreibtisch, auf dem eine Reihe von Bildern standen. Es waren Zeichnungen, doch sie waren wirklich unglaublich, erinnerten mich an meine Fotos zuhause! Plötzlich hörten wir Geschrei und das Krachen mehrerer Schläge, dann war es vorbei und wir liefen vorsichtig nach oben. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, doch mit Sicherheit nicht das. Ich lachte, konnte es mir nicht verkneifen. »Ashfar, was macht Ihr denn schon wieder dort oben? Wolltet Ihr etwa flüchten?« Es sah einfach zu komisch aus! Die Barriere hielt Personen davon ab, dieses Haus zu verlassen, wie die Pujiany es eben taten und durch den Versuch, wurden sie von der Barriere festgehalten. Doch nicht nur ein Mann hing an der Wand, wie eine Fliege in der Klebefalle, sondern auch Ashfar. »Lasst mich hinunter!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ich ließ ihn schnell, jedoch sehr vorsichtig, zu Boden gleiten. »Verzeiht! Bitte, ehrlich! Ich wollte Euch nicht auslachen, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand von uns versuchen könnte, ihm zu folgen! Mein Fehler, nicht der Eure!« Ich lachte noch immer, doch ich schritt bereits langsam auf die andere Person zu, ließ ihn ebenfalls langsam hinuntergleiten, hielt ihn allerdings ein paar Zentimeter vor dem Boden weiterhin fest. Mein Lachen war fort! »Redet Ihr freiwillig oder muss ich Gewalt anwenden?« Ängstlich sah er zu meinen männlichen Begleitern. »Ich kann nicht! Ich habe mein Wort auf mein Leben gegeben!«, sagte er und grinste mich mit einem Mal frech an, siegessicher. »Wir werden ihn schon dazu bringen, nehmt ihn mit!«, sagte Ashfar, doch ich war bereits versunken und hob nur die Hand. Ich gelangte nicht in seinen anam und erinnerte mich an Cams Worte: Ein Schwur auf dein Leben vermag niemand zu durchdringen! Ich überlegte und konzentrierte mich auf sein Leben, seine Gewohnheiten und glaubte daran, alles sehen zu können, bis auf Dinge, die den Schwur betrafen. Ich war drin und er spürte es, erzitterte, doch ich ließ mich nicht ablenken, konzentrierte mich auf die letzten Stunden, Tage seines Geistes und sah immer wieder Bilder von einer jungen Frau, bis ich es endlich verstand. Ich entließ ihn aus meinem Griff, mit dem ich seinen anam hielt, und sah ihn an. Konnte ich es ihm zum Vorwurf machen? Ich schüttelte den Kopf. »Wo ist sie?«, fragte ich lediglich und versuchte, meine Gefühle im Zaun zu halten, damit Thalahs nicht gleich seine eigenen Rückschlüsse ziehen konnte. »Woher…? Wie...? Das… Das ist nicht möglich!«, stotterte er. Ich sah ihn an und zog eine Braue nach oben. »Wo?«, fragte ich und meine Stimme vibrierte wieder. »Wer in Taalies Namen seid Ihr?«, fragte er und seine Augen drohten aus den Höhlen zu treten. »Mein Name lautet Dilahr und ich werde nicht noch einmal fragen, denn es ist mein Bräutigam, den Ihr versucht habt, umzubringen!«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bitte, nicht… Ich…!« Ich machte nur einen kleinen Schritt auf ihn zu, doch der genügte, ohne das ich erneut etwas hätte sagen müssen. »Beim braunen Pfuhlen!«, sagte er gequält und ich ergriff den Arm von Ashfar und sandte ihm das Bild der Frau, die er zu suchen hatte. »Könnt Ihr sie an einen ruhigen Ort bringen, wo wir in Ruhe mit ihr sprechen können, allein?«, fragte ich ihn und er nickte zögernd, betrachtete mich eingehend mit hochgezogener Augenbraue. »Vertrau mir!«, sandte ich Thalahs. »Amu, Ihr geht mit und dann holt Ihr uns ab, in Ordnung?« Er nickte, wusste, wo ich meinte und sie verschwanden. »Bring uns zu Faic und ich erkläre dir alles!«, sagte ich stumm, entließ noch den unglückseligen Liebhaber aus meinem Griff, dem sich mehrere Soca annahmen, und ließ die Barriere um das Haus herum fallen.


  


  Vergangenheit


  Wir gelangten in Faics Küche und dort standen bereits zwei dampfende Becher Kaffee. Von Lyril und Faic allerdings fehlte jede Spur. Ich hatte das Gefühl, dass sie bereits wussten, dass Thalahs und ich einen Moment für uns brauchen würden und setzte mich, nahm die dampfende Tasse in die Hand. »Danke!«, sandte ich an Lyril. »Setz dich, Naji! Was ich zu sagen habe, wird dir nicht gefallen, ich wollte es nur nicht vor all den anderen erklären und dir unbedingt die Gelegenheit geben, dich vor dem Zusammentreffen zu beruhigen!« Nur sehr zögernd setzte er sich und sah mich dann forschend an. »Er war zwar derjenige, der den Schlag abgegeben hat, doch hat er in einem Auftrag gehandelt.« »Aber der Schwur, du konntest doch gar nicht sehen…!« »Als wir unten gewartet haben, sind mir Zeichnungen, Bilder aufgefallen. Ich bin in seinen anam gelangt, weil ich mich nicht auf seinen Schwur konzentriert habe, sondern auf sein ganz normales Leben. Sein Eid hat mich nicht interessiert. Ich habe gesehen, was ich wissen musste.« Ich atmete einmal tief durch, doch es gab kein zurück. »Es war Cailin, Thalahs!«, flüsterte ich. »Sie hat ihn mit Versprechungen eingewickelt, gleich, nachdem sie erfahren hat, dass du hier bist. Sie scheint unglaublich wütend auf dich zu sein. Sie hat ihn dazu gebracht, dich töten zu wollen und ich glaube, sie hat ihm dafür die Vermählung versprochen!« Ich hielt seine Hand fest, nicht sicher, ob meine Anteilnahme, meine Anwesenheit ausreichend wäre und wünschte, Papilo und Katall wären hier. Stocksteif saß er da, hatte meine Worte erst schockiert und dann vollkommen teilnahmslos aufgenommen. Ich spürte sein Gefühlschaos und war unendlich dankbar dafür, dass er mich nicht einfach ausschloss. Dann spürte ich sein Verlangen nach Trost und erhob mich, setzte mich auf seinen Schoß und schloss ihn fest in meine Arme. Er erwiderte die Umarmung und ich ließ ihn meine tiefen Gefühle spüren, meine bedingungslose Liebe und langsam wich die Starre von ihm. »Woher weißt du, dass sie es ist?«, fragte er leise und ich spürte seine Hoffnung, dass ich mich irrte. »Ich habe sie schon auf den Zeichnungen wiedererkannt, war mir dessen aber gar nicht bewusst und dann habe ich sie in seinen Erinnerungen gesehen, habe ihren Namen gehört, da wusste ich es.« Er seufzte tief, dann sah er mich an. »Es tut mir so unendlich leid, mein Gràdh!« Ich schüttelte den Kopf und hielt sein Gesicht fest. »Nein, nicht, Thalahs!« Ich zwang ihn, mich anzusehen. »Es ist nicht deine Schuld, hörst du! Es ist ihr kranker anam, der ganz allein dafür verantwortlich ist und diesmal wird sie dafür bezahlen müssen! Ihr habt doch ein bun-reachd? Wird sie durch eure Gesetze zur Rechenschaft gezogen?«, frage ich eindringlich, doch er sah mich nur fragend an. »Wird sie nach euren bun-reachd bestraft, für das, was sie angestiftet hat?«, fragte ich ruhig und er nickte. Erleichtert atmete ich auf. »Thalahs, lass dich von ihr nicht provozieren! Sie ist nur ein armes, kleines Licht, deiner gar nicht würdig! Denk immer daran, hörst du!?« Er nickte, doch ich war mir nicht sicher, ob er die Worte auch wirklich begriff, zu sehr war er gerade in der Vergangenheit gefangen. Dennoch war ich mir sicher, dass dieses Zusammentreffen für ihn wichtig war, wenn er es denn wollte. »Willst du mir ihr sprechen?«, fragte ich flüsternd und hoffte doch irgendwie, dass er es verneinen würde. Er nickte und sah mich das erste Mal wieder richtig an. »Ich muss es tun!«, sagte er schlicht, schob mich sanft von seinem Schoß, hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und erhob sich. Ich nahm wieder den Kaffee, zwang mich dazu, ihn zu trinken und wartete. Ich würde ihn nicht alleine lassen, dessen war ich mir sicher, ob er wollte oder nicht. Dennoch hoffte ich, dass er mich dabeihaben wollte. Abrupt blieb er stehen und wandte sich zu mir um. Er sah mich an, kam zu mir zurück, kniete vor mir nieder und küsste mich. »Zweifle nicht, mein Gràdh! Niemals wieder! Du bist mein Leben, doch ich muss das jetzt tun, habe mir selbst versprochen, nicht mehr davonzulaufen. Damals nahmen Katall und Papilo alles in die Hand, für mich! Doch jetzt bin ich erwachsen. Ich muss das selbst tun und ich wünsche mir, dass du an meiner Seite sein wirst!« Erleichtert nickte ich und drückte seine Hand. Amu erschien und wirkte alles andere als erfreut. »Wir haben sie. Sie hat bereits gestanden!« Er zögerte sichtlich. »Fahr fort, Amu!«, forderte Thalahs ihn auf und er schluckte. »Ich denke, sie ist nicht mehr die Person, die Ihr einmal gekannt habt!«, sagte er vorsichtig, schwieg dann jedoch. Amu ergriff den Arm von ihm und ich dachte schon, sie würden einfach verschwinden, als ich plötzlich deutlich die Gabe von Amu spürte. Erstaunt sah ich ihn an. Er war konzentriert und ich ließ meinen Blick durch meine Gabe gleiten und schnappte nach Luft. Was sonst so derart kontrolliert floss, strömte nun strahlend hell und erlosch ebenso schnell wieder. Er dämmt sich!, wurde mir nun klar und ich grinste in mich hinein. Thalahs ergriff meinen Arm und schon standen wir auf einer Lichtung, auf der eine kleine Hütte stand. Lyril saß davor, ebenso wie einige Soca, die ich nicht persönlich kannte, aber an ihrer Haltung erkannte. Ich betrachtete Lyril verwundert, doch sie ignorierte mich scheinbar. Wir gingen auf das Haus zu und die Soca drehten sich zu uns um. Sie verneigten sich, ausnahmslos und meine Verwunderung wuchs. Ich wagte es nicht, Thalahs danach zu fragen, er schien so unglaublich konzentriert, so beherrscht und ich schluckte meinen fetten Kloß hinunter. Brama trat vor, öffnete die Tür und ich spürte Amu dicht hinter mir. Automatisch warf ich einen Schild über jeden von uns, Thalahs schien es nicht einmal zu bemerkten, Amu hingegen seufzte leise. Ich zuckte mit den Schultern, würde es jetzt nicht wieder ändern. Es war ja nicht, dass ich den Kräften der beiden nicht vertraute, es war ein innerer Impuls und auch er würde damit leben müssen.


  Brama verschloss von außen die Tür hinter uns, nachdem Puja ebenfalls eingetreten war und ich war dankbar, dass sie uns diese Privatsphäre zugestanden.


  


  Im Raum war es schummrig und ich erschuf ein Licht, ließ es erstrahlen, bis der gesamte Raum hell erleuchtet war. Thalahs erstarrte und ich trat an seine Seite, blieb allerdings ein wenig hinter ihm stehen. Ich wusste, dass er das alleine bewältigen musste, doch ich würde eingreifen, wenn es nötig wäre.


  Cailin saß zusammengekauert auf einem Bett und schluchzte, schien uns gar nicht zu bemerken. Erst, als Thalahs noch einen Schritt weiter auf sie zuging, hob sie den Kopf und wischte sich ihre imaginären Tränen fort. Ich hatte sie vom ersten Augenblick an durchschaut und schüttelte angewidert den Kopf, hielt mich aber ansonsten zurück. »Thalahs, mein Liebster!«, schnurrte sie plötzlich strahlend und erhob sich. Sie schlich, auffällig betont hüftwackelnd auf ihn zu. Ok, ich gestehe, meine guten Vorsätze werden wohl nicht besonders lange anhalten! Amu ergriff unauffällig mein Handgelenk und hielt mich fest. Statt wütend zu werden, war ich tatsächlich dankbar. Sein Griff zentrierte mich und ich wurde etwas ruhiger. Ich beobachtete Thalahs, der weiterhin keine einzige Regung zeigte, konnte nicht recht erfassen, was er wirklich fühlte oder dachte. Durch unsere Verbindung, die er nicht gedämmt hatte, konnte ich sein Gefühlschaos mehr als deutlich spüren, doch einzelne Gefühle waren dem nicht zu entnehmen.


  Dann stand sie ganz dicht vor ihm, unbewusst verwob ich die Schilde neu, änderte sie, stärkte sie, dachte an all die Möglichkeiten, die sie vielleicht hätte und arbeitete unentwegt daran. Allerdings schirmte ich die Sichtbarkeit meiner Gabe, soweit es mir möglich war, ab. Amu hatte mir gerade, zwar unbewusst, dennoch für mich so deutlich, gezeigt, wie es ging und ebenfalls, wie sehr ich meine Dämmung diesbezüglich vernachlässigt hatte! All das gelang mir, ohne dass ich vollkommen versinken musste, und konnte somit meine Umwelt noch immer, vollständig im Hier und jetzt, wahrnehmen. Doch ich sah das Messer zu spät, erkannte nur ein funkelndes Aufblitzen und schrie auf, Amu aber hielt mich unerbittlich fest. Ich wollte ihn schon mit einem Schlag niederstrecken, als er an meinem Ohr zischte: »Seht hin!« Nun war es Thalahs, der rechtzeitig, bevor das Messer ihn hätte verletzen können, sie praktisch festnagelte. Ohne einen Laut von sich zu geben, schnellte seine Hand hervor und sie schlug hart gegen die Wand. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und sie schrie auf. »Glaubst du tatsächlich, ich würde auf so eine alte Masche hereinfallen? Ausgerechnet bei dir?« Er sagte es, ganz ruhig, wirkte vollkommen beherrscht, doch seine Haltung und seine Stimme waren so unglaublich kalt, gefühllos und gerade das erschreckte mich zutiefst. Noch nie hatte ich ihn so gesehen, noch nie so sprechen hören. Es lief mir eisig den Rücken hinab und mir war klar, so würde ich ihn nie über oder mit mir sprechen hören wollen. Ich spürte sein seufzen in meinen Gedanken. »Nie wirst du mich dazu bringen, mein Gràdh!«, sagte er stumm und ich fühlte nichts anderes mehr, als seine alles umfassende Liebe für mich. Erstaunt sah ich ihn an, wandte aber sofort den Blick wieder ab. Ich wollte ihm seinen Auftritt nicht verderben, doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Erleichterung, über unsere Verbindung, zu ihm durchdrang. Er schüttelte den Kopf, wandte sich mir zu, streckte mir seine Hand hin und lächelte mich an. »Waaaas?«, kreischte sie plötzlich, doch Thalahs hielt meinen Blick gefangen. »Ich habe hier nichts mehr verloren, jedes weitere Wort wäre verschwendet und eines zu viel!«, sagte er und ich griff zu, vollkommen verloren in meinem eigenen Gefühlchaos. Ich wusste nur eines, ich hätte ihn am liebsten auf der Stelle geküsst, bis ihm hören und sehen verging. Ich spürte die Vibrationen seines Lachens in meinem Körper und bekam sofort eine Gänsehaut. Diesmal allerdings eine sehr Angenehme. »Warte damit noch ein wenig, mein Anjali!« »Komm sofort zurück!«, schrie sie, jetzt ziemlich hysterisch und ich spürte ihren Schlag, den sie abfeuerte, doch wir achteten nicht darauf, hielten beide Amu davon ab, sich einzumischen, schoben ihn aus der Tür hinaus und traten dann ebenfalls über die Schwelle. Der Schlag prallte auf mein Schild und wurde zurückgeschleudert, schoss zu ihr zurück und ließ sie erneut kreischen, diesmal allerdings vor Angst. Ich hatte durch meine Barriere das meiste der Kraft entnommen. Er war jetzt nur noch eher wie eine sehr kräftige Ohrfeige. Ich hätte gerne ihr Gesicht gesehen, doch ich blickte nicht zurück und sandte Thalahs meinen Stolz. Denn das war ich. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, doch das mit Sicherheit nicht. Ich glaubte nicht, dass ich so stark gewesen wäre, an seiner Stelle. Und ich war stolz, weil Thalahs das erste Mal verstanden hatte, das die Magie unsere Magie war! Er hatte es gesehen und gespürt und wusste daher schon, bevor der Schlag überhaupt traf, was geschehen würde.


  


  Brama trat erneut vor uns, alle Gespräche waren bereits verstummt und er verbeugte sich vor Thalahs, dachte ich, doch dann hielt er einzig meinen Blick. »Ich stehe tief in Eurer schuld!«, sagte er ernst und ich sah ihn verwundert an. Er zögerte, doch dann wandte er sich ab und trat wieder zu den anderen. Ich zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und blickte zu Thalahs, der es offensichtlich ebenso wenig verstand wie ich. »Thalahs!«, erklang plötzlich die Stimme von Lyril. »Ihr müsst das Weibsbild loslassen, damit ich mich um sie kümmern kann!« Ich drehte mich um und sah sie an. Ihre Augen funkelten vergnügt und Thalahs nickte, entließ Cailin zeitgleich aus seinem Griff. Wenig später gingen sie an uns vorbei, flankiert von vier Soca. Jetzt wirkte sie das erste Mal wirklich niedergeschlagen, doch ich hatte kein Mitleid.


  


  Ashfar trat zu uns. »Ihr seid wahrscheinlich müde, dennoch hat Lyril mir erzählt, dass Ihr bestimmt hungrig seid. Erweist Ihr mir daher die Ehre, Euch noch zu einem späten Mahl einzuladen?« Ich sah Thalahs an. »Du musst das nicht tun, mein Gràdh! Niemand wird es dir übelnehmen. Du siehst wahrlich müde aus!«, sprach er in meine Gedanken. »Es wäre uns eine ebenso große Ehre!«, antwortete ich. »Es ändert nichts, Naji! Ich habe tatsächlich Hunger und vielleicht hast du so die Möglichkeit, dein Anliegen vorzubringen!«, sandte ich ihm meine Gedanken. Überrascht sah er mich an und ich grinste. Puja und Amu traten hinter uns und mir war klar, sie würden uns begleiten, komme, was da wolle. Ich wandte mich zu ihnen um. »Es tut mir ehrlich leid!«, sagte ich und betrachtete die beiden. Sie nickten und ich drehte mich wieder zurück. »Was tut Euch leid?«, fragte Ashfar sichtlich neugierig, doch ich schwieg, nicht sicher, wie viel er wusste und wissen sollte. »Unsere Uthai wurde von Dilahr geheilt und der Sanatai hat uns zwei Mondläufe zugestanden, bei ihr zu bleiben!«, sagte Amu schlicht, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand anderes ihn hören konnte. War das jetzt außergewöhnlich viel Ehrlichkeit, oder wusste Ashfar gar nichts Genaueres und hatte also mit dieser Antwort auch nichts weiter erfahren? Wer ist dieser Ashfar? Ich würde wohl abwarten müssen, um es genauer in Erfahrung zu bringen. »Ihr kennt meine Gemächer, Amu, Puja, bringt die Janaii dorthin!« Schon waren er und Thalahs verschwunden. »Wer ist er?«, fragte ich, noch bevor einer der beiden meinen Arm ergreifen konnte. Amu sah mich an, lächelte gequält. »Ihr wisst es noch immer nicht? Ashfar ist der 1. Soca, Oberster Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany und Vorsteher des Rates!«, sagte er, ergriff meinen Arm und wir befanden uns in einem Speisezimmer, das ziemlich pompös wirkte. Thalahs und Ashfar standen am anderen Ende und diskutierten ganz offensichtlich. Schienen aber nicht wirklich einer Meinung zu sein. Ich nutzte die Gelegenheit und sah mich um. Hier konnten ohne Umstände an die zwanzig Personen speisen, mit ein wenig hin- und herrücken der Möbel auch noch einige mehr. Es wirkte zwar ziemlich aufwendig, war aber trotzdem nicht ungemütlich. Allerdings nur, wenn der Raum voll besetzt oder wenigstens annähernd besetzt sein würde. Mit gerade mal fünf Personen kam es mir irgendwie viel zu übertrieben vor.


  Ich bemerkte die zierliche Frau erst, als sie schon direkt neben mir stand und mich ansprach. »Ein prachtvoller Speisesaal, nicht wahr?«, fragte sie, fast schon herausfordernd und ich sah mich noch einmal um. »Für Gesellschaften wirklich wie geschaffen!«, erwiderte ich freundlich und lächelte sie an. Sie lachte. »Mein Name lautet Rayia, 2. Uhe von Jordh und Irs vom Stamm der Pujiany!« »Es freut mich, Euch kennenzulernen, Rayia. Mein Name lautet Dilahr!« Sie nickte, doch ich hatte das Gefühl, das ihr sehr wohl bewusst war, dass ich nichts weiter als meinen Namen genannt hatte. Doch ich tat so, als würde ich es nicht bemerken! »Ich hoffe sehr, dass Ihr nicht unseretwegen wieder aufstehen musstet!«, sagte ich und hoffte es ehrlich! Der Gedanke, ihr Mann könnte sie aus dem Bett geworfen haben, nur damit wir hier etwas essen konnten, war grauenhaft. Sie betrachtete mich erneut. »Macht Euch darüber keine Gedanken, es ist alles so, wie es sein muss!« Ich sah zu Thalahs und erkannte, dass die beiden mittlerweile in einer hitzigen Diskussion gelandet waren. Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch Rayia hielt mich am Arm fest. »Lasst die Männer in Ruhe ihre Angelegenheiten klären. Sie werden schon kommen, wenn sie fertig sind!«, sie lächelte freundlich, doch ich rang mit mir. Es passte mir nicht, einfach fortgezogen zu werden, doch ich wusste natürlich, dass auch Thalahs seine Schlachten alleine austragen sollte und wollte und das musste ich ihm ebenso zugestehen, wie ich es andersherum auch von ihm erwartete. Ich wollte mich gerade von ihr mitziehen lassen, als ich Thalahs Wut spürte und befreite mich, so nett es ging, aus ihrem Griff und ging zu den beiden hinüber. Sie verstummten, sahen sich aber noch immer sichtlich erregt an. »Wenn dies das Zugeständnis Eurer Ehrerbietung ist, mitten im Mondgang, nach einem mehr als unschönen Erlebnis, Euch mit meinem Bräutigam anzufeinden, statt mit uns zu speisen, dann warnt mich das nächste Mal vor, damit ich ablehne!« Das brachte jetzt irgendwie beide wieder zur Besinnung und sie sahen mich bestürzt an. Ich wollte Thalahs bitten, mich in irgendein Gemach zu bringen, als mir Ashfar zuvorkam. »Verzeiht! Das ist wahrlich nicht meine Absicht! Folgt mir!« »Alles in Ordnung?«, fragte ich stumm und er nickte, lächelte mich an. »Was war denn los?« Natürlich war ich neugierig, auch wenn ich von der Aussicht, ständig irgendwelche Wächter um mich herum zu haben, nicht mal annähernd begeistert war, so wusste ich doch, wie viel es Thalahs bedeutete. Er schmunzelte, nahm jedes Gefühl von mir fast hörbar wahr. »Es ging nicht darum, dich in den Schwur einzuschließen, mein Gràdh! Es ging um die Erlaubnis, dass Thal und Esthell sich vermählen dürfen!« Ich schnappte nach Luft, irritiert sah mich Ashfar an, der mir gerade den Stuhl zurechtschob, während ich Platz nahm, und lächelte ihn entschuldigend an. »Und er ist nicht einverstanden!« Es war eher eine Feststellung, als eine Frage an Thalahs. »Nein!«, antwortete er dennoch und ich kniff die Lippen zusammen. »Ist Euch nicht wohl?«, fragte Rayia besorgt und musterte mich.


  


  Vorurteile


  »Warum seid Ihr nicht einverstanden damit, dass sich Thal und Esthell vermählen?«, fragte ich verärgert und war nicht in der Lage, dies auch vollkommen aus meiner Stimme herauszuhalten. »Verzeih!«, sandte ich hingegen Thalahs. Er erwiderte nichts. Überrascht von meiner Frage und vielleicht auch von meinem Ton, sah mich Ashfar an, Rayia hingegen zog scharf die Luft ein. »Lasst die Männer ihre Angelegenheiten regeln!«, sagte sie und wollte wohl beruhigend klingen. Ich sah sie an und es tat mir ehrlich leid, doch ich konnte nicht mehr zurück. Nicht nur, dass es hier um zwei Menschen ging, die ich in mein Herz geschlossen hatte, auch dieses Männer besprechen, getrennt von den Frauen, die wirklich wichtigen Dinge und fällen die Entscheidungen, ging mir sowas von völlig gegen den Strich! »Verzeiht nun mir, wenn ich unhöflich erscheinen mag, aber: Nein! Das Lasse ich nicht!« Ich wartete ihre Reaktion nicht ab, sondern blickte Ashfar herausfordernd an und erwartete eine Antwort. »Sie ist von einem anderen Stamm!«, entgegnete er schlicht, mit hochgezogener Augenbraue, als wäre das völlig logisch und ich nur zu dämlich, das zu verstehen! »Und warum ist es dann gestattet, dass der Sanatai und ich uns vermählen?« So leicht würde ich nicht aufgeben und das wurde nun wohl auch ihm klar. »Ihr seid die Janaii. Ihr seid etwas Besonderes!« Ich funkelte ihn an. Er hatte gerade verloren, wusste es nur noch nicht. »Jeder Mensch, jedes Wesen ist etwas Besonderes! Jede Liebe ist etwas Besonderes! Eure Begründung reicht mir nicht! Ich gehöre nicht diesem Stamm an, komme nicht einmal aus dieser Welt, also erklärt mir, wo der Unterschied liegt, der Eure Entscheidung glaubhaft begründet!« Er holte Luft, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Es ist eines unserer bun-reachd!«, stieß er hervor, hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. »Die lassen sich bekanntlich ändern! Man muss es nur wollen!« Ein Mädchen trat herein und verhinderte eine Antwort, die wahrscheinlich nicht sehr nett gewesen wäre. Sie stellte verschiedene Tabletts auf den Tisch und brachte dann Becher und Weinkaraffen. Ein anderes Mädchen stellte uns Teller hin. »Danke!«, sagte ich, als sie mir meinen gab. Ein kurzes Lächeln, dann waren sie wieder verschwunden. »Greift zu!«, sagte Rayia, bemüht fröhlich und ich lächelte sie dankbar an. Ich war wirklich am Verhungern, zwang mich aber dazu, langsam zu essen und spürte erneut Thalahs Schmunzeln in mir. Ich aß, doch ich bemerkte die Blicke, die sich Ashfar und Rayia immer wieder zuwarfen. »Habt Ihr tatsächlich vergessen, Euren Schild im Gemach fallenzulassen und auch, Ashfar wieder freizugeben? Das hört sich für mich wie eine Geschichte an, die man den Kindern zur Nachtruhe erzählt!«, fragte sie scheinheilig, ganz die unschuldige, dümmliche Gemahlin. »Ich rieche den Braten zehn Meilen gegen den Wind!«, sagte ich stumm zu Thalahs, doch Rayia lächelte mich an, als wäre nichts. Thalahs aber verschluckte sich und hustete. Ich blickte erschrocken zu ihm, doch er nahm einen Schluck Wein und beruhigte sich wieder. Das war meine Gelegenheit, so zu tun, als hätte ich ihre Frage vergessen und aß einfach weiter. »Das nächste Mal, wenn du etwas zu sagen hast, dann tu es so, dass ich auch etwas davon verstehe!« Ich grinste in mich hinein, wiederholte in Gedanken meine Worte und schmunzelte. »Er stellt die Fragen, doch sie spricht sie aus!« »Warum habt Ihr Brama mit einem Schild beschützt, obwohl er doch einen eigenen besitzt? Wusstet Ihr, dass Ihr ihm damit das Leben retten würdet?«, fragte sie und lächelte mich erneut scheinheilig an. »Wieso Leben retten?«, fragte ich irritiert und sah zwischen ihr und Ashfar hin und her. Irritiert runzelten beide die Stirn. »Ihr Schlag hat seinen Schild durchbrochen, doch Euer Schild hielt!« Stumm verdaute ich diese Nachricht und plötzlich verstand ich auch, warum er sich vor mir verneigt hatte, ebenso wie die anderen. »Seid Ihr wahrhaftig so stark, wie man sich erzählt? Das muss doch ziemlich anstrengend sein. Also ich könnte das nicht ertragen. Oder sind das alles nur erfundene Geschichten?«, fragte sie ungerührt weiter und ich seufzte genervt.


  Ich legte meine Serviette auf den Tisch und erhob mich, stützte mich mit den Händen auf den Tisch und beugte mich vor, blickte Ashfar an. »Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel Ihr hier zu spielen versucht. Auf jeden Fall bin ich dafür nicht dumm genug und von Eurer Anwesenheit eingeschüchtert schon gar nicht! Ich weiß, dass Ihr der 1. Soca seid, Vorsteher vom Rat, doch das interessiert mich weder, noch beeindruckt es mich! Und Euch…«, ich sah Rayia durchdringend an »...nehme ich weder Euer verschüchtertes »Ich tue alles, was mein Gemahl sagt« ab, noch Eure naiv dahingeplapperten Fragen! Ich habe genug von dieser verlogenen Vorstellung! Verzeiht meine Gereiztheit, ich bin wahrlich sehr müde!« Ich ergriff Thalahs Arm, der sich noch kurz verbeugte und schon standen wir wieder in Faics Küche.


  


  Amu und Puja folgten uns auf dem Fuße, ich hatte sie vollkommen vergessen. »Zwei Dinge! Erstens: Warum landen wir immer wieder hier und zweitens: Wie macht Ihr das, dass ich Eure Anwesenheit vollkommen vergesse?« Ich sah sie an, erst Amu und dann Puja und plötzlich fingen die beiden und auch Thalahs, an zu lachen. Ich betrachtete sie irritiert, doch auch als Faic und Lyril eintraten, bekamen sie sich kaum in den Griff. »Was ist so lustig?«, fragte Faic und sah mich an. »Ich habe keine Ahnung!«, sagte ich und sofort wurde das Gelächter wieder schlimmer. »Lyril!«, quengelte ich genervt. »Ihr seht doch so vieles! Klärt mich bitte auf, bevor ich noch wahnsinnig werde! Was haben diese Hohlköpfe nur? Was ist so komisch?«, fragte ich immer lauter, wieder den dreien zugewandt, doch auch diesmal hatte das eher den gegenteiligen Erfolg. Ich schüttelte den Kopf und lief in der Küche herum, stibitzte mir ein Teilchen und zuckte augenblicklich zusammen, weil Faic mich sehr wohl beobachtet hatte. »Verzeiht! Aber wir sind so überstürzt aufgebrochen, dass ich nicht einmal zu Ende essen konnte!« Amu und Thalahs sahen sich an und brachen wieder vor Lachen fast zusammen. Puja war schließlich der Erste, der in der Lage war, zu sprechen und nun von uns drei Frauen herausfordernd angesehen wurde. »Ihr hättet dabei sein müssen! Dilahr, verzeiht, aber was Ihr getan habt…!« Er holte zitternd Luft, versuchte, nicht wieder zu lachen. »Diese Gesichter, ich werde sie nie wieder vergessen! Bei Taalie, nie wieder, das ist wahr!« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Puja!«, rief ich genervt und er zuckte zusammen. »Was ist so komisch? Ich verstehe es nicht!« Er sah mich an, kämpfte erneut sichtlich gegen sein Lachen an und versagte. Es war ansteckend und ich ließ mich schmunzelnd, aber seufzend auf einen Stuhl sinken. »Dann berichtet halt, was geschehen ist!«, sagte Lyril und sah mich auffordernd an. »Ashfar hat mich um die Ehre gebeten, uns noch zu einem späten Mahl einladen zu dürfen…!« Ich erzählte den beiden also von Anfang an, was geschehen war, doch sehr weit kam ich nicht, schon fingen auch die Zwei an lauthals zu lachen und irgendwann gab ich wirklich genervt auf. Amu allerdings ergänzte nun immer stichwortartig, was weiter geschehen war und immer wenn er geendet hatte, brachen sie erneut vor Lachen förmlich zusammen. Faic und Lyril lachten inzwischen Tränen und ich stellte mich ungeniert vor das Tablett und aß die verbliebenen Teilchen, beobachtete die Szene und schmunzelte in mich hinein. Ich hatte bisher immerhin begriffen, dass Ashfars Gemahlin genau das war, ein naives, nachplapperndes kleines Frauchen und schüttelte frustriert den Kopf. Noch fanden es alle witzig, wenn es aber darauf ankam, dass eben dieser Ashfar seine Zustimmung geben musste und diese vielleicht deswegen verweigerte, würde hier ganz sicher keiner mehr lachen! Thalahs schloss mich in seine Arme und hielt mich fest. »Mach dir keine Sorgen! Jeder von uns hat am Anfang geglaubt, dass Rayia nur eine Rolle spielt und Ashfar wird darüber hinwegkommen!« Er meinte es vollkommen ernst, doch ich war mir nicht sicher, ob wir das nicht noch irgendwann würden bereuen müssen. »Eine Sache noch!«, sagte Amu, nachdem auch er sich endlich beruhigt hatte. »Ihr müsst gegeneinander kämpfen!« Er sah erst mich und dann Thalahs an und wir runzelten beide die Stirn. War ihm das Lachen jetzt irgendwie zu Kopf gestiegen? »Wie bitte?«, fragte ich, während Lyril bereits begeistert in die Hände klatschte. »Wozu?«, fragte auch Thalahs. Amu lächelte, wurde dann jedoch ernst. »Dilahr muss unbedingt gegen Euch kämpfen! Sie muss sehen, fühlen, begreifen, was für eine starke Gabe Ihr selbst besitzt! Sie weiß es nicht und wird sich dadurch immer wieder unnötig in Gefahr bringen und Euch! Sie muss es erleben, bevor es zu einem richtigen Kampf kommt! Sie versucht ständig, Euch zu schützen, uns alle! Wenn sie aber versteht, wie stark Ihr selbst seid, kann ich sie ganz anders trainieren, ebenso wie Ihr! Dafür braucht sie jedoch das Vertrauen in Eure Kraft«, bestürzt sah Thalahs mich an. »Sanatai! Woher soll sie dieses Vertrauen besitzen? Sie hat es nie gesehen, hat Eure Kraft nie im Kampf erlebt!« Thalahs hielt inne. Im ersten Moment hatte ihn die Erkenntnis gekränkt, sie könne ihm nicht genügend vertrauen, doch dann erkannte er, dass es hier um eine ganz andere Art von Vertrauen ging und Amu recht hatte. Woher sollte sie es haben, es wissen? Sie hatte ihn noch nie kämpfen sehen! »Hast du Lust?«, fragte er und sah mich mit funkelnden Augen an. »Das ist tatsächlich euer Ernst!«, sagte ich geschockt. »Ich kann doch nicht gegen dich kämpfen!« »Doch, genau, weil Ihr ausseht, als würden wir von Euch verlangen, dass Ihr jemanden meucheln sollt! Dabei ist Thalahs wesentlich stärker, als Ihr glaubt, Ihr wisst es nur noch nicht!«, sprang Amu ein und ich sah von einem zum anderen. Selbst Lyril hatte sich erhoben und schien in freudiger Erwartung zu schweben. »Und wie soll ich gegen dich kämpfen, wenn ich dich mit einem Schlag verletzen könnte?« Ich sah ihn herausfordernd an. »Wenn es dich beruhigt, kannst du mehrere Barrieren um mich spannen!«, sagte er, kam bei jedem Wort einen Schritt näher und küsste mich schließlich. »Wann?«, fragte Lyril, krächzte vor Aufregung. »Beim nächsten grauen Leuchten!«, sagte Thalahs. »Nein! Jetzt!«, sagte ich und die anderen erstarrten. »Jetzt wird niemand dort sein, sie werden alle schlafen! Ich will keine Zuschauer, wenn ich dir den Hintern versohle!« Ich grinste ihn frech an. Der Gedanke war sehr verlockend, das gebe ich offen zu, dennoch hatte ich wirklich Angst, ich könnte ihn ernsthaft verletzen. Faic stellte ein Tablett mit Brot und Wurst auf den Tisch. »Erst Essen, dann Kämpfen!« Dankbar setzte ich mich und aß. Auch Thalahs und unsere Soca griffen zu. Schweigend nahmen wir das Mahl ein und ich schwankte die ganze Zeit zwischen freudiger Erwartung und Sorge. »Wollen wir?«, fragte er und ich nickte. Einen Augenblick später standen wir in der Cog-raon und ich sah unsicher zwischen Amu und Thalahs hin und her. »Ihr werdet keinen Schild für Thalahs errichten. Ich werde es tun, sowohl für Euch als auch für den Sanatai. Keine Widerrede! Seht her!« Amu errichtete eine Barriere, sie schwebte in der Luft. »Gebt einen Schlag darauf ab, Dilahr!« Ich verwob einen einfachen Schlag und die Barriere hielt. »Wollt Ihr Spielchen spielen?«, rief er wütend. »Das kann ein kleines Mädchen von sechs blühenden Hollern wohl besser als Ihr!«, zischte er und ich kniff die Lippen fest aufeinander. Er hatte ja recht! Ich verwob einen kräftigen Schlag, hielt dann jedoch inne. Ich musste das hier ernstnehmen, sonst machte es überhaupt keinen Sinn! Amu hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich hatte Angst um Thalahs, ihm galt stets meine erste Sorge! Wenn wir uns aber in einem Kampf befanden, konnte uns das im Zweifel sogar das Leben kosten. Ich versank erneut und verformte ihn, stärkte ihn, bis er Unmengen an Kraft besaß, und gab ihn frei. Er krachte ohrenbetäubend in den Schild von Amu, es erzitterte, vibrierte, hielt jedoch stand. »Wie ist das möglich?«, fragte ich, ehrlich beeindruckt. »Es wird so sein: Diese Barriere ist starr, das ist ihr entscheidender Nachteil, daher für einen echten Kampf vollkommen ungeeignet. Doch sie soll ja auch nur in einer Notlage schützen. Jeder errichtet eine eigene Barriere um sich herum, davor positioniere ich meine starre Barriere und ihr zieht dann einen Schild hoch. Einschläge dürfen nur frontal erfolgen, das ist der einzige Unterschied zu einem realen Kampf!« Wir nickten und ich überprüfte den Schild von Thal, der wie immer, selbstverständlich und unbemerkt, durchgehend von mir aufrechterhalten wurde. Ich nickte erneut und Amu ließ seine Barriere vor mich gleiten. Ich bewegte mich nach links und rechts, erst langsam, dann schneller. Sie folgte mir ohne jegliche Verzögerung. »Amu, das ist unglaublich!« »Was glaubt Ihr, tun wir während unserer Ausbildung zum Soca, die mindestens drei blühende Holler andauert?«, fragte er mich, jetzt schon fast beleidigt. Ich gebe zu, bisher hatte ich ihn ständig unterschätzt, kam mir immer wie Superwoman vor, mit dem Gefühl, alle anderen beschützen zu müssen. Spätestens jetzt wurde mir klar, dass ich, nicht nur in Bezug auf Thalahs, gleich eines Besseren belehrt werden würde. Ich musste wohl noch einiges begreifen und lernen!


  


  Amu wiederholte es ebenso bei Thalahs, wobei dieser gleich beim ersten Schlag einen ziemlichen Brecher losließ, der mich ehrlich erschreckte. Ich wurde mir meiner Naivität nur allzu deutlich bewusst. Auch wenn Thalahs den Rang des Sanatai überraschend erlangt hatte, so war er wohl kaum nur zufällig bereits 2. Oberster Zauberer und Meister, sondern hatte sich diesen Titel hart erarbeitet.


  


  Wir stellten uns gegenüber voneinander auf, wichen weiter voneinander zurück und ich warf automatisch einen Schild über die anderen. »Janaii!«, schimpfte Amu sofort und Lyril kicherte, ihr unheimliches Kichern. »Nehmt den Schild fort! Kümmert Euch nur um Euch selbst!« Ich seufzte, sah zu Puja, Amu und Lyril und rief mir immer wieder ins Gedächtnis, dass sie nicht irgendwer waren, und ließ ihn schließlich wieder fallen. Ich blickte zu Thalahs und sah erneut sein außergewöhnliches Funkeln. Ohne Vorwarnung ließ er seinen ersten Schlag auf mein Schild krachen. »Hey!«, rief ich empört, doch er lachte. Ich hörte und spürte es. »Braucht Ihr eine Einladung? Oder wollt Ihr, dass der Sanatai vorher jedes Mal einen Warnruf ausstößt?«, höhnte Amu und ich knirschte mit meinen Zähnen. Er wollte mich provozieren, das war mir natürlich klar und dennoch zeigte es bereits Erfolg. Thalahs aber lachte noch immer. Er wandte also die gleiche Methode an, auch gut! Ich würde mich trotzdem nicht zu irgendwelchen unbedachten Handlungen provozieren lassen. Ich war noch immer im Vorteil. Ich glaubte vollkommen an unsere Verbindung, an unsere gemeinsame Magie und inzwischen auch an die Verbindung durch den clachan anman aonaichte. Was auch immer sie erschaffen hatte.


  


  Der zweite Schlag von Thalahs schlug ein, doch diesmal war ich vorbereitet, zog die Kraft in mich hinein, staute sie, verwob bereits, dämmte meine Magie jedoch, soweit es mir möglich war. Nun würde es für Thalahs nicht mehr allzu offensichtlich sein, was ich tat. Während ich noch immer verwob, blendete ich die anderen aus, die Geräusche, Rufe, versuchte aber weiterhin, meine Umgebung im Blick zu behalten. Ich ließ den Schlag frei, auch wenn er noch immer nur einen Vorgeschmack meiner Kraft besaß. Ich brauchte den Aufschlag auf sein Schild, wollte das Muster erkunden. Er schlug ein, doch Thalahs reagierte sofort, hatte wohl einen ähnlichen Gedanken. Plötzlich leuchtete mein Schild hell auf, sein Schlag krachte nur einen Moment später hinein und ich reagierte zu spät. Er brach!


  


  Vollkommen fassungslos starrte ich ihn an. Wahrscheinlich hatte ich diese Niederlage tatsächlich gebraucht, um endlich zu begreifen, dass Thalahs ein mehr als ernstzunehmender Gegner war, und riss sofort einen neuen Schild hoch. Ich wusste, hätte er es darauf angelegt, wäre es nicht Thalahs gewesen, wäre ich jetzt, durch meinen eigenen zweiten Schild zwar nicht tot, aber trotzdem in ernsten Schwierigkeiten, denn der zweite Schlag wäre schon längst erfolgt. Thalahs aber hatte mich geschont. »Verzeih, mein Gràdh!« Ich spürte seine ernste Sorge. »Entschuldige dich nicht, Naji! Ich habe diesen Dämpfer gebraucht, jetzt aber kann das Spiel beginnen. Ich werde keine Gnade walten lassen!« Ich lächelte ihn an. »Thalahs?«, fragte ich stumm und horchte. »Ja, mein Gràdh?« »Ich liebe dich und ich bin wirklich stolz auf dich!« Er schwieg, doch seine Gefühle waren deutlich zu spüren. »Ich sage dir das nur lieber jetzt noch einmal, für den Fall, dass du nachher schmollst und mir nicht mehr zuhören magst!« Er lachte und ich spannte mich an. Oh ja, die Spiele konnten beginnen und ich freute mich darauf. Ich hatte einen würdigen Gegner vor mir und war mir dessen nun auch endlich bewusst. Es war fast so, wie unser Spiel bei dem Begrüßungsfest! Ich würde alles geben, um zu gewinnen, ebenso wie er.


  


  Stärke


  Amu bemerkte den Unterschied. Erleichtert nickte er. Endlich hatte sie es verstanden! Jetzt wartete er gespannt auf die Schlacht, die folgen würde. Denn es würde eine wahre Schlacht werden, dessen war er sich sicher. Er spürte die Ankunft der anderen Soca hinter der ersten Barriere und wusste, dass auch Brama und Ashfar unter ihnen waren. Das würde Dilahr gar nicht gefallen, doch er konnte jetzt nur hoffen, dass sie sich davon nicht ablenken ließ! Vielleicht half das hier auch dem Rat, die einzig richtige Entscheidung zu fällen, das hoffte er jedenfalls innständig.


  


  Dilahr ließ Thalahs Barriere leuchten und gab gleichzeitig einen kräftigen Schlag frei. Sie hatte gespürt, dass noch andere Soca erschienen waren, und ärgerte sich darüber. Doch es änderte nichts mehr, sie konnte jetzt nicht mehr zurück, wollte es gar nicht. Egal wie es ausging, sie hatte sich entschieden, es hinzunehmen. Sie brauchte das Leuchten des Schildes von Thalahs nicht, um ihn zu entziffern, es diente lediglich der Show. Sollten sie doch wenigstens etwas geboten bekommen, wenn sie hier schon mitten in der Nacht herumstanden! Sie wich ein wenig zurück, nur so zum Spaß, wusste doch nur zu genau, dass Thalahs fühlen konnte, dass sie nicht seinetwegen zurückwich oder gar, weil sie Angst hatte. Sie tauschten Schläge, gewaltige, einer kräftiger, als der andere und irgendwann lachten sie beide. Sie hätten ewig so weitermachen können.


  


  Dilahr verwob einen Schlag, versuchte, ihn nicht spüren zu lassen, was sie vorhatte, zupfte und zerrte und ließ ihn frei. Zeitgleich formte sie einen Strang, ließ ihn vorsichtig auf sein Schild gleiten und zog. Schon war es schwarz und Thalahs blind. Doch ihre Freude hielt nur kurz, denn plötzlich war auch ihr Schild undurchdringlich und sie konnte ihn nicht mehr sehen. »Sehr schlau, mein Gemahl und nun?«, fragte sie schmollend und stolz zugleich, weil auch er lernte und sich ihrer Verbindung immer bewusster wurde. Doch ihr Geplänkel war nur vorgeschoben, schon hatte sie die Blendung von Thalahs auf ihrem Schild durchbrochen und attackierte ihn nun ununterbrochen. Er hatte den Fehler begangen, eine exakte Kopie zu erstellen und es ihr dadurch sehr leichtgemacht, ihn schnell zu durchbrechen. Sie wurde immer mutiger und langsam ließ ihre Angst nach.


  


  Thalahs schmunzelte die ganze Zeit über seine Liebste. Nicht nur, dass sie mit ihrem frechen Mundwerk gegenüber Ashfar und Rayia wahrlich Kampfgeist bewiesen hatte, auch jetzt, nachdem sie endlich verstand, dass sie keine Angst um ihn haben musste. Es erwärmte sein Herz auf eine Weise, von der er vorher niemals zu träumen gewagt hatte. Doch Amu hatte recht, sie musste unbedingt diese Furcht überwinden, um ernsthaft kämpfen zu können. Ihm erging es allerdings nicht anders, auch er hatte furchtbare Angst um sie. Jedoch hatte er sie schon kämpfen sehen und ihm war von Anfang an bewusst gewesen, dass sie unglaublich stark, vielleicht sogar stärker als er selbst war. Dies aber würde er sie jetzt nicht spüren lassen.


  


  Endlich hatte er die Blendung gebrochen und erschrak, lächelte dann aber. Sie stand keine fünf Schritte von ihm entfernt und ein Schlag krachte auf seine Barriere, die nun sichtlich erzitterte. Er ließ seinen Schlag ebenfalls frei und sah sie an, stutzte kurz. Sie schien ihn anzusehen, doch irgendwie nicht richtig. Zu spät erkannte er, dass sie die ganze Zeit weiterhin an einem erneuten Schlag gewoben hatte und ihn jetzt entließ. Es war ein dreifacher Schlag, wie damals bei ihrem ersten Kampf im Haim der Weisen. Er verstärkte augenblicklich seinen Schild, doch trotzdem schwankte er beim Aufprall spürbar. »Naji warte!«, sie hob die Hand. »Amu!«, rief sie. »Nimm deinen Schild von uns!« Sowohl Thalahs als auch Amu sahen sie irritiert an. »Nun mach schon!«, rief sie, lauter, fordernder diesmal und Amu tat es. Sie schritt durch ihren Schild hindurch und in Thalahs seinen hinein. »Berühr meine Hand!«, forderte sie, hielt Thalahs ihre ausgestreckte Hand entgegen, ihre Handinnenfläche ihm zugewandt und er legte seine Hand gegen ihre. »Was hast du vor?«, fragte er neugierig. »Ich möchte dir zeigen, wie dein Schild stabil bleibt, egal, was geschieht!«, lächelte sie. »Und was ist mit dem Kampf?«, fragte er lächelnd zurück. »Was nützt es, wenn wir diese Gelegenheit nicht auch dazu nutzen, die Schwächen des anderen zu beheben, wenn wir es können!«


  


  »Was tun sie denn da?«, fragte Ashfar aufgebracht. »Ich denke, sie kämpfen gegeneinander? Was also soll das?« Brama, der neben ihm stand, betrachtete die beiden aufmerksam, sah ihre Magie, die zwischen ihnen hin und her pulsierte, als wären sie eins. »Ich glaube, sie lernen voneinander!« Ashfar schnappte nach Luft. »Und wie soll das möglich sein?« Brama ignorierte die Frage, betrachtete sie weiterhin, hatte so lange darauf warten müssen. Ashfar grübelte. Bisher hatte er vieles von den Gerüchten über die Janaii als Märchen abgetan. Was sollte ein Weib schon ausrichten können! Doch er war nicht so dumm und verbohrt wie andere, wenn er ganz offensichtlich eines Besseren belehrt wurde. Aufmerksam beobachtete er das Geschehen und verfluchte es erneut, dass niemand von ihnen die Gabe des Sehens in einem Ausmaß innehatte, dass es ihnen hilfreich wäre. Brama betrachtete sie während des Kampfes sehr aufmerksam und schmunzelte in sich hinein. So gern wäre er selbst zugegen gewesen, als die Janaii Ashfar und Rayia ihren Standpunkt deutlich gemacht hatte. Er hätte gerne wahrhaftig jedes ihrer Worte selbst gehört, wer wusste schon, welche Unwahrheiten inzwischen hinzugedichtet worden waren. Er hielt den Atem an. Plötzlich sah es aus, als würde sie mit der Magie der Cog-raon verschmelzen und der Sanatai es ihr gleichtun, brauchte jedoch etwas länger. Für andere, die nicht die Gabe des Sehens besaßen, gar nicht wahrnehmbar und für die Seher unter ihnen gab es niemanden, der stark genug wäre, um zu sehen, wie er selbst. Sie tauchte wieder auf und begann von vorn, diesmal gelang es dem Sanatai schneller, ihr zu folgen. Er war sich nun sicher, dass sie voneinander lernten, doch es geschah anders, als gewöhnlich. Er schüttelte leicht den Kopf. »Was siehst du?«, zischte Ashfar und Brama musste sich beherrschen, um ihn nicht einfach anzugrinsen. »Sie lernen voneinander!«, sagte er schlicht. »Das sagtest du bereits! Aber was siehst du?« »Nichts!«, antwortete er, scheinbar irritiert. »Ich sehe ihre Magie, sonst jedoch sehe ich nichts!« Er zuckte mit den Schultern. »Wieso halten sie so lange durch?«, fragte er laut, wollte von sich ablenken und es funktionierte. Ashfar wandte seine Aufmerksamkeit wieder den beiden zu und betrachtete sie. Sie stellten sich abermalig auf und der Angriff begann von neuem. Da sie nicht mehr von der starren Barriere der Soca geschützt und somit auch nicht mehr in ihrer Bewegung behindert wurden, vergrößerte sich ihr Radius. Die Janaii blieb stehen und unvermittelt tauchte vor dem Sanatai eine blendende Barriere auf, ähnlich einer Wand. Damit versperrte sie ihm die Sicht und in verschiedenen Abständen erschienen nun mehrere dieser Art. Die Janaii verbarg sich hinter einer von ihnen und es war offensichtlich, dass der Sanatai nicht mehr wusste, hinter welcher. Sie verwob ihre Magie mit der der Cog-raon und Brama hatte große Mühe, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Sie hielt mehrere Stränge in der Hand, außerdem eine Art Netz. Einen Strang verband sie mit dem Schild des Sanatai, und als sie den Schlag schließlich entließ, hielt er automatisch den Atem an. Das Unglaublichste jedoch war, das der Schild des Sanatai nun wesentlich müheloser standhielt. Er erzitterte, sonst aber geschah nichts. Er war sich nicht einmal sicher, ob er selbst so einem Schlag hätte standhalten können, und sah sich heimlich zu den anderen um. Niemand schien etwas zu bemerken, auch das deutete darauf hin, dass sie viel immensere Kräfte besaßen, als es den Anschein hatte.


  


  Jetzt gelang es dem Sanatai ein Netz über ihre Barriere zu spannen und sie leuchtete hell auf, für alle sichtbar. Schon krachte eine Reihe von Schlägen auf ihren Schild. Brama schmunzelte erneut. Geschickte Taktik. Jetzt wusste er jederzeit, wo sie sich befand und gab ununterbrochen Schläge ab. Sie ließ immer mehr Blendbarrieren entstehen und trat, bei einer kurzen Pause der ankommenden Schläge, einfach aus ihrem Schild heraus. Das sahen natürlich alle und Unruhe breitete sich aus. Sie hingegen ließ ihrerseits eine ganze Salve an Schlägen auf ihn nieder und schob sich ganz langsam nach links, war inzwischen an einer ganz anderen Stelle, als ihr Schild und erschuf einfach ein neues, dämmte sich, soweit es ihr möglich war. Sie schlängelte sich an den Barrieren vorbei und verwob unentwegt ihren nächsten Schlag. Der Sanatai stand starr auf einer Stelle und bewegte sich nicht. Brama konnte sehen, dass auch er einen Schlag formte, und schaute gespannt von ihr zu ihm. Zeitgleich ließen sie ihren Schlag frei. Er hatte anscheinend sehr wohl wahrgenommen, dass sie ihre Position verlassen hatte, denn sein Schlag traf ihren Schild, ebenso wie ihr Schlag seinen und beide brachen im selben Moment zusammen. Sie lachten, alle beide und gingen aufeinander zu. Ashfar schnaubte und verschwand. Die anderen Soca aber sahen Brama abwartend an. Er machte zweien ein Zeichen, den anderen nickte er zu und sie verschwanden wortlos.


  


  Er blickte sich erneut nach den beiden um, beobachtete, wie sie langsam auf den Ausgang zugingen. Ihre Magie floss noch immer stetig und klar! Das sollte eigentlich gar nicht möglich sein, bei der Menge an Kraft, die sie verbraucht hatten, hätte ihre Magie wenigstens geschwächt strahlen müssen. Doch sie leuchteten beide strahlend hell.


  


  Enthüllungen


  »Wie geht es dir, mein Gràdh?«, fragte ich, ein wenig besorgt. Sie sah wahrlich müde aus. »Hungrig!«, lächelte sie. »Und dir?« Sie sah mich forschend an und ich hielt sie am Arm fest, drehte sie zu mir herum. Ich küsste sie, konnte gegen dieses Verlangen einfach nichts mehr tun, spürte sofort ihr Echo und seufzte. Sie schloss mich in ihre Arme und ich tat es ihr nach. »Es war wirklich unglaublich!«, sagte sie plötzlich. »Thalahs, du hast geglaubt, hast das erste Mal tatsächlich an unsere Magie geglaubt und hast sie genutzt!« Sie hob den Blick und sah mich an. Mir stockte der Atem, zu gerne hätte ich sie jetzt einfach fortgebracht, irgendwohin, wo es niemanden gab, der uns schaden wollte, niemanden, der irgendwelche Erwartungen an uns hatte. Ich spürte ihre tiefe Liebe und Sehnsucht, nach genau diesen Dingen und küsste sie erneut. Amu räusperte sich rücksichtsvoll hinter uns und wir ließen ganz langsam voneinander ab. Dilahr betrachtete ihn und lächelte. »Ihr hattet wahrlich recht! Ich musste dies hier erleben, nicht nur, dass ich wirklich Spaß dabei hatte, ich habe nun auch endlich begriffen, dass Thalahs sehr wohl in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen und sich zu schützen! Ich danke Euch sehr für Eure Beharrlichkeit!« Amu nickte, ein leichtes Lächeln lag auf seinen Zügen.


  


  Diesmal war es Brama, der sich hinter uns leise räusperte, um sich bemerkbar zu machen und wir wandten uns zu ihm um. »Es war ein wahrlich außergewöhnlicher Kampf!«, sagte er und verbeugte sich leicht, nachdem wir zu ihm getreten waren. »Ihr seht müde aus und ich bitte um die Ehre, Euch ein wenig Ruhe und ein kleines Mahl anbieten zu dürfen!« Ich runzelte die Stirn und betrachtete ihn. Er stand vor uns, eindeutig abwartend und Dilahr lachte. »Verzeiht, Brama! Aber ich empfand das Mahl mit Ashfar schon ermattend und glaube nicht, dass ich noch große Lust verspüre, so etwas zu wiederholen. Wenn Ihr also nur der Höflichkeit halber dieses Angebot macht, sagt es ehrlich und wir belassen es dabei!« Brama lächelte, nickte und schon standen wir in einem Speisezimmer. »Wie habt Ihr das gemacht, ohne uns zu berühren?«, fragte Dilahr, noch bevor ich selbst es konnte. »Das ist meine Gabe!«, antwortete er ohne den leisesten Hauch von Prahlerei und zuckte mit den Schultern. Ich sah mich um und bemerkte, dass hier weit mehr Soca anwesend waren, als üblich und runzelte leicht die Stirn. Dilahr spürte wohl meine Unruhe und sah sich, nach einem kurzen Blick zu mir, ebenfalls um. Brama bemerkte unsere Blicke, deutete auf die Stühle und setzte sich selbst. »Es ist mir in der Tat eine Ehre Euch einen Platz an meiner Tafel anbieten zu können, doch ganz so uneigennützig ist dies hier nicht.« Amu und Puja hatten sich bereits wieder neben uns gestellt und wirkten angespannt. »Es ist die einzige Stätte, an der ich wage auszusprechen, was ich Euch kundtun möchte!« Erwartungsvoll sah er uns an und ich spürte die Magie, die von Dilahr ausging. Ich wusste, dass sie ihren Blick benutzte und als sie sich setzte, folgte ich ihr zögernd. Sie wirkte relativ entspannt und eher neugierig, als besorgt. Amu und Puja aber bezogen hinter uns Stellung und ich war derweil unglaublich erleichtert, dass Amu sich vollkommen auf die Sicherheit von Dilahr konzentrieren würde. Brama nickte den schattenhaften Soca, die verteilt im Raum standen zu und sie setzten sich, einer nach dem anderen zu uns an den Tisch.


  


  Eine Frau betrat den Raum, stellte ein Tablett vor mich und Thalahs ab, verteilte dann mit einem Mädchen, Becher und Wein, fragte uns allerdings, ob wir lieber etwas anderes trinken mögen. »Danke, ich nehme gerne Wasser, wenn das möglich ist!«, sagte ich. »Natürlich!« Lächelnd stellte sie einen Krug Wasser vor mich hin, nachdem sie sich selbst einen Becher eingeschenkt hatte. »Das ist also die Frau, die Ashfar zwei Mal festgesetzt hat?«, fragte sie, ein Lächeln im Gesicht und setzte sich neben Brama. Er ergriff ihre Hand und küsste sie. Irritiert runzelte ich die Stirn. Nicht nur wegen Ihrer persönliche Anrede Brama gegenüber, wo wir uns untereinander völlig fremd waren und es sich also nicht gehörte, sondern weil auch sein jetziges Verhalten dem von vorhin völlig zuwiderlief! »Was spielen dir hier alle für ein falsches Spiel?«, fragte ich Thalahs stumm, doch er beobachtete die beiden nur nachdenklich und schwieg. »Ihr seid Quill!«, flüsterte er plötzlich. »Ihr wart bei meinen Uthawa, kurz bevor ich ins Haim der Weisen gebracht wurde! Ich erinnere mich genau!« Sie sah von Thalahs zu mir, nickte dann. »Das ist wahr und es tut mir wahrlich leid, dass wir so entscheiden mussten, aber sie waren einfach nicht stark genug! Sie haben Euch geliebt, Thalahs, daran dürft Ihr niemals zweifeln, aber sie waren Eurer Gabe und dessen Bedeutung einfach nicht gewachsen!« Brama und Quill sahen einander an, blickten dann in die Reihen der Soca und ich spürte nicht nur meine Anspannung, sondern auch die von Puja und Amu deutlich. Thalahs war aufgewühlt und ich ergriff seine Hand, ließ aber niemanden hier aus den Augen. »Es ist nötig, dass Ihr erfahrt, was Euch bisher verschwiegen wurde, Euch beiden!« Überrascht sahen wir auf. »Das ist wahr!«, seufzte Brama. »Ich hatte wahrlich bis zuletzt gehofft, dass all das nicht so überstürzt nötig sein wird, doch jetzt lässt es sich nicht mehr ändern!« Ich schob mir ein paar Teilchen auf meinen Teller. Quill lächelte mich fast schüchtern an und Brama nickte mir auffordernd zu. »Esst nur! Ihr seid abhängiger vom Essen als wir! Ihr seid nicht hier aufgewachsen, daher sind Eure menschlichen Bedürfnisse stärker ausgeprägt, als es bei uns der Fall ist. Haltet es niemals zurück, denn Eure Magie zerrt an Eurer menschlichen Kraft. Ist sie aufgebraucht, seid Ihr zu keinem Zauber mehr fähig! Was Ihr auch tut, Ihr müsst immer ausreichend Nahrung bei Euch haben! Lyril versucht sich schon an einer Lösung!« Ich hatte beschämt innegehalten, doch was sollte ich machen? Ich hatte unglaublichen Hunger und so aß ich weiter, auch wenn ich das Gefühl bekam, dass mir der Appetit gleich vergehen würde. Quill blickte Thalahs an. »Ihr selbst seid ein Teil der Prophezeiung, und als wir es entdeckten, mussten wir uns entscheiden, was zu tun sei. Eure Uthai spürte Eure großen Kräfte, schon bevor wir zu ihr kamen. Ich glaube, sie erwartete uns bereits. Es hat ihr ihr Herz gebrochen, Euch gehen lassen zu müssen, Thalahs, das müsst Ihr mir einfach glauben! Katall und Papilo erklärten sich bereit, sich um Euch zu kümmern und es schien uns das unauffälligste, Euch im Haim der Weisen aufwachsen und ausbilden zu lassen. Niemand würde sich darüber wundern, doch wir brauchten eine Ablenkung...« »Moment mal, verzeiht bitte!« Ich sah sie entschuldigend an, doch ich kam nicht mehr mit. »Wer sind: Wir? Und warum wisst Ihr von Lyril und davon, dass sie versucht, eine Lösung für meinen Hunger zu finden?« Ernst sah sie mich an. »Wir sind die Ban, die Vagaté, die Thangao und der Rat der verbliebenen Völker und Stämme, die nicht zum Stamm der Pujiany zählen! Mein Name lautet Quill, 2. Vagaté. Wir sind das Gleichgewicht!« Sie sah Brama an, dann mich, fast schon entschuldigend und ich spannte mich augenblicklich an. »Wir brauchten also eine Ablenkung, denn wir bemerkten ziemlich früh, dass der Prophezeiung nicht recht zu trauen war, doch es waren nur Ahnungen, Gefühle, wir hatten keine Beweise, niemand hätte uns geglaubt, niemand hätte einer Ban oder Vagaté geglaubt und sich gegen die Prophezeiung gestellt. Doch wir hatten verbündete, die uns glaubten, dennoch waren wir einfach viel zu wenige. Dahar, König von Tolor war es, wie viele andere, die uns Treue schworen, ebenso seine Söhne Jarin und Dahir.« Traurig sah sie mich an, als ich bei diesem Namen zusammenzuckte. »Bevor Ihr etwas sagt, bitte ich Euch, mich zu Ende erzählen zu lassen!« Entsetzt hielt ich ihren Blick und meine dunkle Vorahnung verstärkte sich. »Ich glaube nicht, dass ich das hören möchte!«, sagte ich leise und sah in die Runde. Die hoffnungsvollen Gesichter der Soca verdunkelten sich und ich blickte erneut zu Quill. Thalahs drückte meine Hand. Ich nickte stockend, eine Aufforderung, bei der Quill sich räusperte und schließlich fortfuhr: »Die Schatten waren bereits auf dem Vormarsch und wir vermochten es nicht, sie aufzuhalten. Wir errungen kleinere Siege, doch unendlich schnell waren sie wieder zurück und in immer größerer Anzahl als zuvor. Die Vagaté aber blieben allesamt verschont und hatten immer wieder Visionen von Euch und Thalahs und was geschehen würde, wenn die Schatten von dieser Möglichkeit erfahren würden. So ersannen wir einen Plan, der schließlich Dahir mit einbezog. Er wusste nicht, wofür er sich verschworen hatte, nur dass es unser aller Leben retten könnte und er gab diesen Schwur freiwillig! Niemand ahnte zu diesem Zeitpunkt, dass er sich tatsächlich in Euch verlieben würde, oder dass die Schatten so schnell und grausam von ihm Besitz ergreifen.« Eindringlich sah sie mich an, doch es war nicht ihr Blick, sondern vielmehr ihre zuvor gesprochenen Worte, ihre Stimme, irgendein Ton darin, der mich weiterhin schweigen ließ. »Dahir war die Ablenkung, seit vielen blühenden Hollern schon, verwoben wir die Prophezeiung mit ihm und es hat funktioniert, die Schatten ahnten nichts von Thalahs und den daraus resultierenden Möglichkeiten, zur Erfüllung der Prophezeiung. Als Ihr dann den Sanatai enttarnt habt, befürchteten wir schon das Schlimmste. Wir waren besorgt, dass Thalahs ebenfalls ein Opfer der Schatten werden könnte, doch Ihr scheint bereits schon jetzt eine außergewöhnliche Bindung zueinander zu besitzen und das konnten selbst wir nicht vorhersehen. Die Schatten jedoch besaßen schon viel mehr Macht über Adait, als wir annahmen und letztendlich müssen wir dankbar sein, dass es nun ans Licht kam. Es war gerade der rechte Zeitpunkt!« Jetzt war es Thalahs, der meine Hand fest im Griff hielt, allerdings nicht, um mir Trost zu spenden, sondern, um mich aufzuhalten, weil er meine stetig wachsende Wut spürte. »Doch nun ist es wichtiger als zuvor, dass Ihr Euch vermählt, je schneller, je besser. Die Prophezeiung muss…!« Ich sprang auf. »Sagt es nicht…! Wagt es nicht, diesen Satz zu Ende zu sprechen!«, zischte ich und riss mich von Thalahs los. Ich wusste natürlich, wie dieser Satz zu Ende ging, auch ohne dass sie es aussprach: Die Prophezeiung muss erfüllt werden! Gott, wie ich diesen Satz mittlerweile hasste! Jetzt wollten sie auch noch meine Hochzeit damit reinziehen! Ich dachte, ich hätte endlich einen Zufluchtsort für mich gefunden, etwas, dass mit all dem nichts zu tun hatte und musste nun feststellen, dass es noch viel schlimmer war. Rastlos lief ich auf und ab, ich war so unglaublich wütend, nicht auf Quill, naja, vielleicht doch, aber vor allem über diese ganze Situation. Ständig sollte ich irgendetwas tun, es wurde etwas erwartet, sollte ich irgendetwas erfüllen, für Menschen oder Wesen, was auch immer, die ich eigentlich gar nicht kannte, für eine Welt, die ich gar nicht kannte und niemand nahm mich wahr!


  Vielleicht versank ich gerade im Selbstmitleid, doch ich bin ein Mädel aus Hamburg, ich vermisste meine Stadt, meine Leute, wurde einfach herausgerissen, ohne dass mich jemand gefragt hätte, ob ich das alles überhaupt will und es interessierte hier auch niemanden. Und jetzt stellte sich auch noch heraus, dass mein größtes Glück hier, ebenfalls einfach nur von irgendwem eingefädelt worden war und alle erwarteten jetzt, dass ich Thalahs Gemahlin wurde, weil es Teil der Prophezeiung war. Ich fühlte mich betrogen und wünschte mich einfach nur noch weg.


  Meine Wut wurde immer größer. Was für ein Scheiß-Schicksal sollte das hier sein? Ich wollte ihn ja heiraten, aber doch nicht so! Ich seufzte tief und rieb mir über das Gesicht. Ich versuchte, mich zu beruhigen, sagte mir immer wieder, dass Thalahs und ich aus Liebe heiraten würden, denn ich wusste, dass er ebenso ahnungslos gewesen war, wie ich selbst. »Habt Ihr bereits Träume?«, riss mich Quill aus meinen Gedanken und ich sah sie an, wusste, dass ich alle Farbe in meinem Gesicht verloren hatte. »Woher…? Wieso…?« »Ihr dürft Euch nicht an etwas festhalten, was niemals sein wird! Ihr müsst bereit sein, die Wahrheit zu sehen und Ihr müsst Euch mit dem Sanatai vermählen!« Ich funkelte sie an. »Wir alle hier werden für Eure Sicherheit sorgen. Doch wir sind noch immer zu wenige. Ashfar wird sich Eurem Wunsch nicht beugen, Sanatai! Er hat mittlerweile begriffen, dass Ihr die Gefahr seid. Auch wenn wir keine Schatten bei ihm wahrnehmen können, so stimmt etwas mit ihm nicht! Wir können ihm nicht trauen! Wir alle hier haben uns daher entschieden, Euch den Treueeid zu leisten, Euch und der Janaii! Doch wenn der Rat abstimmt, werden viele gegen uns sein!« Ich stand noch immer mit dem Rücken zu den anderen, brauchte den Moment, meine Gefühle niemandem zu zeigen, doch ich hatte jedes Wort verfolgt und drehte mich schließlich um. »Und woher sollen wir wissen, dass nicht Ihr mit den Schatten zusammenarbeitet?«, fragte ich und konnte noch immer meine Wut nicht verbergen. »Janaii, ich verstehe, wie schwierig diese Situation für Euch sein muss…!« »Pah!«, rief ich und wusste, wie unfair das eigentlich war, doch ich brauchte dringend ein Ventil und sie hatte mir gerade die Vorlage geliefert, denn ich war wirklich am Verzweifeln. »Ihr versteht meine Situation?«, rief ich aufgebracht und schüttelte den Kopf. »Keiner hier hat auch nur irgendeine Ahnung von meiner Situation!«, knurrte ich. Ich fuhr mir erneut durch die Haare, mein Zopf löste sich und ich fluchte. Ich bemerkte das Starren und fluchte erneut. Das, was hier alle so bewunderten, waren meine gefärbten Strähnen. Ich hatte langes, rotes Haar, das mir mittlerweile bis in die Mitte meines Rückens reichte, und ließ mir regelmäßig bronzene Strähnen machen. Doch seit ich hier war, gab es keinen Frisör mehr, zu dem ich hätte gehen können und die Strähnen waren schon ein ganzes Stück rausgewachsen. »Ihr werdet meine Situation niemals auch nur im Ansatz begreifen können!«, sagte ich resigniert und setzte mich wieder hin. Mein Haar ließ ich offen, sollten sie starren, es war mir momentan sowieso alles egal. »Sagt mir, warum wir Euch vertrauen können und anderen nicht! Ich stamme nicht aus dieser Welt, warum also soll ich all das tun und Euch glauben?«, fragte ich fordernd und blickte von ihr zu Brama. Er erhob sich, fast besorgt sah er aus, bleich und verließ den Raum, kam mit einem Stofftier zurück und ich endloses Entsetzen packte mich. Behutsam legte er es vor mir auf den Tisch und ich starrte auf das abgenutzte Tier, konnte den Blick nicht mehr von ihm abwenden. Stocksteif saß ich da und mein Herz setzte aus.


  


  »Beathach!«, flüsterte sie und streckte die Hand aus, hielt nur einen Zoll über dem Tier die Hand unbewegt, als wagte sie es nicht, ihn anzufassen. Sie erhob sich, langsam, schneeweiß war ihr Gesicht, sah sie noch immer nur auf dieses Tier. Ich wagte es nicht, sie anzufassen, noch nie hatte ich sie so gesehen. Ich bemerkte die Träne, die Quill nun die Wange hinablief, von ihr Selbst scheinbar unbemerkt, starrte sie gequält Dilahr an, ebenso wie Brama und alle anderen schienen den Atem anzuhalten. Ich spürte ihre Gefühle und bekam eine eisige Gänsehaut, doch ich konnte nicht wirklich einordnen, was das alles zu bedeuten hatte. Ich sandte ihr ununterbrochen meine Liebe, wünschte verzweifelt, ich könnte ihr helfen, irgendwie. Steif wandte sie sich mir zu. »Es war alles eine Lüge!«, flüsterte sie leise und ich sah ihre Qualen, als sie plötzlich verschwand.


  


  Ich sprang auf und sah mich um, verstand nicht, was geschehen war, ebenso Puja und Amu. »Was hat das zu bedeuten?«, schrie ich aufgebracht und ergriff das Tier »Warum gebt Ihr ihr das und sie nennt es Bestie? Woher kennt sie es?« »Sie ist meine Uhe! Dilahr, das ist der Name, den ich ihr gab!« »Und ich bin ihr Uthaou, also, wir sind ihre Uthawa! Sie reist wie eine Pujiany, weil sie jetzt wieder weiß, dass sie, zumindest zur Hälfte, eine Pujiany ist!« Fassungslos starrte ich sie an. Nicht nur, dass sie in einer anderen Welt aufgewachsen war, warum auch immer, ein Kind zu zeugen, zwischen einem Pujiany und einem anderen Wesen, das nicht demselben Stamm angehörte, war untersagt, solange die Vermählung nicht von dem Sanatai vollzogen wurde. Mit einer Vagaté aber ein Mädchen zu zeugen, war eigentlich unmöglich und noch nie geschehen! »Ich muss zu ihr!«, sagte ich tonlos und erhob mich. »Sie kann überall sein, gebt Ihr einen Moment!«, sagte Brama milde und ich funkelte ihn wütend an. »Ich glaube, ich kenne Dilahr wesentlich besser als Ihr und ich weiß genau, wo sie zu finden ist!«


  


  Kaum hatte ich die Cog-raon betreten, da sah ich sie auch schon. Langsam ging ich auf sie zu und ließ sie meine Anwesenheit deutlicher spüren, als üblich, weil ich sie nicht erschrecken wollte, zu sehr verstrickt war sie in ihren Emotionen. Sie stand dort, verwoben in ihrer Magie, strahlte sie pulsierend, doch bewegungslos. Die Hände leicht nach oben gewandt, strahlte sie heller, als jeder Stern und doch hatte ich sie noch nie so zerrissen gesehen. Langsam wandte sie sich zu mir um und kam einen Schritt auf mich zu, zögerte dann und ich sah und spürte ihre Angst, die größer war, als alles andere. Die Angst vor meinem Verrat. Ich war nicht böse auf sie, konnte es gar nicht, viel zu deutlich fühlte ich alles, was sie fühlte und war unendlich dankbar dafür, dass mir dies vergönnt war, sie mich nicht ausschloss. »Mein Gràdh, ich wusste von alldem nichts, gar nichts, dass schwöre ich dir bei meinem Leben! Ich liebe dich, mehr als eigentlich möglich ist! Es tut mir so unendlich leid!«, flüsterte ich und sie lief weinend auf mich zu, warf sich in meine Arme, klammerte sich so verzweifelt an mir fest, dass es mir das Herz zerriss! »Mein ganzes Leben ist eine verdammte Lüge!«, flüsterte sie an meinem Ohr. Ich schwieg, wusste nicht, was ich hätte sagen können, nichts würde helfen, in diesem Moment. Also hielt ich sie fest, ließ sie alles spüren, gab ihr alles, was sie brauchte, in diesem Augenblick. »Küss mich, Thalahs, bitte!«, flehte sie, vollkommen verzweifelt. »Halt mich fest, nicht nur mit deinen Armen!«, flüsterte sie. »Naji!« Ich küsste sie, zaghaft, vorsichtig, mit all meiner Liebe. Atemlos legte sie schließlich ihren Kopf an meine Brust, schien etwas gefasster zu sein und ich streichelte ihr zärtlich über den Rücken. Ich spürte Lyril, die langsam auf uns zuschritt und wandte mich mit ihr im Arm um. Sie berührte mich kurz an der Stirn. »Dort befinden sich Thal und Finlagh. Ihr habt noch zwei Mondläufe Zeit, bis Ihr wieder hier ankommt. Ich gebe Amu und Puja Bescheid. Der Abstand wird Euch guttun!« Sie sah Dilahr ernst an, dann wurde ihr Blick unglaublich weich und traurig. »Auch wenn du es nicht hören oder glauben willst, Kind, hätten sie dich bei sich behalten, wärest du schon längst nicht mehr am Leben und sie wussten es! Es gibt viel zu viele, die um jeden Preis verhindern wollen, dass die Völker und Stämme sich wieder vereinen!« Sie sah mich an. »Ihr hättet sie niemals kennengelernt, weil sie schon als Kind gemeuchelt worden wäre!« Sie hielt ein kleines, geschnürtes Paket in ihren Händen. »Hier!«, sagte sie zu Dilahr und reichte es ihr. »Versucht die, immer wenn Ihr Eure Magie benutzt habt. Sie sollten Euch schneller helfen, als normales Essen und Ihr solltet davon wesentlich weniger benötigen um Eure Kraft zu erhalten!« »Was ist mit meinen Träumen?«, fragte sie Lyril, als hätte sie alles, was sie vorher gesagt hatte, gar nicht gehört. Lyril sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Ihr müsst schlafen und aufhören, Euch gegen diesen Traum zu wehren! Er wird Euch offenbaren, was zu tun ist!« Wütend funkelte Dilahr sie an und erneut lief eine Träne ihre Wange hinab. »Warum sagt mir niemand einfach die Wahrheit? Auch Ihr verschweigt mir etwas, das spüre ich genau. Ihr habt es mir geschworen! Lyril, tut mir das nicht an, nicht jetzt, nicht Ihr auch noch!« Lyril streckte ihre Hand aus und wischte unendlich sanft die Träne fort. »Ich sehe es nicht!«, flüsterte sie. »Ich weiß nur, dass du dagegen ankämpfst und es deshalb nicht verstehen kannst!« Sie seufzte und sah nun selbst unendlich verzweifelt aus. »Und ich sehe, dass das, was du unter deinem Herzen trägst, nicht das ist, was du glaubst und erst dein Traum wird dir helfen, das alles zu verstehen!« Sie wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal halb zu uns um. »Es war eine Entscheidung aus tiefer Liebe und Verzweiflung, mein Mädchen. Brama war es, der schließlich die Entscheidung fällte und sich für dein Leben entschied. Sie haben jeden anbrechenden Mondlauf aufs Neue dafür gebüßt, weil du nicht bei ihnen warst!«


  


  Sie war verschwunden und ich schloss Dilahr wieder fest in meinen Arm, spürte, dass sie nicht reden konnte und wollte. Ich brachte uns zu Thal und Finlagh, die sofort aufsprangen, als sie unsere Anwesenheit spürten. Erst nachdem sich Thal den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, erkannte er, dass wir es waren. Er lächelte, bis er Dilahr erblickte, fasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen.


  


  »Was ist passiert, mein Mädchen?«, fragte er fordernd und ich seufzte. »Meinst du vor dem Anschlag auf unser Leben, danach, den Anschlag selbst, Ashfar und seine Versuche, irgendetwas aus uns herauszubekommen, von dem wir selbst nichts wissen, Amus Mutter, die von Schatten befallen war, oder meinst du meine Eltern, also meine Uthawa, die gar nicht meine sind, weil die echten nämlich hier leben?« Ich sah ihn die ganze Zeit an, und nachdem ich das alles aufgezählt hatte, lachte ich plötzlich. »Wann sind wir nach Pujiany aufgebrochen und haben euch hier zurückgelassen? Bei dem, was alles geschehen ist, müssten es Tage, wenn nicht sogar Wochen sein! Und dennoch sind es nur zwei Mondgänge!« Ich weiß nicht genau, warum ich anfing, wieder so viele von meinen Worten zu benutzen. Es gab mir wohl ein Gefühl der Sicherheit, es war, als würde dies dafür sorgen, dass das alles nur ein böser Traum war. Ich meine, Hamburg, meine wunderschöne Hansestadt, meine Heimat, mein Zuhause, meine Freunde, meine Familie, die gar nicht die meine war, mich aber wie eine der ihren, geliebt hat. Ich liebte sie, diese chaotische, völlig verrückte Familie mit ihren Macken und Motten! Das durfte doch alles nicht wahr sein! Verdammt! Ich bin ne echte Hamburger Deern, oder etwa nicht?


  


  Thal sagte vor Schreck nichts und ich starrte während dieser Gedanken ins Feuer und seufzte schließlich. Ich ließ meinen Blick durch meine Sicht zu Finlagh gleiten, blickte so tief ich es vermochte, doch ich konnte keine Schatten entdecken. »Seid Ihr für oder gegen die Vereinigung der Völker und Stämme?«, fragte ich ihn rundheraus und beobachtete ihn ganz genau. Ich wusste, dass er meinen Blick sehr deutlich wahrgenommen hatte, denn es war beabsichtigt. Ich musste herausfinden, ob ich ihm vertrauen konnte. Auch wenn ich noch immer nicht genau verstand, was genau eigentlich das Vereinigen der Völker und Stämme bedeuten sollte. Er lächelte. »Ich bin für die Vereinigung der Völker und Stämme, warum fragt Ihr das?« Statt zu antworten, wandte ich mich an Thal. »Du vertraust ihm?«, fragte ich und forschte nun in Thals Gesicht. Das von Finlagh musste ich nicht sehen, ich hatte sein schockiertes Keuchen bei meiner Frage gehört. Thal musterte mich ausgiebig. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, mein Mädchen aber über eines musst du dir im Klaren sein: Ich würde Finlagh mein Leben, das von Esthell und das unseres ungeborenen Kindes anvertrauen und zwar ohne zu zögern und jederzeit! Wenn ich sterben sollte, wird er sich an meiner statt um die beiden kümmern. Ich weiß, dass er alles für sie tun würde, sogar sein Leben opfern, wenn es denn sein müsste!« Ich sah von ihm zu Finlagh und wieder zurück, raufte mir die Haare und seufzte erneut. Langsam ging ich auf ihn zu, raffte meine Haare zusammen und schlang meine Finger einmal um den Haarstrang herum zur Faust und zog sie mir über die Schulter, so dass sie mir nun einseitig über der Brust lagen. Die ganze Zeit über sah ich ihn an, suchte, forschte und er erwiderte meinen Blick, ohne die geringste Unsicherheit, doch mein unbestimmtes Gefühl blieb. Ich schüttelte den Kopf. »Ich vertraue Euch nicht!« »Dilahr…!«, warf Thal zögernd ein und ich sah ihn kurz an, wandte den Blick aber sofort wieder Finlagh zu. »Es tut mir leid, Thal, aber ich kann einfach nicht! Er verbirgt etwas vor uns, vor mir, ich weiß nicht. Ich kann Euch nicht vertrauen und bitte Euch zu gehen!« Er hielt weiterhin meinen Blick und ich spürte Thalahs, der bei dieser Aufforderung näher an mich herangetreten war. »Dilahr, bitte…!« Finlagh hob die Hand und Thal verstummte erneut. Mit hochgezogener Augenbraue sah er mich an und dann spürte ich es.


  


  Es war wie ein Loslassen und Thalahs zuckte hinter Dilahr zusammen. »Was ist…?«, fragte Thal, dann sah auch er es. »Bei Taalie! Was ist das?«, fragte er, doch er hatte den Blick schon abgewandt, zu sehr schmerzte es in seinen Augen. Auch Thalahs konnte den Blick nicht halten, nur Dilahr stand noch immer vor ihm, versunken in ihrer Magie, die Augen weit aufgerissen vor Erstaunen, streckte sie sich aus, wollte seine Magie berühren, wurde angezogen, wie eine Motte von hellem Licht. Denn das war es, seine Magie, strahlte nicht wie bei den anderen bunt, sondern jetzt fast weiß, so dass sie geblendet wurden. Für Dilahr aber strahlte er hell und klar, fast ehrfürchtig streckte sie ihre eigene Gabe, dehnte sie aus, bis sie seine Magie berührte. Er zuckte zusammen und dämmte sich augenblicklich, so dass sie nur noch wie zuvor leuchtete. Jetzt erkannte sie auch, warum sie vorher sicher war, dass er etwas verborgen hielt, sah es plötzlich so deutlich vor sich, dass sie sich fragte, warum sie es erst nicht hatte benennen können. Seine Farben, die er offensichtlich dazuschummelte, wirkten irgendwie leicht verwaschen.


  


  »Wer bist du?«, frage ich, noch immer mit seinem Blick verschmolzen. »Ich bin Finlagh, 2. Zauberer und Oberster Meister vom Stamm der Pujiany und der letzte Nachfahre der Weißen Krieger!«, sagte er leise und schien tatsächlich erleichtert zu sein, die Worte auszusprechen. Er löste seinen Blick von mir, drückte seinem erstaunten Uthu den Arm und setzte sich dann ans Feuer, starrte in die Flammen. »Ich bin der Weiße Krieger und der letzte Hüter der anman und stehe auf Eurer Seite!« Ich ließ mich neben ihm nieder, doch noch immer sah er in die Flammen. Thalahs und Thal setzten sich nun ebenfalls. »Was bedeutet das?«, fragte ich flüsternd. »Du bist die Janaii, die Auserwählte, die Erwartete, die Sehende. Die einzige, die es noch vermag! Ich werde dich mit meinem Leben beschützen und werde den anman in dir helfen, ihre Bestimmung zu erfüllen! Doch du musst aufhören, dich zu wehren! Gib dich deinen Träumen hin!« Er sah mich an. »Du musst aufhören, dich an eine Hoffnung zu klammern, von der du längst weißt, dass sie sich nicht erfüllt und du musst dich mit Thalahs vermählen, frei von Furcht und Zweifeln. Die Zeit läuft uns davon, denn sie sind schon auf dem Weg!« Seine Stimme vibrierte und auch wenn er die Worte sprach, so hatte ich Zweifel, ob er sich dessen überhaupt bewusst war. Es schien, als sehe er durch mich hindurch und nicht mich an. »Warum stelle ich eine Frage und bekomme statt einer klaren Antwort, immer nur Sätze, die noch mehr Fragen aufwerfen?« Niemand antwortete. »Willst du uns erzählen, was geschehen ist?«, fragte Thal fast ängstlich und sah mich unsicher an. Ich nickte zögernd und nach einem weiteren Blick auf Finlagh erzählte ich ihnen alles, was seit unserem Aufbruch geschehen war. »Du bist wütend auf sie und ich verstehe das, doch du wirst dich mit ihnen auseinandersetzen müssen, wenn du das alles verstehen willst!« Ich zuckte mit den Schultern, kniff die Lippen zusammen und starrte in Feuer, versuchte, meine steigende Wut zu beherrschen. Niemand sagte mehr etwas.


  Thalahs erhob sich und breitete unsere Decken aus, als Amu und Puja erschienen. »Legt Euch schlafen, wir übernehmen die Wache!«, sagte Amu und Puja verschwand zwischen den Bäumen. Ich ging auf Amu zu und flüsterte: »Ist alles in Ordnung?« Er nickte, lächelte dann vorsichtig. »Eigentlich müsste ich das Euch fragen und nicht umgekehrt!« Ich schüttelte den Kopf und bemerkte den Blick zwischen Finlagh und ihm. Dann dämmerte es mir. »Ihr wusstet es, die ganze Zeit wusstet Ihr, wer oder was er ist! Warum habt Ihr nichts gesagt?«, flüsterte ich und wurde nur noch wütender. Doch Amu sah mir fest in die Augen. »Es stand mir nicht zu! Ich habe ihn aufgefordert, sich Euch gegenüber zu offenbaren, doch er bestand darauf, dass Ihr selbst es herausfinden müsst. Mehr konnte ich nicht tun!« Er sagte es, teils entschuldigend und doch mit fester Stimme, hielt meinem bohrenden Blick stand und ich begriff, dass er es tatsächlich versucht hatte. Seine Traditionen und sein Glaube ihm jedoch jede andere Möglichkeit verwehrt hatten, es mir selbst zu erzählen. Ich nickte, drückte seinen Unterarm und ging zu Thalahs zurück und setzte mich neben ihn auf die Decke. »Komm, mein Gràdh, du solltest versuchen, noch ein wenig zu ruhen. Es ist nicht mehr lange, bis zum ersten grauen Leuchten!« Ich sah ihn an. »Du warst so still, was beschäftigt dich?« Er lächelte gequält und schloss mich in seine Arme. »Ich würde dir so gerne helfen, dir diese vielen Qualen abnehmen, sie dir ersparen, doch ich kann es nicht. Ich kann nur zuschauen und hoffen, dass du nicht daran zerbrichst! Ich weiß, du bist stark, doch es ist so vieles, was du zu verarbeiten hast und ich bete zu Taalie, dass ich dir irgendwie helfen kann. Doch manchmal komme ich mir vor, wie ein nutzloser Beobachter!« »Amadan!«, schalt ich ihn stumm. »Hast du noch immer nicht begriffen, warum ich so stark bin? Deinetwegen! Du bist mein Naji, ja! Aber du bist für mich noch so vieles mehr! Du gibst mir die Kraft, das durchzustehen und ich werde alles tun, was nötig ist, um endlich mit dir allein zu sein, auf deinem Gut, so wie du es mir versprochen hast!« Ich küsste ihn und wurde von den gleichen allumfassenden Gefühlen überrollt, wie auch er. Ich seufzte, konnten wir doch unserem Verlangen nicht nachgeben, waren nicht allein. Ich zog meine Stiefel aus und legte mich hin, Thalahs folgte. »Was ist mit deinen Träumen?«, fragte er vorsichtig. »Du hast kaum etwas darüber erzählt!«, fragte er flüsternd und ich zuckte mit den Schultern. »Es ist wahr, ich habe so wenig wie möglich geschlafen. Ich kann mich hinterher an nichts erinnern, außer einem Satz und einem Gefühl des schmerzenden Verlusts!« Ich sah ihn an und hoffte, dass er die kleine Lüge nicht bemerkte. Denn das Gefühl, das nach den Träumen blieb, war viel größer, viel angsteinflößender, als ich zugeben wollte. »Welcher Satz?«, fragte er und ich zögerte. »Ich wurde nicht erschaffen, um zu leben!«, flüsterte ich und dieses Gefühl vom Traum drückte sich wieder wie ein schwerer Betonklotz auf meinen Oberkörper. »Ich weiß, es ist schwer, aber versuche, deine Angst zu besiegen und dich zu erinnern. Versuche, in dem Traum loszulassen, nur so wirst du erfahren, was er zu bedeuten hat.« Wir legten uns hin und Thalahs zog die Decke über uns. »Was weißt du über die Weißen Krieger?«, fragte ich hoffend. Er ergriff ein paar Strähnen meines Haares und strich gedankenverloren an ihnen entlang. »Es sind nur Legenden, die ich kenne. Einst gab es sie in großer Zahl und sie halfen den Sterbenden, ihre anman zu befreien. Doch es gab einen, der sich den Schatten verschrieben hatte, ohne dass es jemand ahnte. Niemand kannte die Gefahr und sie wurden gemetzelt. Erst glaubte man an Zufall, doch irgendwann war klar, dass es einzig und allein um sie ging. Sie wurden gejagt und der Rat hat zu spät reagiert, hatte die Hilfeersuchen aller nicht beachtet. Es gab die Weißen Krieger in jedem Stamm und jedem Volk, doch die Ignoranz unseres Rates, der überwiegend aus Pujiany bestand, führte schließlich zum Bruch. Einst füllten die Hallen des Haim der Weisen viele Völker und Stämme, doch nun gelangt keiner mehr über die Grenzen, denn sie wurden von den Schatten versiegelt. Die erneute Vereinigung ist unser Ziel, denn nur so können alle überleben. Zu viele sind schon den Schatten zum Opfer gefallen! Und es wäre die Pflicht des Rates gewesen, sie zu schützen. Doch wenn Brama recht hat, dann ist es kein Wunder, dass es ist, wie es ist. Wenn Ashfar und sein Weib tatsächlich für die Schatten arbeiten, werden wir bei der Zeremonie sehr wachsam sein müssen. Ich weiß nicht, was genau geschehen wird, doch wenn sie wissen, dass unsere Vermählung Teil der Prophezeiung ist, dann werden sie mit allen Mitteln versuchen, sie zu verhindern. Und der Rat wird hinter ihm stehen. Wir können nicht einfach hingehen und seinen Rücktritt fordern, solange wir keine Beweise haben.« Er sah mich an und ich schluckte. »Aber warum warten sie so lange? Sie hätten doch einen von uns schon längst beseitigen können? Oder nicht?« Unendlich zärtlich strich er mir übers Gesicht. »Du hast recht und dass sie es nicht getan haben, beunruhigt mich mehr, als ich zugeben mag. Wir müssen alle warnen, denen wir vertrauen!« Seine Worte machten mir Angst. »Wie wird die Reihenfolge der Zeremonie sein? Wirst du erst deinen Schwur als Sanatai sprechen und die Soca den ihren oder werden wir erst vermählt?« Nachdenklich betrachtete er mich. »Ich bin mir nicht sicher! Warum fragst du?« »Es ist doch klar, dass wir die Vermählung unter allen Umständen als Letztes vollziehen müssen. Wenn die Soca ihren Eid geleistet haben, dann haben wir wenigstens sie auf unserer Seite. Sie werden deinen Befehlen gehorchen, selbst wenn sie sie nicht gutheißen oder gar nicht verstehen. Doch sollte es umgekehrt sein, werden wir ziemlich alleine dastehen!« »Wenn wir nur wüssten, was sie planen!« In meinem Kopf formte sich eine Idee und ich erinnerte mich an ein gegebenes Versprechen. Ich wusste jedoch, dass sowohl Thalahs als auch Finlagh dem nicht zustimmen würden. Ich musste also Amu einweihen und auf seine Hilfe hoffen. »Thalahs, es gibt zwei Dinge, die ich mit Sicherheit weiß. Wir müssen die Zeremonie unter allen Umständen in der Cog-raon stattfinden lassen, egal wie! Und unsere Vermählung muss am Schluss erfolgen, nachdem sich die Soca für oder gegen einen Schwur entschieden haben! Du musst deinen Einfluss geltend machen und den Rat unbedingt davon überzeugen!«


  


  Gewissheit


  Ich träumte und war starr vor Angst. Sie raubte mir die Luft zum Atmen, lag wieder wie ein schweres Gewicht auf meinem Oberkörper. Ich versuchte, mich zu entspannen, doch es fiel mir so unglaublich schwer! Ich wusste, dass es nur ein Traum war, dennoch gelang es mir kaum, mich selbst zu beruhigen. Ich konzentrierte mich auf die Worte von Finlagh, versuchte, loszulassen, doch noch immer sträubte sich mein Innerstes dagegen. Ich wurde nicht erschaffen, um zu leben!, wiederholte ich immer wieder die Worte und je länger ich es tat, umso ruhiger wurde ich, auch wenn ich den Sinn dessen noch immer nicht verstand. Doch ich spürte, dass ich bereit war, ihn zu erfahren.


  


  Und plötzlich sah ich sie, eine geisterhafte Gestalt, doch so durchscheinend, dass man sie kaum als Frau bezeichnen konnte. »Was geschieht hier?«, fragte ich vorsichtig und versuchte, zu erfassen, wer oder was dort vor mir war. »Du bist gekommen!«, hörte ich die Stimme, melodisch klang sie in meinen Ohren. Es war dieselbe aus meinen vorherigen Träumen. »Eure Vermählung steht kurz bevor, die Prophezeiung nimmt ihren Lauf. Sprecht die Worte, nach der Segnung, merkt sie Euch gut:


  


  ♦


  Anman,


  gefangen in der Dunkelheit,


  hört meine Worte,


  nehmt sie an,


  durch mein Blut,


  durch mein Opfer.


  


  Erlöst werden die,


  die glauben und hoffen,


  die rein waren,


  werden es wieder sein,


  kehrt zurück,


  vollendet die Prophezeiung.


  Erhebt Euch,


  steht uns bei,


  damit erfüllt wird,


  was längst hätte sein sollen.


  Clachan anman aonaichte!


  ♦


  


  Diese Worte hallten noch lange in mir nach und ich wusste, ich würde sie nicht vergessen. »Wer wurde erschaffen und wird nicht leben?«, flüsterte ich, doch ich ahnte die Antwort bereits. »Wird dies mein Opfer sein?« Lange blieb es still und ich dachte schon, ich würde mal wieder keine Antwort erhalten. »Das, was Ihr in Euch tragt, ist die Hoffnung all derer, die nicht mehr sind. Doch es ist nicht das, was Ihr bisher geglaubt habt. Nicht aus Fleisch und Blut und doch tragen sie Eure Menschlichkeit, all Euer Sein und das von Dahir in sich, das was er war, bevor die Schatten ihn verschlangen. Es wird Euer Opfer sein und doch auch Eure größte Rache. Ihr müsst loslassen, nach der Vermählung, damit die Völker und Stämme den Ruf hören, auf den sie alle schon so lange warten, nur dann werden sie kommen. Nur dann ist die Hoffnung auf einen Sieg wahr!« Mir liefen Tränen die Wangen hinab. »Und wenn ich nicht loslassen kann?«, flüsterte ich verzweifelt und war kaum noch in der Lage, mein Schluchzen zu unterdrücken. Sie berührte mich, irgendwie und es fühlte sich tatsächlich so an, als hätte sie mir über meine Wange gestreichelt. »Dann ist alles verloren und die Schatten werden diese Welt verschlingen! Das, was Ihr und alle anderen bisher von den Schatten gesehen habt, ist nichts, im Vergleich dazu, was auf uns zukommen wird. Doch wenn Ihr sie erblickt, wird auch das wiederum nichts sein, im Vergleich dazu, was kommen wird, wenn die Prophezeiung sich nicht erfüllt.« »Aber warum so?«, fragte ich verzweifelt, gefangen in meinen Erinnerungen und legte automatisch eine Hand auf meinen Bauch. »Nur so konnten wir ihr Überleben sichern, dafür sorgen, dass sie lange genug überlebten, sie und Ihr! Sie mussten Eure Menschlichkeit aufnehmen, Eure Kraft, damit sie ihre Bestimmung erfüllen können. Wir mussten Euch an diesen Kind glauben lassen, damit auch alle anderen daran glaubten, sonst wäret Ihr schon lange nicht mehr unter uns!« Ich spürte ihre Ehrlichkeit, ebenso wie ihre Trauer, ihr tiefes Bedauern. »Vertraut Eurer wahren Herkunft, nehmt sie an, doch vergesst niemals, woher Ihr kommt, wie Ihr aufgewachsen seid und vertraut Eurem Gefühl!« Sie schwieg abermals und ich dachte schon, dass es das gewesen wäre, bis ich ihre Stimme erneut hörte. »Ich wünsche dir von Herzen alles Gute, mein Kind!« »Warum ich?«, fragte ich schnell, damit sie nicht einfach verschwand. »Warum ausgerechnet ich?« Sie wurde immer blasser, doch ich hörte ihre Worte, klar und deutlich. »Dogmor ist das Kind, was niemals hätte sein sollen. Er wurde geschaffen, nicht aus Liebe, sondern aus Berechnung, Hass und Machtgier. Du aber bist der Gegenpol, ein Kind, gezeugt aus reinster, wahrer und tiefer Liebe, aus dem Glauben daran, dass alles möglich ist, bist du die Krönung dieser Verbindung. Auch wenn die Mittel, die zu Deiner Entstehung geführt haben, ehrvergessen sind, so ist all dies aus zwar verzweifelter, jedoch aufrichtiger, bedingungsloser Liebe geschehen. Du bist die Uhe einer Vagaté und eines Pujiany, wurdest geboren, obwohl es niemals hätte sein können. Vergiss niemals, dass der Antrieb zu deiner Entstehung eben aus diesen Gefühlen entstand, egal was dir noch offenbart wird!« Ich sah mich um, doch sie war bereits verschwunden. »Liebe überwindet viele Grenzen, manchmal jedoch tut man Dinge, die man niemals für möglich hielt, aus Verzweiflung und Angst!«, hörte ich sie, wie ein leises Echo und schlug die Augen auf. »Alles in Ordnung, mein Gràdh?« Thalahs hatte sich über mich gebeugt und musterte mich besorgt. Ich sah ihm in die Augen, sie funkelten so unglaublich wunderschön, in der aufgehenden Sonne und mir lief erneut eine Träne hinab. »Schwöre mir, dass du mich nicht verlassen wirst!«, flüsterte ich und konnte nicht verhindern, dass die nächste Träne kullerte. »Ich werde immer für dich da sein, mein Gràdh!«, sagte er mit belegter Stimme. »Nein, gib mir dein Wort, Thalahs, ich flehe dich an! Gib mir dein Wort, versprich es mir!« Er betrachtete mich schockiert, weil er meine tiefe Angst spürte, sie aber nicht verstand. »Was tust du?«, fragte er zögernd. »Ich verliere alles, was mir lieb und teuer ist, immer wieder! Ich ertrage das nicht noch einmal! Versprich es mir, bitte!« Ich flehte ihn an, stumm, doch er spürte mein tiefes Verlangen danach. Ich hätte ihn so gern auf sein Leben dazu verpflichtet, doch ich wusste selbst, dass es idiotisch wäre. Niemand konnte vorhersehen, was noch geschehen würde. »Ich, Thalahs, Sanatai, 1. Uhl aus dem Haim Bradok, Uhl von Paroh und Zartha, 1. Zauberer vom Stamm der Pujiany, Oberster Zauberer und Meister des Haim der Weisen, verspreche dir, Dilahr, Janaii, meinem Leben, mein Anjali, dass ich immer für dich da sein werde!« Zitternd atmete ich aus, schloss ihn fest in meine Arme und weinte. »Verzeih mir!«, flüsterte ich. »Ich glaube, ich bin momentan nicht ganz zurechnungsfähig! Küss mich, mein Leben, meine Liebe!«, gequält lächelnd sah ich ihn an und spürte seine Wärme, bei jedem Wort, das ich sprach, deutlicher. Er küsste mich, erst ganz vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher und wir lösten uns schließlich, fast gewaltsam voneinander. Nur noch einen Moment länger und wir hätten alles um uns herum vergessen und waren uns dessen nur allzu bewusst. Gequält sahen wir uns an. »Oh, wir werden uns diese Spanne stehlen, Dilahr, das verspreche ich. Egal welche Aufgaben auf uns warten!« Ich lachte. »Sei vorsichtig mit deinen Versprechungen!«, sagte ich und wurde wieder ernst. Ich sah mich um, doch Finlagh und Thal waren ebenfalls gerade dabei, zu erwachen und so seufzte ich lediglich. »Sag mir, was dich bedrückt! Hattest du wieder diesen Traum?«, fragte er vorsichtig und ich nickte. »Ich trage kein Kind in mir!«, flüsterte ich in seine Gedanken und er erspürte vorsichtig meine Gefühle, nun, da ich es selbst ausgesprochen hatte, war es nicht mehr zu leugnen. Bestürzt sah Thalahs mich an. »Ich verstehe nicht…!« »Ich kann es dir nicht…!« Ich verstummte, wurde von meinen Gefühlen, die ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, überrollt. Trotz allem, war es, als würde ich nun zum zweiten Mal ein Kind verlieren, auch wenn es dieses Kind nie gegeben hatte. In meinen Gefühlen, meinen Erinnerungen, hatte es existiert und dieses Wissen raubte mir die Kraft. Thalahs hielt mich fest, tröstete mich und schließlich zeigte ich es ihm, zeigte ihm alles, aus meinem Traum. Niemals hätte ich Worte dafür gefunden. Er hielt mich nur noch fester und ich war unglaublich dankbar, dass er verstand, warum es mich trotz allem, so unheimlich schmerzte. Und doch breitete sich ganz allmählich auch ein anderes Gefühl in mir aus. Anfangs wagte ich nicht, es näher zu ergründen, doch dann ließ ich es ganz langsam zu. »Ich habe es gewusst!«, flüsterte ich. »Nicht wirklich, aber doch irgendwie, die ganze Zeit, und als die Träume begannen, wurde dieses Gefühl immer größer. Ich schäme mich, Thalahs!«, flüsterte ich und kämpfte erneut mit den Tränen. Doch auch er spürte dieses neue Gefühl und hielt mich von sich weg, zwang mich, ihn anzusehen. »Dilahr! Es gibt keinen Grund dafür, sich zu schämen, hörst du mich! Wage es nicht, dich dafür zu schämen! Du hast das alles nicht gewollt, hättest es dennoch angenommen, hättest dein Schicksal akzeptiert, obwohl du so viel durchgemacht hast!« Ich sah ihn an und spürte, wie ernst er jedes einzelne Wort meinte und doch konnte ich nichts dagegen tun. »Aber wie kann ich gleichzeitig Trauer und Erleichterung verspüren? Es fühlt sich an, als würde ich Dahir mit diesem Gefühl betrügen, alles verraten, was gut war!« Thalahs schloss mich wieder fest in seinen Arm. »Ich verstehe dich, mein Gràdh, ehrlich! Doch du hast es nicht verschuldet, all das, verstehst du es denn nicht? Empfinde niemals Scham oder Schuld für Dinge, für die du nichts kannst! Du bist noch so jung, hast noch so vieles vor dir, noch so viele Spannen! Alles wird gut!« Ich wusste, dass er Recht hatte, doch das Gefühl, mein schlechtes Gewissen blieb und würde mit Sicherheit auch noch eine Weile anhalten. Trotzdem war die Erleichterung vorhanden und ich verdrängte sie nicht.


  


  Geheimnisse


  Nach einem kurzen Frühmahl sah ich Amu, der allein bei unseren Pferden stand und ging zu ihm. Vorsichtig sah ich mich um, ob wir unbeobachtet waren. Er spürte meine Unruhe und sah mich an. »Was ist geschehen?«, fragte er, bevor ich auch nur ein Wort hätte sagen können. Irritiert sah ich ihn an und er zog eine Braue in die Höhe. »Noch immer kann man in Eurem Gesicht lesen, wie in einem Buch!« Gequält grinste ich ihn an. »Ich brauche Eure Hilfe und Eure Verschwiegenheit, auch dem Sanatai gegenüber.« Ich grinste. »Auch in Eurem Gesicht kann ich gerade ziemlich deutlich lesen!« Schlagartig wurde ich ernst und seufzte, sein Blick hatte nichts Fröhliches mehr. »Ihr müsst ein Treffen arrangieren, zwischen Ehmeer, Brama Euch und mir! Niemand sonst darf vorerst davon erfahren!« Nachdenklich betrachtete er mich. »Warum die Geheimhaltung vor dem Sanatai?« »Eben, weil er der Sanatai ist! Er wird mein Wohl immer an die erste Stelle setzen, bei ihm selbst bin ich mir da jedoch nicht so sicher. Das Wissen über meinen Plan würde ihn in Schwierigkeiten bringen, und auch wenn er mein Vorhaben letztendlich befürworten würde, könnte es…!« Amu hob die Hand und ich verstummte. »Ich verstehe, doch er wird Euch nicht einfach so irgendwohin gehen lassen. Er wird wissen wollen, was Ihr vorhabt!« Herausfordernd sah er mich an. »Das lasst meine Sorge sein. Ihr organisiert das Treffen und ich kümmere mich um Thalahs!« Er nickte. »Wann?«, fragte er nur und ich lächelte dankbar. »So schnell wie möglich!« Er nickte erneut. »Was ist mit Puja?«, fragte er zögernd. »Ich vertraue Eurem Uthu vollkommen, daran solltet Ihr niemals zweifeln. Dennoch ist er dem Sanatai verpflichtet und nicht mir. Ich möchte auch bei ihm nicht, dass er gezwungen wird, eine Wahl zu treffen, die er so niemals freiwillig treffen würde, weil sie gegen seine eigentlichen Überzeugungen geht. Wenn es sich also vermeiden lässt, lasst ihn außen vor!« Er betrachtete mich noch einen Moment und wandte sich dann wieder dem Pferd zu. Jetzt hieß es abwarten und keine Unruhe entstehen lassen. Für diesen Plan war es ziemlich ungünstig, dass Thalahs so genau spürte, was ich fühlte. Ich wollte ihn nicht anlügen, das hatten wir uns versprochen und wäre wahrscheinlich sowieso gar nicht möglich, ohne dass er es zumindest ahnen würde.


  


  Ich ging zu ihm zurück und seufzte innerlich. Es würde ihm nicht gefallen, dessen war ich sicher. »Alles in Ordnung, mein Gràdh?« Ich seufzte erneut, diesmal laut und sah ihm fest in die Augen. »Thalahs, wir haben uns versprochen, immer ehrlich zueinander zu sein, doch ich habe dir auch gesagt, dass ich dir manches vielleicht nicht werde sagen können«, er betrachtete mich genau und ich sah es ganz deutlich. Es gefiel ihm schon jetzt nicht! »Ich werde dich nicht anlügen und deswegen bitte ich dich um dein Vertrauen. Wenn Amu mich bittet, ihn zu begleiten, stell keine Fragen, lass mich mit ihm gehen. Ich bin bei ihm in Sicherheit, das weißt du und ich werde mich nicht wissentlich in Gefahr begeben. Ich tue nichts, dass mich gefährden könnte!« Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen, lehnte seine Stirn gegen meine, sodass ich seinen Ausdruck nicht mehr sehen konnte. »Warum kannst du es mir nicht erzählen?«, fragte er leise, zögernd. Ich umfasste nun ebenfalls sein Gesicht mit meinen Händen, zwang ihn, mich anzusehen und hielt ihn ein wenig von mir weg. »Du bist der Sanatai und wirst es immer sein! Du bist mit den Traditionen und Regeln hier aufgewachsen und tief verwurzelt. Und in diesem Fall ist es besser, wenn du ahnungslos bist. Ich tue nichts Verbotenes oder Unüberlegtes. Doch ich bin die Janaii! Auch ich muss meinem Weg, meinem Gefühl folgen. Es wird uns hoffentlich helfen, unser gemeinsames Ziel zu erreichen!« Er seufzte tief, nickte jedoch schließlich, deutlich widerstrebend zwar, doch er tat es. »Ich weiß, dass du deine eigenen Entscheidungen treffen musst und ja auch sollst, aber es fällt mir sehr schwer, dass auch wahrhaftig zu akzeptieren! Dennoch gab ich dir ein Versprechen. Ich habe dir versprochen, dir zu vertrauen und das werde ich tun. Doch das heißt nicht, dass es mir gefallen muss!« Ich lächelte ihn an, strich über sein Gesicht und küsste ihn. »Ich bitte dich aber außerdem, niemandem davon zu erzählen! Wenn jemand fragt, sag einfach, ich wäre mit Amu noch einmal zu Faic gegangen, um nach ihr zu sehen!« »Du hast dir das alles schon erschreckend genau zurechtgelegt!« Ich küsste ihn erneut. »Du würdest mich nicht lieben, wenn ich nicht so wäre, wie ich bin! Und wir müssen es einfach schaffen, gemeinsam, auch wenn das bedeutet, manchmal getrennten Pfaden zu folgen! Ich gebe zu, ich verstehe noch längst nicht alles, doch ich will unter allen Umständen siegen! Dogmor darf nicht gewinnen, die Schatten dürfen nicht gewinnen, denn dann wäre das Leben für niemanden mehr lebenswert. Ich will dieses Leben hier, mit dir an meiner Seite, ich will dich und dafür werde ich alles tun!«


  


  Amu und Thal verließen uns, kurz vor dem Aufbruch. Finlagh und Puja blieben, nahmen das Verschwinden von Amu mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis, sagten jedoch nichts dazu. Wir ritten schweigend, Thalahs unterwies mich erneut in dem Zauber, die Anwesenheit anderer zu spüren, bevor sie überhaupt kamen. Da wir auf Pferden saßen und vorwärtskommen mussten, zwang er mich, den Zauber wieder und wieder nachzumachen. Es war frustrierend, als würde man ständig eine theoretische Prüfung ablegen müssen, ohne die Möglichkeit, dies auch praktisch zu üben. Es war ermüdend, doch er ließ nicht locker und ich wusste, dass ich hier jede Übung brauchte, die ich bekommen konnte. Zu oft hatte ich dabei versagt und der Gedanke, Dogmor oder einer der schattenbesessenen Zauberer könnte sich unbemerkt an mich heranschleichen, ließen es mich klaglos durchziehen. Als wir gerade unser kleines Zwischenmahl beendet hatten und erneut aufbrechen wollten, verschwand Puja und erschien kurz darauf zusammen mit Amu. Woher er wusste, dass Amu genau jetzt das Bild benötigte, wo wir uns aufhielten, vermochte ich nicht einmal zu erahnen. Amu nickte mir zu und ich wandte mich unbehaglich zu Thalahs. Er hatte zwar seine Zustimmung gegeben, doch ich spürte seit unserem Gespräch seine Unruhe und seine Angst. »Grüß Faic von mir!«, sagte er lediglich, lächelte gezwungen, hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und ergriff dann die Zügel von Parsch. Er schwang sich auf sein Pferd und zog meines nun hinter sich her. Finlagh sah verwundert von einem zum anderen, sagte aber nichts.


  


  Ich ergriff Amus Arm und schon standen wir in einem mir unbekannten Wald. Amu hielt mich fest und verharrte bewegungslos. Ich wusste mittlerweile, dass er die Gegend ganz genau durch seine Sicht überwachte. Er nickte zufrieden und führte mich dann einige Schritte durch den Wald, bis zu einem Steinkreis. Bevor er dessen Grenze ins Innere überschritt, kniete er nieder, senkte sein Haupt und erhob sich wieder. Er schritt ins Innere, ohne sich nach mir umzudrehen und ich zögerte an der sichtbaren Grenze. Was sollte ich tun? Ich berührte vorsichtig den Stein vor mir und wurde von der Gewalt der Magie fast von den Füßen gerissen. Ich keuchte erschrocken auf, doch schon streckte sich meine Magie, wie ein hungriges Baby seine Ärmchen, ihr entgegen und verschmolz mit ihr. Ich spürte die unglaubliche Kraft, nahm sie auf und ließ mich von ihr erfüllen. Ich sank in die Knie, spürte mein Lächeln, erkannte die Macht dieses Ortes und fühlte mich beschützt. Langsam ließ ich meine Hand sinken. »Ich danke Euch!«, flüsterte ich, denn ich wusste, dass unser Geheimnis hier sicher sein würde. Ich erhob mich und erblickte im Innern Amu, Ehmeer und Brama, die mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Staunen beobachtet hatten. Ich trat über die Grenze. »Lasst mich raten: Meine Dämmung hat gerade kläglich versagt und ich habe geleuchtet wie ein verglühender Stern?« Belustigt und gequält zugleich sah ich sie an, doch sie schüttelten den Kopf. Erstaunt hob ich eine Augenbraue. »Was ist es dann?«, fragte ich und sah in die Runde, vermied es dabei allerdings, Brama allzu lange anzusehen. Es war ein sehr aufwühlendes Gefühl, zu wissen, dass ich meinem richtigen Vater gegenüberstand. Doch ich hatte weder die Kraft noch die Zeit für eine Analyse, wie es mir mit diesem Wissen eigentlich erging. Ich unterdrückte meine aufkeimenden Schuldgefühle. Mir war schon klar, dass diese Situation für ihn und Quill mindestens ebenso schwierig sein musste, wie für mich. Eigentlich war ich mir sogar sicher, dass es für sie noch viel schlimmer war. Sie hatten immer gewusst, dass es mich gab und sich nach einem Wiedersehen mit Sicherheit mehr als verzehrt. Ich glaubte Lyril, dass sie all das aus Liebe getan hatten und es musste sehr schmerzhaft sein, ihrer Freude über diese Zusammenkunft, ihrem Verlangen, mich endlich in die Arme zu schließen, nicht nachgeben zu können. Doch ich war nicht in der Lage, ihnen dieses Zugeständnis zu machen. Für mich waren sie Fremde, auch wenn ich die Sympathie, die ich für sie empfand, nicht leugnen konnte.


  


  Ich ging auf sie zu. »Amu, was ist es dann?« Es schien, als würde er aus einer Trance erwachen. »Niemand kann die Steine berühren, es ist gar nicht möglich!« Irritiert sah ich ihn an, hinterfragte es jedoch nicht. »Könnten wir jetzt vielleicht zu dem Grund dieses Treffens kommen?«, fragte ich stattdessen und sie nickten zögernd. »Ehmeer, ich gab dir ein Versprechen, du erinnerst dich?« Er grinste und ich verdrehte genervt die Augen. Amu und Brama hingegen sahen uns fragend an. »Lyril hat dafür gesorgt, dass ich ihm mein Wort auf mein Leben gab, dass ich, sollte ich einmal nicht weiter wissen, Ehmeer um Hilfe bitten werde. Deswegen bin ich hier. Doch alleine wird er es kaum schaffen können, zu wenig Zeit bleibt uns noch. Deswegen möchte ich Euch bitten, Amu und Brama, mir ebenfalls zu helfen.« Gespannt sahen mich alle drei an und ich holte tief Luft. »Ich bringe euch jetzt erst einmal alle auf den gleichen Wissensstand. Thalahs und ich werden unsere Vermählung feiern, an dem Tage, also Mondlauf, an dem er seinen Schwur als Sanatai leistet.« Ehmeer verzog das Gesicht und ich betrachtete ihn ernst. »Er hat seinen Anspruch erneuert und ich habe eingewilligt. Ich liebe ihn, Ehmeer und daran habe ich nie einen Zweifel gelassen, egal welche Schwierigkeiten wir miteinander hatten. Ich mag dich wirklich sehr, doch ich war immer ehrlich dir gegenüber. Mehr als tiefe Freundschaft wird es nie zwischen uns geben!« Ich hielt seinen Blick, und es tat mir unglaublich leid, dass ich diese deutlichen Worte vor Zeugen sprechen musste, doch der Mangel an Zeit ließ nichts anderes mehr zu. Schließlich nickte er und lächelte. »Irgendwann wirst du eine Uhe haben!« Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid!«, sagte ich traurig und meinte es auch so. »Thalahs und ich haben uns am clachan anman aonaichte vereinigt!«, setzte ich langsam fort und hoffte, dass ich nicht so rot anlief, wie es sich anfühlte. Schließlich war der Satz ziemlich doppeldeutig, doch nun ließ es sich nicht mehr ändern. Ehmeer und Brama schienen davon allerdings nichts mitzubekommen, zu ungläubig war wohl diese Nachricht. »Wir gehen davon aus, dass man versuchen wird, mich oder Thalahs umzubringen, um die Vereinigung der Stämme und Völker zu verhindern. Wir sind uns sicher, dass der Rat daran irgendwie beteiligt ist, dass zumindest Ashfar mit den Schatten zusammenarbeitet und viele seinen Entscheidungen wissentlich oder unwissentlich folgen. Wir glauben, dass sie versuchen werden, mich nach unserer Vermählung zu meucheln. Thalahs wird den Rat bitten, den Schwur der Soca auf mich auszuweiten, doch diesem werden sie niemals stattgeben. Wir hatten gehofft, dass wir die Reihenfolge dieser Ereignisse beeinflussen können, doch das scheint mittlerweile ebenfalls eine unrealistische Hoffnung zu sein. Sollte erst Thalahs seinen Schwur als Sanatai sprechen und der Schwur der Soca folgen und somit unsere Vermählung als Letztes vollzogen werden, hätten wir noch eine Chance, unseren Vorteil daraus zu ziehen. Doch auch daran glaube ich inzwischen nicht mehr. Sie werden die Vermählung als Erstes vollziehen wollen und somit wären wir, was die Reihen der Soca betrifft, ungeschützt, bis auf Puja und Amu. Wir benötigen jedoch unbedingt ihren Schwur um es für den Rat schwieriger oder gar unmöglich zu machen, uns an Ort und Stelle zu beseitigen. Ich möchte Euch daher um Hilfe bitten! Egal wie, die Zeremonie muss in der Cog-raon stattfinden, nicht auf der Lichtung, die vom Rat gewählt wurde. Ehmeer, ich weiß nicht wie, aber du bist meine einzige Hoffnung. Lass dir was einfallen, aber riskiere nicht dein Leben!« Ich sah ihn durchdringend an. »Ich meine es wirklich ernst. Tu nichts, was dich selbst in Gefahr bringt, das ist es nicht wert!« Er erwiderte meinen Blick. »Wenn es das nicht Wert wäre, was dann?« Ich seufzte. »Versprich mir wenigstens, dass du vorsichtig sein wirst!« Er nickte grinsend und diesmal unterdrückte ich mein Seufzen. »Eines erwarte ich von dir allerdings noch und dies wird dir nicht gefallen, gar nicht!« Fragend sah er mich an, doch noch war er entspannt. Ich wusste, dass sich das gleich ändern würde. »Sprich dich mit Finlagh aus!« Ich hob die Hand, unterband jeglichen Einwand. »Finlagh übernimmt eine entscheidende Rolle in diesem ganzen, mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Er steht auf unserer Seite und ihr müsst es klären, bevor hier die Hölle losbricht. Keiner kann es sich jetzt leisten, dass ihr euch anfeindet und dadurch unzuverlässig seid! Es war keine Bitte, Ehmeer. Er hat mir seine Sicht der Dinge geschildert und ich glaube ihm, doch ich glaube ebenfalls, nein, ich weiß, dass er die wahren Geschehnisse dahinter gar nicht kennt! Ich werde ihn zwingen, dir zuzuhören und du wirst ihm offen und ehrlich erzählen, was sich zugetragen hat.« Es war das erste Mal, dass ich Ehmeer wirklich bestürzt und vollkommen schockiert sah. Ich erkannte seinen inneren Kampf, sah seine Verzweiflung, doch schließlich nickte er, mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich würde dich niemals dazu zwingen, wenn ich nicht wüsste, dass es nötig ist! Ehmeer, ich soll meinem Gefühl vertrauen, nicht wahr?« Er nickte widerstrebend. »Mein Gefühl sagt mir, dass es wichtig ist, dass ihr das klärt, noch bevor es hier losgeht!« Seine Anspannung blieb, doch ich hatte den Eindruck, dass er den Ernst der Lage langsam begriff.


  


  »Nun zum vielleicht schwierigsten Teil. Brama, Amu, hier seid Ihr besonders gefragt.« Brama sah mich an und sein stolzer Blick, brach mir fast das Herz. Es war der Stolz eines Vaters, für sein Kind und ich schloss kurz die Augen, atmete langsam, zitternd aus. Als ich sie wieder öffnete, sah ich seine Bestürzung. »Verzeih…t!« Ich sah und hörte seine Qualen und schüttelte den Kopf, kämpfte nun aber sichtbar gegen meine Tränen an. Ehmeer blickte verwundert zwischen uns hin und her und ich konnte seine Frage förmlich hören. »Brama, entschuldigt Euch nicht bei mir. Es ist ja nicht so, dass ich es nicht verstehen würde, doch ich kann mich momentan nicht damit auseinandersetzen. Ich weiß, dass es nicht fair ist, aber ich brauche diesen Abstand zurzeit! Doch entschuldigt Euch niemals bei mir für Eure Gefühle, denn ich werde es auch nicht tun!« Er sah mich reglos an und machte es mir damit unmöglich, seine Mine zu deuten. »Gleicher Wissensstand…!«, sagte ich stockend und sah Ehmeer wieder an. »Brama, 2. Soca vom Stamm der Pujiany und Quill, 2. Vagaté, sind meine Eltern, meine Uthawa, meine wahren Uthawa. Erklärungen gibt es irgendwann einmal. Das ist zurzeit alles, was du wissen musst. Außer vielleicht, dass auch ich es erst vor kurzem erfahren habe!« Mit großen Augen sah er mich an und ich zuckte mit den Schultern. »Jetzt kommt der schwierigste Teil, weil ich keine Ahnung habe, wie Ihr darauf reagieren werdet! Ich möchte Euch bitten, mit den Soca zu sprechen, denen Ihr vertraut und von denen Ihr sicher seid, dass sie auf unserer Seite stehen. Habt Ihr bei jemandem Zweifel, lasst ihn außen vor! Ich will die Soca bitten, ihren Schwur vorab zu leisten, heimlich, noch bevor die Zeremonie beginnt und ohne auf den Rat zu schwören!« So, nun war es raus und ich hielt die Luft an. Gespannt, wie vor allem Brama darauf reagieren würde. Doch er reagierte überhaupt nicht, sah mich nur schweigend an. »Wenn die Soca dem Sanatai ihre Treue schwören und zwar nicht nur zwei, sondern alle, die für die Vereinigung der Stämme und Völker sind und das noch, bevor die Zeremonie stattfindet, dann ist die Reihenfolge fast egal! Sie würden zu ihrem Schwur stehen, selbst wenn der Rat sich gegen ihn oder uns wenden sollte. Doch wenn nicht?« Unbehaglich fuhr ich mir durch die Haare. Ich hatte begonnen, nun musste ich es auch zu Ende führen. »Ihr alle seid so verdammt in Euren Traditionen und Regeln gefangen, dass ich sicher bin, wir hätten verloren, bevor es überhaupt zu der entscheidenden Schlacht kommt! Jeder Soca würde sich erst einmal verpflichtet fühlen, zu dem Rat zu halten. Wenn sie dann bemerken würden, dass der Rat aber ein falsches Spiel spielt, wäre es bereits zu spät! Ich bezweifel in keinster Weise die Ehre eines jeden einzelnen Soca, doch eben diese Ehre würde uns allen das Leben kosten!« Amu lächelte und schließlich grinste er über das ganze Gesicht. »Das ist großartig, Janaii! Euer Plan könnte funktionieren, solange wir ganz gewissenhaft vorgehen! Wir dürfen niemanden ansprechen, bei dem wir nicht sicher sind, sonst wären wir alle schneller tot, als wir glauben. Aber die Idee ist wahrhaftig gut, mehr als das, sie ist unübertrefflich!« Amu blickte erwartungsvoll zu Brama, der noch immer beharrlich schwieg. »Weiß der Sanatai davon?«, fragte er emotionslos und ich schüttelte besorgt den Kopf. »Warum nicht?« Ich erwiderte selbstsicher seinen Blick. »Er ist der Sanatai und würde, ohne zu zögern, sein Leben für mich geben. Doch das Wissen, den Rat zu hintergehen, würde all seinen Überzeugungen zuwiderlaufen. Er würde uns niemals absichtlich verraten, doch er hat bereits im Haim der Weisen ein Versprechen gegeben und Ihr werdet den Wortlaut und die Bedeutung sicher besser kennen, als ich selbst! Sollte Ashfar tatsächlich auf der falschen Seite stehen, wird es ihm wohlmöglich leichter fallen, die Wahrheit zu erkennen, als uns lieb sein kann« »Und wie wollt Ihr verhindern, dass er es erfährt?«, fragte er herausfordernd und ich lächelte. Ich hatte mir das alles schon ganz genau überlegt. »Ich gehe nach wie vor davon aus, dass sie die Vermählung als erstes vollziehen wollen. Bevor die Trauung beginnt, werden sie vortreten müssen und gemeinsam, den Schwur als Blutschwur leisten. Die Verwirrung wird groß sein, und vor so vielen Zeugen wird der Rat es hoffentlich nicht wagen, einzuschreiten! Und Ihr, ebenso Amu und Ehmeer, werdet diesen Schwur hier und jetzt leisten müssen!« Ich sagte es mit fester Stimme, doch innerlich zitterte ich. Auch wenn er mein Vater war, so war er vor allem der 2. Soca und meine Aufforderung hatte für ihn eine viel größere Bedeutung, als für mich! Er müsste sich hier und jetzt gegen alles stellen, für das sein Rang, sein ganzes bisheriges Leben stand.


  


  »Wir müssen den Schwur so formulieren, dass er nicht ausgetrickst werden kann«, sagte er lächelnd, doch ich war irritiert von diesem plötzlichen Wandel und verstand nicht, was er damit meinte. »Cailin! Ihr seid den Schwur einfach umgangen. Das müssen wir in diesem Fall unbedingt verhindern. Sollte einer von uns auffallen und befragt werden, muss der Schwur vollkommen sein!« Ich war ehrlich überrascht. »Warum tut Ihr das?«, fragte ich und konnte meine Verwunderung nicht ganz aus meiner Stimme heraushalten. »Ich habe mein Leben geopfert, in dem Moment, als ich Euch hergab, um die Prophezeiung ins Gleichgewicht zu bringen. Ich werde mich dem Eid des Soca widersetzen, denn er steht längst nicht mehr für das, für das er einst von mir gegeben wurde. Ich werde nicht all diesen Kummer tatenlos hinnehmen. Und wenn Euer Leben davon abhängt, werde ich jeden Eid brechen, koste es, was es wolle!« Ich wusste, er hatte das gesagt, damit ich es wirklich begriff, doch ich wünschte, er hätte diese Worte nicht laut ausgesprochen. Da war es wieder, mein schlechtes Gewissen! Ich nickte, meine Augen bis an den Rand gefüllt mit Tränen, war ich zu nichts anderem in der Lage, wandte mich schließlich ab und atmete langsam ein und aus, ich konnte dem jetzt nicht nachgeben. »Und wenn wir also auf Blut schwören, niemals etwas von der Existenz von Dilahr, Janaii, mit all ihren Titeln zu offenbaren? Müsste das dann nicht alles mit einschließen?«, fragte Ehmeer und sah von einem zum anderen. Amu nickte bedächtig. »Das müsste es, in der Tat!« Sie entwarfen einen Text, bis alle damit einverstanden waren und plötzlich spürte ich das Unbehagen zwischen Brama und Amu, wer beginnen sollte. »Amu hat mich bereits vor vielen Mondgängen darum gebeten, unabhängig der Entscheidung des Rates, mein persönlicher Soca sein zu dürfen und ich habe dem zugestimmt!«, überrascht keuchten Brama und Ehmeer auf, doch ich beachtete sie gar nicht, sah weiterhin nur Amu fest in die Augen. »Ich möchte Euch daher bitten, Amu, mir diesen Blutschwur als meinen 1. Soca zu leisten!« Auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, einfach nur nickte und vor mir auf ein Knie sank, sah ich seine Überraschung und seinen Stolz. Spätestens jetzt wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte.


  


  Schwüre


  »Ich, Amu, 1. Soca der Janaii, Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, schwöre Euch, Janaii, der Auserwählten, der Erwarteten, der Sehenden, Dilahr vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, Uhe von Brama und Quill, bei meinem Blut, bei meinem Leben, Euch zu beschützen und jedwedes Wissen Eurer Existenz für mich zu behalten. Alles, was in Zusammenhang mit Euch steht, wird von diesem Schwur eingeschlossen. Alle anderen Schwüre werden durch mein eigen Blut, das ich freiwillig und von Herzen gebe, aufgehoben, sofern sie diesen beeinflussen! Ich bin der 1. Soca der Janaii und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!« Amu sah mich während all dieser Worte an, fesselte meinen Blick und fuhr schließlich mit dem Messer durch die Innenfläche seiner Hand. Sein Blut tropfte auf den Stein, der in der Mitte auf dem Boden lag und mich überlief ein ehrfürchtiger Schauer. Ich konnte es regelrecht spüren, wie seine Worte sich in seinem anam verankerten und in meinem. »Wir begrüßen den 1. Soca der Janaii! Gesegnet sei Taalie!« Antworteten auch Brama und Ehmeer ergriffen.


  


  Er würde für mich sterben! Ich sah es in seinem Blick und erst jetzt verstand ich die wahre Bedeutung dessen. Geredet wurde viel darüber, klar, doch erst jetzt wurde mir wirklich bewusst, dass er sterben würde, freiwillig, wenn er dadurch mein Leben retten könnte. Ich atmete tief durch, reichte ihm meine Hand und half ihm auf die Füße. Ich schloss ihn in meine Arme, es war ein Impuls, wollte verhindern, dass mich sein Blick zum Weinen brachte. »Du wirst verdammt nochmal so vorsichtig sein, dass ich dich noch sehr viele blühende Holler meinen 1. Soca nennen kann!«, flüsterte ich bewegt und ängstlich zugleich. Es dauerte einen Augenblick, bis er meine Umarmung erwiderte, doch schließlich schloss er mich ganz vorsichtig in seine Arme. Ich wusste, dass ich niemals einfach so jemand anderen für mich würde sterben lassen können.


  


  Es folgte Brama und ich schaffte es keinen Satz, schon flossen meine Tränen. Er hielt meinen Blick und ich sah all das, was ich ihm verboten hatte zu verbergen, was ich dennoch eigentlich gar nicht sehen wollte, nicht ertragen konnte. Er sah mich an, voller Liebe und Verzweiflung, voller unendlicher Trauer und seiner Hoffnung. Seine Hoffnung war das Schlimmste! Ich konnte sie kaum ertragen, denn seine Hoffnung war es, die mich schon sehr bald zwingen würde, mich mit den Dingen auseinanderzusetzen, die ich lieber irgendwo ganz hinten versteckt und unangetastet lassen würde.


  


  »Ich, Brama, Uthaou von Dilahr, Oberster Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, Soca der Janaii, 2. Soca vom Stamm der Pujiany, schwöre Euch, Janaii, der Auserwählten, der Erwarteten, der Sehenden, Dilahr vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, meiner Uhe, bei unserem gemeinsamen Blut, bei meinem Leben, Euch zu beschützen und jedwedes Wissen Eurer Existenz für mich zu behalten. Alles, was in Zusammenhang mit Euch steht, wird von diesem Schwur eingeschlossen. Alle anderen Schwüre werden durch mein eigen Blut, das ich freiwillig und von Herzen gebe, aufgehoben, sofern sie diesen beeinflussen!« Er zog sein Messer ebenfalls einmal durch seine Faust und ließ die Blutstropfen auf den Stein fallen, der erste Tropfen ließ mich beim Aufprall zusammenzucken. Nicht ein einziges Mal wandte er den Blick ab. »Ich bin der Soca der Janaii und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!« »Wir begrüßen den Soca der Janaii! Gesegnet sei Taalie!« Alle flüsterten dies nur noch, denn bei den letzten Worten liefen nun auch Brama die Tränen. Stumm weinend nahm ich ihm seinen Schwur ab und wäre doch am liebsten einfach davongelaufen. Unbeholfen reichte ich ihm meine Hand und er erhob sich. Ich spürte sein Verlangen, mich ebenfalls in die Arme zu schließen, fast greifbar, doch ich zögerte, noch immer. Er nahm mein Gesicht vorsichtig in seine Hände und gab mir einen vorsichtigen, langsamen Kuss auf die Stirn, so als wollte er mir die Möglichkeit geben, mich zu entziehen, doch ich ließ es geschehen. Mit seinem Daumen wischte er sanft meine Tränen fort und lächelte mich zaghaft an. Ich zitterte inzwischen am ganzen Körper, voller unterdrückter Emotionen und lächelte zurück, doch auch er bemerkte, dass es nicht bis zu meinen Augen reichte. Traurig sah er mich an und nickte, trat einen Schritt zurück und überließ Ehmeer den Platz.


  


  Ehmeer funkelte mich fröhlich an »Jetzt bekomme ich doch noch das, was ich die seit Anbeginn wollte, ein Leben an deiner Seite!«, witzelte er und ich war dankbar, da er damit die Anspannung löste. »Blödmann!«, lachte ich und schlug ihm spielerisch gegen die Brust. Er hielt meinen Blick fest und sank auf ein Knie. Verschwunden war der fröhliche, unbeschwerte Ehmeer. Vor mir kniete ein ernster Mann, der mich so durchdringend ansah, dass ich diesmal einen eisigen Schauer dunkler Vorahnung meinen Rücken hinablaufen spürte. »Ich, Ehmeer, Zauberer und Meister, Soca der Janaii, schwöre Euch, Janaii, der Auserwählten, der Erwarteten, der Sehenden, Dilahr vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, meinem Gràdh, mo beatha, mo cridhe, bei meinem Blut, bei meinem Leben, Euch zu beschützen und jedwedes Wissen Eurer Existenz für mich zu behalten. Alles, was in Zusammenhang mit Euch steht, wird von diesem Schwur eingeschlossen. Alle anderen Schwüre werden durch mein eigen Blut, das ich freiwillig und von Herzen gebe, aufgehoben!« Er zog sein Messer durch seine Faust und ließ die Blutstropfen auf den Stein fallen. Bei jedem Wort spürte ich seine Entschlossenheit stärker und wäre ich nicht so entsetzt über seine Worte gewesen, hätte ich vielleicht auch gemerkt, dass er einen Teil weggelassen hatte. So aber bemerkte ich es nicht!


  


  Er hielt meinen Blick und presste seine Faust fester zusammen, so dass das Blut weiter tropfte. »Mit diesem Blut binde ich meinen anam an diesen Schwur. Ich bin der Soca der Janaii und damit der Träger dieses Namens, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!« Ich spürte einen Ruck durch meinen Körper gehen. »Wir begrüßen den Soca der Janaii! Gesegnet sei Taalie!« Die Worte waren nur noch ein Hauchen, von uns allen. Sprachlos, schockiert, sahen wir Ehmeer an, doch er lächelte nur, erhob sich und zog mich fest in seine Arme. »Jeder muss seinem Schicksal folgen, denn auch ich glaube daran. Ich glaube wieder daran, seit ich dich kenne! Ich liebe dich, auch wenn ich weiß, dass du meine Gefühle niemals erwidern wirst. Ich akzeptiere deine Wahl und wünsche dir von Herzen, dass du glücklich wirst! Akzeptiere also auch die meine!« Er ließ mich los, strich mir einmal zärtlich über das Gesicht, beugte sich hinab und küsste mich zaghaft. Ich ließ es geschehen, denn ich wusste es plötzlich ganz sicher: Das war seine Art von Abschied.


  


  Amu versteifte sich, doch Ehmeer ließ bereits von mir ab. »Wir haben viel zu tun und sollten beginnen!« Er wandte sich ab, doch ich ergriff seine Hand und zog ihn erneut zu mir heran, schloss ihn fest in meine Arme. »Es gibt noch andere!«, flüsterte ich verzweifelt, weinte erneut. »Ehmeer, bitte, du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben. Tu das nicht, was immer es auch sein mag!« Er sah mich an und ich sah seinen Schmerz. »Du spürst mehr, als du solltest!«, sagte er traurig und löste sich langsam von mir. Ich ergriff sein Gesicht und küsste ihn, doch anders als er, war es nicht nur ein Kuss auf die Lippen. Ich zwang ihn förmlich, mich einzulassen und küsste ihn, mit allem, was ich hatte, ließ ihn all meine Gefühle für ihn spüren, ließ sie ihn durchdringen und löste mich schließlich von ihm, verzweifelter als vorher. Er sah mich an, mit funkelnden, strahlenden Augen und ich wusste, ich hatte das richtige getan. Ich hatte ihm alles gegeben, was ich ihm geben konnte. Die entgeisterten Blicke von Amu und Brama versuchte ich zu ignorieren, auch wenn ich jetzt knallrot im Gesicht war, das spürte ich deutlich. Ehmeer grinste mich an. »Wir werden sie fertigmachen! Jeder auf seine Weise!« Mit diesen Worten verschwand er.


  


  »Sollte ich fragen, was das war?«, fragte Brama sichtlich schwankend zwischen Belustigung und Schock. Eindringlich sah ich ihn an. »Passt aufeinander auf, doch sollte Ehmeer verschwunden sein, sucht ihn nicht! Er wird dafür sorgen, dass die Zeremonie in der Cog-raon stattfindet und überzeugen, wen er zu überzeugen vermag. Der Rest braucht Euch nicht zu kümmern. Konzentriert Euch auf Eure Aufgaben. Ich weiß, was ich tue!« Aufgebracht und überfordert fuhr ich mir durch die Haare. »Verzeiht, Brama!«, sagte ich geknickt. Er war schließlich nicht schuld an dieser ganzen Situation. Zumindest nicht an allem. »Auch du solltest dich nicht entschuldigen! Es wird alles in Ordnung kommen!« Ich seufzte, nickte und Brama verschwand. Ich sah Amu an, der meinen Blick eindringlich erwiderte. Ich ließ mich auf meine Knie sinken, saß nun genau vor der blutigen Steinplatte, die zwischen meinen Knien auf dem Boden lag, und ließ mich fallen. Eigentlich wollte ich nur ein wenig Kraft aus diesem magischen Ort ziehen, mich durchfluten lassen, zur Ruhe kommen, doch plötzlich spürte ich einen inneren Drang. Ich ergriff mein eigenes Messer, nahm Amu sein Keuchen nur noch am Rande wahr, zog es durch meine Faust, spürte den Schmerz als leichtes Brennen und ließ mein Blut auf das der anderen tropfen. Es war ein Gefühl, als würde etwas einrasten und ich sprach die Worte, ohne dass ich wusste, woher sie kamen:


  


  »Ich, Dilahr, vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, Janaii, Auserwählte, Erwartete, Sehende, Uhe von Brama und Quill, verbinde uns mit meinem Blut, dass ich freiwillig und voller Liebe für alle Lebewesen, die reinen Herzens sind, gebe. Es ist bestimmt für jene, die diesen Schwur geleistet haben und für jene, die meinem Ruf und dem des Sanatai Thalahs noch folgen.


  


  ♦


  Verbunden werden jene,


  vom Schicksal dazu bestimmt,


  auserkoren,


  das Gleichgewicht zu wahren,


  sei es im Leben oder im Tod.


  Vor Schatten Schutz,


  wird rein bleiben,


  was rein auch war.


  Verbunden mit meinem Blut,


  werden all jene leben,


  gehalten in diesem,


  durch die sgáilean dieser Welt,


  die meinem Ruf folgen,


  denn ich bin die Vagaté,


  die Hüterin,


  die Sehende,


  ich bin die Janaii


  und verlange es,


  durch das Recht meines Erbes


  besiegelt mit meinem Blut!


  Gesegnet sei Taalie!


  ♦


  


  »Gesegnet sei Taalie!«, antwortete Amu, der mir gegenüber, ebenfalls auf dem Boden kniete und mich ansah. »Lange werdet Ihr es mir nicht mehr weismachen können!«, sagte er leise und ich sah ihn fragend an. »Dass Ihr nicht an das Schicksal glaubt!« Er grinste frech. »Wenn dies alles nichts mit dem Schicksal zu tun hat, dann verstehe ich unsere Welt nicht mehr!« Ich lächelte. »Wollt Ihr mit mir über Ehmeer sprechen?«, fragte er und ich spürte seine Unsicherheit. Ich lächelte gequält und seufzte. »Er glaubt, er wird sterben!«, flüsterte ich und zuckte gespielt gleichgültig mit den Schultern, doch Amu durchschaute mich. »Es war sein Abschied! Er liebt mich, das ahnte ich schon eine ganze Weile, doch erst jetzt habe ich Gewissheit. Er hat es mir heute, also eben, das erste Mal gestanden und das hätte er niemals getan, wenn es auch nur den kleinsten Funken Hoffnung geben würde, dass er zurückkehrt. Sein Opfer wird dafür sorgen, dass wir überhaupt noch eine Chance auf den Sieg haben. Warum und wieso ich das alles weiß? Ich habe keine Ahnung, doch ich weiß absolut sicher, dass es so ist! Ich gab ihm das, was mir möglich war und das Einzige, das er so dringend gebraucht hat!« Er betrachtete mich nachdenklich. »Wir werden es schaffen!«, flüsterte er. »Wir müssen einfach!« Ich ergriff seine Hand und wir zogen uns gemeinsam hoch. »Ich werde ihn nicht einfach sterben lassen!« Nachdenklich blickte ich auf den Stein hinab. Das Blut war verschwunden und ich stutzte. Was hatte ich getan? Ich spürte in mich hinein, doch ich sah nichts, was nicht auch schon vorher so war.


  


  Ich ergriff den Arm von Amu und schon standen wir bei Faic in der Küche. Zwei dampfende Becher cofaidh stand bereits auf dem Tisch. »Da seid ihr ja!«, rief Faic, gab ihrem Uhl einen Kuss und kam auf mich zu, drückte mich. »Wir haben schon auf dich gewartet!« Sie drückte mich auf meinen Stuhl nieder, holte einen Kasten hervor und griff nach meiner Hand. Erstaunt beobachtete ich, wie sie die Wunde reinigte und verband. »Hättest ja nicht gleich so tief schneiden müssen!«, schimpfte sie und ich schüttelte den Kopf. »Woher…?« Sie lachte. »Nein Kind, keine Sorge, wir wissen nicht, was du getan hast, aber Lyril warnte mich vor, dass du etwas für deine Hand brauchen würdest. Ich habe es schon lange aufgegeben mich zu wundern, was Lyril wann, und vor allem warum, sieht.« Ich sah mich um. »Wo ist sie?« Wieder lachte Faic herzlich. »Oh, sie hat die Flucht ergriffen, als ihr beiden erschienen seid! Ihr Schwur macht ihr wahrlich zu schaffen. Doch sie glaubt, wenn sie dir aus dem Weg geht, kommt sie drum herum. Doch glaub mir, alles Recht findet seinen Weg! Nun trinkt euren cofaidh und dann solltet ihr zurückkehren. Der Sanatai wird schon ungeduldig sein!« Ich nickte und sparte mir jegliche Fragen, auf die ich sowieso keine Antworten erhalten würde. »Geht es Euch gut?«, fragte ich und betrachtete sie ganz genau. Sie tätschelte meine Hand. »Ja, mein Kind, dank dir bin ich tatsächlich wieder ganz die Alte und wieder im Besitz meiner vollen Kräfte!« Ich lächelte, nahm den letzten Schluck, ebenso wie Amu. »Puja kommt!«, sagte ich, einen kurzen Augenblick, bevor er erschien, und grinste Amu an. Er zog erstaunt eine Braue in die Höhe. »Thalahs hat mit mir geübt, unerbittlich, sodass ich ihn zeitweise hätte erwürgen können. Aber nun sehe ich, dass er tatsächlich Erfolg gehabt hat!« Puja nickte und übermittelte uns ein Bild. Ich ergriff Amus Arm, doch er schüttelte amüsiert seinen Kopf. »Tut es selbst!«, forderte er und nach einem kurzen Moment der Verwirrung lächelte ich ihn an und war schon fort.


  


  Thalahs erhob sich und sah mich an. Zögernd kam er auf mich zu, strich mir zärtlich einige verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich bin alleine hierhergekommen!«, sagte ich und konnte meinen Stolz nicht verbergen. Er lächelte, endlich, doch ich spürte seine Sorgen überdeutlich. »Ich bin Brama begegnet!«, flüsterte ich seufzend. »Und es war wirklich furchtbar! Ich konnte seine Verzweiflung, sein Verlangen, all seine Gefühle so deutlich sehen, mich, seine Uhe, endlich in die Arme zu schließen, doch ich war einfach nicht in der Lage, einen Schritt auf ihn zuzugehen!« Er schloss mich in seine Arme und wir erfüllten uns gegenseitig mit unserer Liebe. Ich spürte sofort, dass er sich entspannte, doch auch bei mir verfehlten seine Gefühle ihre Wirkung nicht. Ich wurde augenblicklich ruhiger. »Werden wir morgen ankommen?«, fragte ich, ließ ihn jedoch nicht los. »Morgen?«, wiederholte er belustigt. »Ja, das werden wir!« Ich küsste ihn und genoss das Gefühl der Nähe. »Sobald ich deine Arme um mich spüre, ist es, wie nachhause kommen! Du bist meine Heimat!«, flüsterte ich und wir hielten uns einen Augenblick fest. »Amu und Puja kommen! Was macht Finlagh im Wald?« Thalahs lachte und ich spürte die Vibrationen an meiner Brust. »Ich habe also eine sehr gelehrige Schülerin! Sehr gut!« Er sah mich zögernd an. »Es tut mir leid! Ich brauchte einen Moment. Ich habe mir Sorgen gemacht, auch wenn ich wusste, dass Amu bei dir ist. Du sollst deine eigenen Entscheidungen treffen dürfen, doch ich kann nichts dagegen tun, dass mir diese Spanne wie eine verdammte Ewigkeit vorgekommen ist. Ich komme mir vor wie ein Tier, denn ich würde dich jetzt am liebsten packen und mich dir ungestört widmen, bis ich wieder das Gefühl habe, du wärst vollständig mein!« Ich lachte, unendlich erleichtert, denn ich spürte, dass er sich vollkommen von seiner Unruhe gelöst hatte. »Oh du glaubst gar nicht, wie sehr ich mir wünsche, wir könnten deinem Drang nachgeben! Zufällig gefällt mir deine animalische Seite ganz gut und ich könnte mir durchaus schlimmere Dinge vorstellen!«


  


  Wir gingen zu Parsch hinüber, also ich ging und Thalahs folgte mir. Parsch wieherte leise, als ich mich ihm näherte und ihn streichelte. »Na mein Freund! Hat Thalahs mich würdig vertreten und war lieb zu dir? Wenn nicht, darfst du ihn auch ruhig mal treten!«, sagte ich schmunzelnd. Ich begann ihn zu striegeln und die restlichen Sorgen und Zweifel fielen von mir ab. Sie waren nicht verschwunden, das war mir klar, dennoch konnte ich sie für den Augenblick verdrängen und das war zur Abwechslung mal ganz angenehm. Amu und Puja standen am Feuer und sprachen miteinander und ich sah in Richtung Wald, wo Finlagh zu spüren war. Ich konnte fühlen, dass er zurückkam, und lehnte mich an Thalahs an. »Können wir uns nicht noch einmal davonstehlen? Bevor wir offiziell ankommen?« Ich ließ den Striegel sinken und nahm die andere Hand, um mit meinen Fingern Thalahs Gesicht zu streicheln. Er hielt sie fest und betrachtete den Verband. »Was ist geschehen?«, fragte er und beobachtete mich ganz genau. »Ich habe mich geschnitten!«, sagte ich schlicht und zuckte mit den Schultern. Das Wort »versehentlich« wollte mir einfach nicht über die Lippen und so sprach ich diesen Satz voller Wahrheit und hoffte, er würde es dabei belassen. Bevor er noch etwas erwidern konnte, kam Finlagh auf uns zu und blieb vor mir stehen. »Ehmeer war hier. Ich weiß nicht, warum Ihr das getan habt, doch ich danke Euch von Herzen!« Mit diesen Worten sank er auf ein Knie und zog ein Messer hervor. Ich weiß nicht, wer schockierter war, Thalahs oder ich, denn trotz der Geschehnisse zuvor hätte ich damit niemals gerechnet.


  


  »Ich, Finlagh, 2. Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, Weißer Krieger, Hüter den anman, Soca der Janaii, schwöre Euch, Janaii, der Auserwählten, der Erwarteten, der Sehenden, Dilahr vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, Uhe von Brama und Quill, bei meinem Blut, bei meinem Leben, Euch zu beschützen und jedwedes wissen Eurer Existenz für mich zu behalten. Alles, was in Zusammenhang mit Euch steht, wird von diesem Schwur eingeschlossen. Alle anderen Schwüre werden durch mein eigen Blut, das ich freiwillig und von Herzen gebe, aufgehoben, sofern sie diesen beeinflussen! Ich bin der Soca der Janaii und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!« Mehr überrascht als bestürzt blickte Thalahs zwischen uns hin und her. Ich aber sah ihn eher bestürzt an.


  


  Finlagh fuhr sich mit dem Messer durch die Innenfläche seiner Hand und ließ sein Blut auf die Erde tropfen. Auch diesmal spürte ich einen leichten Ruck. »Wir begrüßen den Soca der Janaii! Gesegnet sei Taalie!« Antworteten wir, ebenso wie Puja und Amu, die zu uns getreten waren. »Warum?«, fragte ich und war noch immer nicht in der Lage, meine Bestürzung aus meiner Stimme heraushalten. »Das Gleiche könnte ich Euch fragen!«, antwortete er herausfordernd und ich zuckte lediglich mit den Schultern. Lächelnd tat er es mir nach und ich verdrehte genervt die Augen. Er lachte und ging zu einer Satteltasche, wusch sich den Schnitt aus und verband danach seine Hand. Thalahs beobachtete ihn die ganze Zeit, nahm dann erneut meine verbundene Hand in seine und betrachtete sie ebenfalls. Ich wusste, dass er sich seine eigenen Gedanken machte und mit Sicherheit die richtigen Schlüsse zog, doch er fragte nicht weiter nach und das rechnete ich ihm hoch an.


  


  Wir gingen ans Feuer und gesellten uns zu Amu und Puja, die gerade dabei waren, das Abendmahl zuzubereiten. »Oh Gott, Amu, wenn wir irgendwann ein ruhiges und gesittetes Leben führen, kocht Ihr dann ab und zu mal für uns? Es riecht wirklich himmlisch!« Er sah mich so entgeistert an, dass ich laut lachten musste. »Hier ist es in Ordnung, wenn Ihr für uns kocht, doch in unserem Haim nicht?«, fragte ich gespielt provokativ und er erwiderte meinen Blick nun fast schon beleidigt. »Unterwegs, am Feuer, ist es Männersache, denn hier sind eigentlich keine Frauen anwesend. Im Haim sorgt die Frau für den Mann!« Er wandte sich demonstrativ ab und ich seufzte. Das Problem, also mein Problem war, dass er das vollkommen ernst meinte und wohl auch immer so sehen würde! Ich seufzte erneut und setzte mich. »Wie viele Soca gibt es?«, fragte ich und sah mich um. »Also, wie viele insgesamt?«, fragend blickte ich in die Runde und Amu antwortete »Es sind etwa dreihundert Soca, die in Pujiany sein werden, wenn die Zeremonie beginnt. Etwa die gleiche Anzahl, vielleicht auch etwas weniger, sind überall verteilt und werden wahrscheinlich nicht einmal etwas davon wissen! Nicht jeder Soca steht direkt im Dienste des Rates!« Ich nickte nachdenklich. »Stehen denn sonst alle Soca im Dienste des Rates? Wie kann dann der Rat für ganz Naoufel handeln? Es sind doch nur Pujiany im Rat vertreten, oder nicht?«, fragte ich, ehrlich interessiert. »Früher war das einmal anders. Der Rat bestand aus je einem Mitglied aus jedem talamh. Niemand weiß genau wie, oder warum, doch irgendwann zogen sie sich mehr und mehr zurück und Ashfar sorgte dafür, dass stets ein Pujiany nachrückte. Doch er ließ es immer so wirken, als wäre alles in bester Ordnung. Es hat lange gedauert, bis sich jemand traute, etwas laut auszusprechen, doch da war es bereits zu spät.«, sagte Thalahs traurig. »Dann wäre all das hier gar nicht nötig!« Amu verteilte die Teller und ich aß heißhungrig und voller Begeisterung. »Gott, Amu, du könntest reich werden, wenn du ab und zu mal für mich kochst, ich zahle dir jeden Preis!« Diesmal lachten alle, selbst Amu. »Ich werde es mir überlegen, sollte ich dringend mal etwas Währung benötigen!« Ich grinste und hielt ihm meinen Teller erneut hin, schmunzelnd füllte er mir auf. »Wird es noch immer sieben Mondläufe in Anspruch nehmen, bis die Zeremonie stattfindet?«, fragte ich kauend und sah von Thalahs zu Finlagh und beide nickten. »Es gibt ein Prozedere, dass Thalahs durchlaufen muss und das dauert genau sieben Mondläufe. Daran kann selbst der Rat nichts ändern, denn er hat keinerlei Einfluss darauf.« Das war doch mal eine gute Nachricht, hoffte ich. Wir brauchten ein wenig Zeit, um so viele wie möglich auf unsere Seite zu ziehen. Der Nachteil daran war, dass so auch die anderen mehr Zeit hatten, von unserem Plan Wind zu bekommen. »Wer wird die Trauung vollziehen?«, fragte ich neugierig. »Eigentlich der Sanatai!«, sagte Thalahs schmunzelnd. »Da ich mich ja aber schlecht selbst trauen kann, haben die Ban und Vagaté die Legenden durchsucht, weil der Rat sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte und meinte, das Recht läge somit bei ihnen. Doch die Suche war erfolgreich! Es gab einen solchen Fall schon einmal, vor vielen hundert blühenden Hollern. In diesem Fall müssen die 1. Vagaté, die 1. Ban und der letzte Sanatai die Trauung durchführen. Da aber die 1. Vagaté auch gleichzeitig die 1. Ban ist, wird Lyril die Trauung gemeinsam mit Quill vollbringen!« Ich zuckte zusammen und versuchte, dieses unbehagliche Gefühl zu verdrängen, doch es gelang mir kaum. Mich würde also meine Mutter trauen, die für mich so gar nicht meine Mutter war und die sich aber wahrscheinlich vor lauter Rührung kaum noch würde zusammenreißen können. Ich seufzte erneut.


  


  Nach dem Essen säuberten wir das Geschirr, Finlagh verabschiedete sich und ich ging erneut zu Parsch und streichelte ihn. Ich war wirklich beunruhigt. Ich hatte noch nie eine Schlacht erlebt und konnte das alles gar nicht richtig erfassen. Natürlich kannte ich Kriege aus dem Fernsehen, aus den Nachrichten, doch der Gedanke, schon in einer Woche mittendrin zu stecken war so unwirklich, dass ich manchmal Mühe hatte, all das wirklich ernst zu nehmen. Wir planten und bereiteten vor und das mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass ich nur tat, was mein Gefühl mir sagte, doch in Momenten wie diesen war es, als wäre es ein Spiel und jenseits der Realität. Dann wiederum erinnerte ich mich an Dahir, an den Schlag, den ich gegen ihn führte und mein Herz zog sich schmerzhaft und sehr real zusammen. Dazu noch der Abschied von Ehmeer, der ebenfalls dafür sorgte, dass all das immer realer wurde, immer beängstigender!


  


  Ich würde meinen Seelenverwandten heiraten, dessen war ich mir sicher. Es sollte der schönste Tag im Leben einer Frau, eines Paares sein und meine Vorfreude wuchs. Doch das genau dieses Ereignis der Ausgangspunkt einer Schlacht sein sollte, war für mich noch immer nicht greifbar. Ich wusste, dass es geschehen würde, doch ich hatte keine wirkliche Vorstellung davon, was auf uns zukommen sollte. Woher würde ich wissen, wer Freund und wer Feind war? Was würde passieren, wenn sich uns keine Soca anschließen sollten, hätten wir dann überhaupt noch eine Chance? Könnte ich wirklich einen Menschen töten, weil ich glaubte, dass ich das Richtige tat? Würden unsere Feinde nicht auch glauben, sie täten das einzig Richtige? So war es doch immer bei Kriegen, oder nicht? Jeder würde glauben, dass er ein Recht auf den Sieg hat!


  


  Ich hatte selbst erlebt, dass die Schatten abgrundtief böse waren, doch woher sie kamen, was sie verursachte, all das wusste ich nicht. Eigentlich wusste ich noch immer so verdammt wenig von dieser Welt! »Ich weiß, dass du da stehst!«, sagte ich zu Amu, ohne mich von Parsch zu lösen und er trat näher. »Ich muss Euch etwas gestehen!«, sagte er vorsichtig und sein Ton ließ mich besorgt aufhorchen. Ich ließ Parsch seinen Hals los und drehte mich langsam zu ihm um, betrachtete ihn und war auf der Hut. »Was?«, fragte ich nun meinerseits vorsichtig zurück. Er sah mir fest in die Augen, doch ich spürte sein Unbehagen deutlich. »Ihr bekommt gleich Besuch und es ist wichtig, dass Ihr Euch aussprecht!« Ich sah ihn sprachlos an, hatte eine Ahnung und betete zu Gott und zu Taalie, dass ich mich irren würde, doch dann spürte ich sie bereits. »Warum?«, schrie ich und packte ihn am Hemd, riss ihn zu mir heran. »Warum, verdammt!«, zischte ich und bemerkte Thalahs Blick, der unruhig von mir zu den beiden Neuankömmlingen huschte. Amu hielt meine Handgelenke fest, sah mir aber weiterhin durchdringend in die Augen. »Aus demselben Grund, aus dem Ihr Ehmeer gezwungen habt, mit Finlagh zu sprechen!« Er sagte es ganz ruhig, doch genau dieser Tonfall machte mir klar, er würde nicht lockerlassen, egal was ich tat, wie sehr ich mich dagegen wehren mochte.


  


  Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich ihn manchmal wirklich hasste, doch hier war die Welt eine andere und ich könnte diese Worte niemals wieder zurücknehmen, also ließ ich es bleiben und unterdrückte den Drang, ihm eine runterzuhauen. Ich sah zu Thalahs und wusste, dass er seine Zustimmung gegeben hatte. Ich spürte die zögerlichen Blicke der beiden und wäre gerne mal wieder einfach davongelaufen. Ich konnte Thalahs jetzt so viel besser verstehen! Sein Drang, einfach wegzulaufen, wäre mit Sicherheit nicht so ausgeprägt gewesen, wenn er nicht einfach hätte verschwinden können. Nun konnte ich es ebenfalls und dieser Drang wurde fast übermächtig! Doch statt ihm nachzugeben, seufzte ich einmal stumm und schritt auf Thalahs, Brama und Quill zu. Thalahs legte seinen Arm um mich und ich war ihm unheimlich dankbar dafür, vergaß darüber sogar meinen Ärger auf ihn, weil er mich nicht vorgewarnt hatte. Ich sah die beiden an, einen nach dem anderen und musste mich zwingen, nicht zurückzuweichen. Es war schon jetzt ein Alptraum, obwohl keiner der beiden bisher auch nur einen einzigen Ton von sich gegeben hatte. Doch ihre Blicke sprachen mehr als Bände! Ich war mir sicher, hätte Brama Quill nicht festgehalten, hätte sie sich schon längst auf mich gestürzt und in ihre Arme geschlossen. Allerdings bekam ich auch bei Brama den Eindruck, dass er den Klammergriff bei Quill ebenfalls dazu nutzte, sich selbst davon abzuhalten, es zu tun! »Wollen wir uns nicht setzen?«, fragte Thalahs und wir nickten, setzten uns ans Feuer und ich lehnte mich an ihn. Ich hielt seine Hand so fest, dass ihm mittlerweile klar sein musste, dass ich ihn nicht gehen lassen würde. Wir sahen uns an, doch niemand traute sich, den Anfang zu machen. Ich seufzte und fasste meine Haare zusammen, versuchte so, mich selbst zu beruhigen. »Also gut!«, sagte ich und sah sie abwechselnd an. »Ich werde anfangen und sagen, was ich zu sagen habe.« Zögernd nickten sie. »Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass ihr die Wahrheit sagt, dass ihr meine Eltern, also meine Uthawa seid! Ich stelle nicht in Frage, dass ihr all das aus Liebe zu mir getan habt. Ich glaube euch, dass ihr mehr darunter gelitten habt, als ich momentan zu begreifen in der Lage bin. Wenn ich versuche, mir das vorzustellen…!« Ich schüttelte mich unbehaglich, denn ich wusste, dass ihr Leid unermesslich gewesen sein muss. »Ich glaube Lyril und allen, dass ihr es tun musstet, weil ich sonst nicht mehr am Leben wäre!« Ich sagte es, erst ganz ruhig, versuchte es, völlig emotionslos hinter mich zu bringen, doch je weiter ich sprach, desto größer, desto sichtbarer wurden die Verzweiflung und die Qualen der beiden. Schließlich holte ich zitternd Luft und meine Fassade brach, doch ich hob meine Hand, als Brama etwas sagen wollte. Ich musste es einfach einmal alles aussprechen. Meine erste Träne kullerte und ich wischte sie ärgerlich fort. »Ich sehe, wie ihr darunter leidet und es tut mir ehrlich leid! Ich sehe eure Verzweiflung und weiß einfach nicht, was ich tun soll! Ich spüre eine Verbundenheit, tief in mir, doch wir sind uns vollkommen fremd! Ich habe eine Familie, die für mich immer meine Familie war, in all den Jahren!« Ich konnte die Tränen nun nicht mehr stoppen und sie liefen mir unaufhaltsam über das Gesicht. »Ich möchte euch kennenlernen, natürlich! Doch ich kann nicht…!« Ich fühlte mich so unbeschreiblich schrecklich, fast grausam, sah ich doch so deutlich ihre Qualen, doch ich schaffte es einfach nicht, über meinen Schatten zu springen, denn so einfach war das ganze eben nicht! Ich hatte ein Leben, ein ziemlich verkorkstes Leben teilweise und sie waren bisher nicht für mich da gewesen, waren nie ein Teil dessen. »Ihr wusstet, dass ich existiere, wusstet, dass ich irgendwann zu euch zurückkehren würde, hier in diese Welt. Doch ich hatte keine Ahnung davon! Ich wusste weder, dass es diese Welt gibt, noch besaß ich das Wissen, dass meine Familie gar nicht meine wirkliche Familie ist. Ich war nie etwas Besonderes und nun komme ich hierher, bin plötzlich irgendwie genau das und anscheinend noch so vieles mehr! Das ist einfach alles ein bisschen viel auf einmal! Ich kann euch nicht das geben, was ihr so gerne hättet! Ich sehe es so deutlich in euren Gesichtern und es tut mir unendlich leid! Doch ich kann es einfach nicht…!«, flüsterte ich die letzten Worte nur noch, schaffte es nicht einmal mehr, ihnen in die Augen zu sehen. Quill schluchzte laut auf und Brama brauchte etwas Zeit, um sie ein wenig zu beruhigen. Auch ihm liefen die Tränen, aber es gelang ihm besser, sich nicht so gehen zu lassen. Dennoch sah ich auch ihm an, dass ihm die ganze Situation ebenso zu schaffen machte wie Quill. »Ich denke, dass es wichtig ist, dass wir vollkommen ehrlich zueinander sind, deswegen bin ich dir dankbar, dass du deine Gefühle so offen ausgesprochen hast.«, sagte er mit belegter Stimme. Noch immer schaffte ich es nicht, meinen Blick wieder zu heben, sah beschämt auf meine Hände und wäre am liebsten in Thalahs hineingekrochen. »Es ist wahr, dass wir immer wussten, dass du zurückkehren wirst und wir haben jeden neuen Mondlauf zu Taalie gebetet, dass es dir gut geht! Dich dann so plötzlich zu sehen hat mich fast umgehauen und nichts hätte mich auf diesen Moment vorbereiten können, ebenso wie deine Uthe!« Ich zuckte bei dem letzten Wort zusammen und fragte mich, ob ich sie jemals als solche würde sehen können. »Wir verstehen, dass für dich alles neu ist und du dich erst einmal an den Gedanken gewöhnen musst. Doch wir haben so lange, so verzweifelt darauf gewartet!« Vorsichtig hob ich den Blick und sah sein Schulterzucken. »Natürlich haben wir beide das unglaubliche Verlangen, dich in unsere Arme zu schließen und festzuhalten. Auch wenn es sich für dich anders anfühlen mag, wir sind deine Uthawa und werden es immer sein!« Zu seiner Verzweiflung mischte sich nun auch etwas anderes: Wut! Ich schluckte meine bissige, spontane, Bemerkung hinunter, denn sie wäre wohl wenig hilfreich gewesen und sah von ihm zu ihr. »Hätten wir dich hier bei uns belassen sollen? Hätten wir dich etwa sterben lassen sollen?«, fragte er aufgebracht und funkelte mich an. Quill legte ihm behutsam eine Hand auf seinen Arm, doch es war zu spät. Die ganze Zeit schon war ich angespannt, wie ein Bogen, kurz bevor der Pfeil losgelassen wird. »Ihr hättet mich begleiten können!«, schrie ich und sprang auf. »Ach verdammt! Lasst mich in Ruhe!« Ich befreite mich von Thalahs Hand und marschierte zu Parsch. Ich war aufgewühlt und so unsagbar wütend. Warum ließ Brama jetzt seinen Frust an mir aus? Als wenn ich es mir ausgesucht hätte! Ich spürte, wie ich mich in meine eigene Wut hineinsteigerte und lief wieder zurück, stellte mich vor die beiden und gab meiner Wut ein Ventil. »Wisst ihr was? Ich verstehe deine Wut sogar, doch was ich nicht verstehe und auch nicht akzeptieren werde ist, dass du diese Wut an mir auslässt! Hast du eine Ahnung, wie das für mich ist, all das hier? Nein, wie solltest du auch! Ich komme aus einer Welt voller Technologien und Fortschritt, einer Welt ohne Magie und Zauberei, dafür aber mit Gleichstellung, nicht nur in Bezug auf Mann und Frau! Dann lande ich hier, in einer Welt, ähnlich unserem Mittelalter, also meiner Welt vor mindestens vierhundert Jahren, wo Frauen nur zum Vermählen und Kochen gut genug sind, meine Familie, meine Freunde, alle sind nicht mehr da! Meine Uthawa sind nicht mehr da!« Ich sah Brama bei diesen Worten fest in die Augen. Ich wollte, dass er begriff, dass die Dinge nun einmal so waren, auch wenn er sie sich anders wünschte! Ich konnte doch nicht einfach meine Eltern, meine Familie gegen eine andere austauschen so nach dem Motto: Ach wie passend, jetzt sind die einen nicht mehr erreichbar, nehme ich doch die nächste! »Ich wurde gefangen genommen, entführt, geschlagen, habe Dinge gesehen, die es eigentlich gar nicht geben kann! Ich wirke Magie, spüre und sehe Dinge, die mich wirklich erfüllen, die so unglaublich und so einzigartig sind, fühle plötzlich eine Art Bestimmung in mir erwachen. Alle reden hier ständig vom Schicksal und von irgendwelchen Prophezeiungen, doch bisher habe ich nicht einmal an solchen Unsinn geglaubt! Ich habe so vieles zu verarbeiten, auch das zwischen Thalahs und mir war alles andere als leicht! Es war ein ständiges Auf und Ab und wir benötigen noch immer Zeit uns kennenzulernen, Zeit die wir einfach nicht bekommen, oder viel zu wenig! Jeder redet hier von einer großen Schlacht, von einem Krieg und ich nehme den Ernst der Lage deutlich wahr, doch für mich ist das alles so unwirklich, wie in einem Traum. Trotzdem bin ich hier,


  



  tue alles, was nötig ist und hoffe, dass ich nicht gleich nach der Vermählung, dem einzig guten, dass ich momentan erlebe, umgebracht werde. Allein dieser Gedanke ist schon so unglaublich absurd! Doch auch hier vertraue ich auf mein Gefühl, tue das, was nötig ist, in dem Glauben, in der Hoffnung, dass es eine Welt rettet, die mir vollkommen fremd ist! Um Menschen oder Wesen zu retten, die ich gar nicht kenne und zu denen ich überhaupt keine Verbindung habe. Ich musste bereits einem Menschen das Leben nehmen und der Gedanke daran, dies wieder zu tun, weil Dinge geschehen, die ich nicht einmal im Ansatz begreifen kann, lässt mich immer wieder und nicht nur an der Sache mit dem Schicksal, zweifeln. Und jetzt sitzt ihr hier und erwartet, nach der für mich völlig absurden Offenbarung, dass ihr meine Uthawa seid, dass ich mich freudestrahlend in eure Arme werfe, dass ich euch sage, wie sehr ich euch liebe? Glaubt mir, ich sehe euren Schmerz und noch einmal, es tut mir wirklich leid! Ich würde es euch gerne sagen, alles, was ihr hören wollt! Ich möchte euch euren Schmerz nehmen, doch es wäre eine Lüge! Es wäre nicht richtig!« Ich fuhr mir verzweifelt über mein Gesicht. Wie hatte das alles hier nur so ausarten können? »Ich glaube, das mit der Aussprache, war eine scheiß Idee!« Ich drehte mich um und stapfte wütend in den Wald hinein. Ich meinte jedes Wort ernst, dennoch wusste ich, dass wahrscheinlich fast jedes Wort ihnen gegenüber ebenso unfair war. Mist! »Thalahs, halte sie auf! Ich bin gleich zurück! Ich muss mich nur erstmal etwas beruhigen! Verdammt, so sollte das gar nicht laufen!«, sagte ich in seine Gedanken. »Mein Gràdh! Alles wird sich fügen, ihr habt viel zu verarbeiten! Niemand nimmt dir deine Worte übel!« Ich seufzte und lief einmal im Kreis um unseren Lagerplatz, außer Sichtweite der anderen. Ich brauchte Bewegung, um mich zu beruhigen und trat schließlich wieder zurück auf die Lichtung und sah die beiden an. »So sollte das gar nicht laufen!«, sagte ich traurig. »Ich mache euch keine Vorwürfe und ich bin mir sicher, dass wir irgendwie klarkommen werden, doch das benötigt einfach etwas Zeit, eine gewisse Spanne!« Thalahs streckte mir seine Hand entgegen und ich ließ mich von ihm zurück in seinen Arm ziehen. »Dilahr! Wir wollten dich nicht unter Druck setzen! Doch wir haben es getan und das tut uns leid! Denn du hast recht. Wir konnten uns darauf vorbereiten, du aber nicht. Doch keiner weiß, wie es nach der Zeremonie weitergeht, nur deswegen haben wir es dir bei der ersten sich bietenden Gelegenheit erzählt. Wir hielten es für das Beste! Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Du wirst die Spanne bekommen, die du brauchst. Ich bitte dich lediglich darum, dich nicht vor uns zurückzuziehen. Gib uns eine Möglichkeit, dich kennenzulernen, mehr verlangen wir gar nicht!« Ich lächelte ihn zögernd an und nickte, sah zu Quill und mein Herz zog sich zusammen. »Ich spüre eine Verbindung zwischen uns, das habe ich nicht nur so dahingesagt! Ich bin mir sicher, dass wir irgendwann mehr sein werden, als wir es jetzt sind!« Ich sagte es zu beiden, doch Brama hielt meinen Blick gefangen. Erneut rollte eine Träne seine Wange hinab, ich spürte seine Hoffnung, er nickte und irgendetwas geschah in mir. Ich erhob mich und reichte ihm meine Hand, half ihm hoch und warum auch immer es plötzlich ging, es nun in Ordnung war, ich schloss ihn in meine Arme und es war ehrlich gemeint. Er weinte und schließlich zog Brama auch Quill in unsere Umarmung mit hinein. Ich weiß nicht, wie lange wir dort so standen, doch irgendwann löste ich mich vorsichtig und lächelte sie zaghaft an. Brama umfasste mein Gesicht, wie bei seinem Schwur, und küsste meine Stirn. Quill hingegen küsst meine Wangen, noch immer weinend und schloss mich erneut fest in ihre Arme. Ich ließ ihr einen Augenblick, doch dann löste ich mich erneut. Brama musste sie fast gewaltsam daran hindern, mich sofort wieder in ihre Arme zu schließen. Thalahs erhob sich und ich sah ihn an, hörte, wie Brama mit Quill sprach, sie solle langsam machen und war unendlich dankbar dafür. So standen wir vor dem Feuer, alle vier, nebeneinander. »Waren sie gut zu dir?«, fragte Quill plötzlich zitternd und ich wünschte, sie hätte nicht gefragt, würde sich das Selbst ersparen. »Ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt für diese Fragen ist!«, sagte ich vorsichtig und sah sie an. Sie erwiderte meinen Blick und ich erkannte eine Entschlossenheit in ihren Augen, die ich nicht recht einordnen konnte. »Ich muss es wissen!«, sagte sie fordernd und ich kniff genervt die Lippen aufeinander. »Ja, das waren sie!« Ich betete, dass sie es dabei belassen würde, doch das tat sie nicht. »Warst du glücklich?«, fragte sie leise und ich seufzte. »Ich möchte darüber jetzt nicht sprechen, vielleicht ein anderes Mal!« Ich sah ihr fest in die Augen und sie funkelte mich an. »Ich verlange doch nichts Unmögliches von dir! Ich kann doch nach so vielen ungewissen blühenden Hollern eine Antwort verlangen!« Was sollte ich darauf antworten? Ich wollte lügen, doch ich konnte es nicht. »Müssen wir da jetzt drüber sprechen?«, fragte ich unbehaglich. »Bitte!«, flüsterte sie gepresst und ich seufzte. »Die ersten Jahre war ich glücklich. Die ersten fünfzehn blühenden Holler waren wir glücklich, hatten Höhen und Tiefen, wie in jeder Familie. Dann lief irgendwie alles aus dem Ruder. Ich lernte einen Jungen kennen, verliebte mich, wurde schwanger, er schlug mich und versuchte schließlich uns drei umzubringen! Ich überlebte, der Junge und mein ungeborenes Baby starben! Danach kam ich mit meiner Familie nicht mehr so gut klar. Sie versuchten, mir zu helfen, doch mir wurde das alles zu viel und ich zog aus, lebte mein eigenes Leben und durch den Abstand wurde es dann wieder langsam besser. Doch so wie früher war es nicht mehr!« Quill war bei meinen Worten zusammengezuckt. Ich hatte das alles so runtergerattert, ohne Taktgefühl oder sonstige Rücksichtnahme, doch es war mir in diesem Moment egal. Sie hatte mich dazu gezwungen, über Dinge zu sprechen, die ich zu diesem Zeitpunkt niemals freiwillig preisgegeben hätte, nun musste sie damit klarkommen. »Habt ihr noch mehr Kinder?«, fragte ich, eigentlich mehr um zu verhindern, dass sie noch weitere Fragen an mich stellte, doch nun war ich tatsächlich neugierig. Brama und Quill lächelten. »Ja, zwei Jungen!« »Wissen sie von mir? Weiß überhaupt jemand, dass ich eure Uhe bin?« Brama und Quill sahen sich an und schließlich nickte Quill ihm zu. »Ceallach und Loerd wissen von dir, allerdings wissen sie nicht, wer du bist! Das haben wir ihnen nicht erzählt, um sie und dich so lange wie möglich zu schützen. Von deiner Existenz weiß nur unser engster, vertrauter Kreis.« Ich sah ihn fassungslos an. Das konnte doch unmöglich sein, oder? »Loerd?«, fragte ich vorsichtig. »Der Loerd, der ebenfalls im Haim der Weisen in Zarin war?« Beide nickten und endlich schien auch ihnen ein Licht aufzugehen. »Du kennst ihn?« Noch immer sah ich sie an, als kämen sie gerade vom Mond. »Ob ich ihn kenne? Er ist einer meiner engsten Vertrauten! Ich habe ihn und vier andere auserwählt, mich nach Pujiany zu begleiten und mir zu helfen!«, sagte ich erst aufgeregt, dann immer stockender. »Und meinen eigenen Uthu damit in den Mittelpunkt der Gefahr gebracht!«, flüsterte ich entsetzt. »Er ist hier? In Ballach? Aber das ist nicht möglich! Wir haben ihn nicht gesehen!«, rief Quill erschrocken. »Sie sind angekommen, alle fünf, doch wir hielten es für besser, sie vorerst geheim unterzubringen, solange Dilahr und Thalahs noch nicht dort sind.«, schaltete sich plötzlich Amu in unser Gespräch ein. »Mach dir keine Sorgen, Dilahr! Loerd ist stark und wird nicht unvernünftig handeln!«, sagte Brama und ich nickte, doch wirklich beruhigt hatte mich das nicht. »Wieso geheim?«, fragte ich irritiert. Hatte ich unwissentlich alle meine Freunde in Gefahr gebracht? »Mach dir keine Sorgen! Es geht ihnen gut. Geheim nur deshalb, weil sie bereits mit ihrer Ausbildung begonnen haben und das niemand wissen soll!« »Aber wieso habt ihr weitere Kinder, wenn ich niemals hätte sein dürfen? Ich verstehe das nicht!« Es arbeitete in mir. Wie waren die Worte: Du bist das, was niemals hätte sein sollen? Quill lächelte mich traurig an. »Du bist ein Mädchen, somit trägst du alle Gaben in dir, oder hast zumindest die Möglichkeit, alle Gaben in dir zu vereinen und das ist eigentlich nicht möglich. Deine Uthu hingegen sind Jungen, wie Lyril es uns vorausgesagt hat, schon bevor wir überhaupt mit dem Gedanken befasst waren, noch ein weiteres Kind zu bekommen. Es bestand also keine Gefahr, dass wir das noch einmal würden durchmachen müssen. Es gibt keine männlichen Ban oder Vagaté!«, fast entschuldigend sah sie mich an. »Loerd hat auf dem Willkommensfest mit mir getanzt und ohohhh…!« Ich dachte an Polahs und musste grinsen. Ich hoffte, dass die beiden tatsächlich so aufgeschlossen waren, wie es den Anschein hatte, dann lachte ich, das erste Mal seit ihrer Ankunft, lachte ich aus vollem Herzen. Brama und Quill sahen mich überrascht an. »Oh, da er mein Uthu ist, werde ich nichts weiter sagen, ich hoffe nur, dass ihr offen gegenüber allen Möglichkeiten seid! Auf jeden Fall mag ich Loerd wirklich sehr und bin gespannt, wie er diese Neuigkeit aufnehmen wird! Da ich ihm schon morgen, als nächsten Mondlauf begegnen werde, solltet ihr euch überlegen, ob ich es ihm sagen darf, oder ob ihr das selbst tun wollt!« Thalahs drückte mich und küsste meinen Nacken. Ich spürte seine tiefe Zufriedenheit und nahm sie in mich auf. »Wie wäre es, wenn wir uns treffen und es gemeinsam Loerd und Ceallach verkünden?«, fragte Quill begeistert und ich wand mich etwas unbehaglich. Schließlich aber nickte ich und sah Thalahs an. »Meinst du, du kannst dabei sein?«, fragte ich vorsichtig, da ich keine Ahnung hatte, was uns morgen eigentlich alles erwarten würde, oder aber Thalahs. Wenn seine Vorbereitung sieben Tage in Anspruch nahm, hätte er dann überhaupt noch Zeit für mich? »Für dich werde ich immer da sein, mein Gràdh! Immer!« Ich lächelte und kuschelte mich fester in seinen Arm. »Was macht Ceallach? Ist er so wie Loerd?«, fragte ich neugierig und beide lachten gleichzeitig. »Nein!«, sagte Quill schließlich schmunzelnd und sah Brama fast hilfesuchend an. Er lachte erneut und wirkte ehrlich belustigt. »Ceallach ist wohl eher so wie du!« Das verschlug mir erst einmal die Sprache. »Wie ich? Wie bin ich denn?«, fragte ich herausfordernd und diesmal lachten alle, einschließlich Amu, Puja und Thalahs, ich schmollte. »Direkt, aber ehrlich, zuverlässig, resolut, aber mit viel Herz. Er hasst Lügen, und wenn er einmal jemandem sein Herz schenkt, dann für immer, egal was kommt. Er ist sensibel und kreativ, aber auch temperamentvoll. Er kann viel verzeihen, doch gibt er einmal etwas auf, dann für immer!« Schweigend sah ich ihn an, musste seine Worte erst einmal verdauen. »Allerdings habe ich die am stärksten ausgeprägte Eigenschaft fast vergessen!«, lachte er. »Er ist unglaublich stur!« »Bin ich all das?«, fragte ich mich selbst stumm und nahm das leichte vibrieren von Thalahs in meinem Innern wahr. »Oh ja, mein Gràdh! Ich würde sagen, er hat dich ziemlich genau beschrieben!« »Ich freue mich darauf ihn kennenzulernen und hoffe, dass die beiden es ebenso erfreut aufnehmen werden!«


  


  Wir saßen noch eine Weile am Feuer, doch schließlich verabschiedeten sich die beiden, mit einer kurzen Umarmung und ich wandte mich noch einmal zu Amu um. »Im ersten Moment hätte ich dich wirklich gerne erwürgt, aber jetzt, naja, danke!« Ich schloss ihn in meine Arme und lachte. »Ihr werdet Euch daran gewöhnen müssen, Amu!« Auch Thalahs lachte und Amu sah von mir zu ihm und schüttelte ergeben den Kopf und ging zu Puja zurück. »Bist du böse auf mich, weil ich dich nicht gewarnt habe?«, fragte Thalahs einen Moment später, nachdem wir uns frischgemacht und auf unseren Decken niedergelegt hatten. Ich dachte über seine Frage nach. »Nein! Also, naja, im ersten Moment schon, aber jetzt nicht mehr. Es war gut, auch wenn es am Anfang sehr schwer war, für uns alle! Aber letztendlich glaube ich, es war ein wichtiger erster Schritt in die richtige Richtung! Nur die Familienzusammenführung bereitet mir ein wenig Unbehagen! Mit Loerd wird das wohl kein Problem, doch vor dem Zusammentreffen von Ceallach und mir habe ich etwas Angst! Kennst du ihn?« Thalahs schwieg einen Moment dann seufzte er. »Er war einer derjenigen, die mit Cailin zusammen waren, als sie sich mit mir vermählen wollte!« »Oh je, das beruhigt mich jetzt aber nicht gerade!«, grinste ich gequält und betrachtete ihn dann ernst. »Mein Gràdh, das ist alles so lange her! Wir alle waren dumme Jungen und ich gebe nichts darauf! Sonst aber hatte ich mit ihm nicht viel gemein. Ich kenne ihn eigentlich kaum! Ich weiß nur, dass er stets beliebt war und immer freundlich, es sei denn, er fühlte sich im Unrecht, dann konnte er wahrlich aufbrausend sein!« Er lachte und ich tat so, als fühlte ich mich gar nicht angesprochen. Thalahs aber lachte jetzt umso mehr. »Es tut mir leid, dass wir uns nicht mehr davonschleichen konnten!« Ich seufzte. »Dafür wirst du mich die ganze Nacht im Arm halten müssen!«, lächelte ich und kuschelte mich tiefer unter die Decken. Unglaublich erschöpft schlief ich ein.


  


  Ballach


  Am nächsten Morgen machten wir uns fast schweigend auf den Weg. Thalahs hielt ununterbrochen meine Hand und ich spürte sein Unbehagen, das mit jedem Schritt, dem wir uns unserem Ziel in Pujiany näherten, stärker wurde. Er versuchte, fast schon verzweifelt, es vor mir zu verbergen. »Rede mit mir, Thalahs!«, forderte ich irgendwann, weil ich es einfach nicht mehr ertrug. »Was ist, wenn wir uns irren und sie schon vorher versuchen werden, einen von uns zu meucheln? Wir haben noch viel zu wenige auf unserer Seite!« Ich betrachtete ihn nachdenklich. »Erinnerst du dich an meinen Traum?« Er nickte. »Ich glaube, das ist der Schlüssel! Was auch immer ich in mir trage, es wird erst durch unsere Vermählung erwachen und genau darauf warten sie. Sie werden versuchen, es in ihre Finger zu bekommen, dessen bin ich mir absolut sicher! Sie werden keinem von uns beiden vorher etwas tun, denn sonst wird es niemals geschehen! Doch unsere Verbündeten werden sehr vorsichtig sein müssen, denn sie werden es sein, die nicht nur entbehrlich sind, sondern auch eine Gefahr darstellen, die sie schon jetzt bekämpfen können! Sie werden alles versuchen, um so viele wie möglich auszuschalten. Vorausgesetzt, sie ahnen bereits, dass wir wissen, was kommen wird!« Er schwieg eine Weile. »Wahrscheinlich hast du recht! Wir müssen also so bedacht wie möglich vorgehen! Doch wenn sie nur einen erwischen, der von unserem Vorhaben weiß und gewaltsam in dessen anam eindringen, dann sind wir verloren!« Gedanklich fügte sich für mich in diesem Moment vieles zusammen! Der Schwur, den Amu und die anderen geleistet hatten, sollte es ihnen eigentlich unmöglich machen, etwas in Erfahrung zu bringen. Doch die, die diesen erst am Tag unserer Vermählung sprechen würden, wenn es denn noch welche vorhatten, stellten eine Gefahr für uns und für sich selbst dar. »Wir werden so tun müssen, als wäre alles in bester Ordnung! Wir werden uns auf unsere Vermählung und ich mich zusätzlich auf meinen Schwur vorbereiten und du wirst dein Training aufnehmen, ganz so, wie es alle erwarten. Wenn wir etwas zu besprechen haben, dann werden wir das bei Faic tun, denn ich bin mir sicher, dass wir dort, solange auch Lyril in der Nähe ist, ausreichend geschützt sind. Niemand vermag uns zu belauschen, ohne dass sie es merken würde! Ich habe nur noch keine rechte Idee, wie wir vorgehen sollen, damit die Zeremonie in der Cog-raon stattfinden kann!« Ich lächelte ihn an. »Darüber solltest du dir keine Gedanken mehr machen! Ich habe mich bereits darum gekümmert. Wenn es nicht klappt, dann soll es nicht sein! Überleg dir lieber, wie wir unbemerkt so viele Soca auf unsere Seite bekommen, wie möglich! Und wie kommen die anderen Völker und Stämme dazu? Ich meine, wir sollen sie vereinigen, doch sie werden uns doch kaum alleine dafür kämpfen lassen, oder?« Er sah mich an und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Die Prophezeiung ist nicht eindeutig, nur dass sie kommen werden. Wann und woher sie es wissen, kann ich dir ehrlichgesagt nicht erklären, denn ich weiß es nicht!« Das waren für meinen Geschmack viel zu viele Fragen und unvorhersehbare Dinge! »Da, kannst du den Turm sehen? Das ist der Grenzturm zum Zentrum von Pujiany!« Wir ritten den letzten Hügel hinauf und dann erstreckte sich vor uns ein Tal, wie aus einem Märchenfilm. Ein Fluss schlängelte sich träge hinab und ich vermutete, dass er sich durch die ganze Stadt zog. »Das ist die dun Ballach!«, sagte er und konnte seinen Stolz nicht verbergen. »Hier wurde ich geboren!« Es war wunderschön! Eingefasst in einen Wald, so schien es, standen die urig aussehenden Häuser, manchmal auch Häusergruppen und fügten sich liebevoll in die Natur. Kleine Hügel verteilten sich, soweit das Auge reichte und es wirkte unglaublich friedlich. Satte Wiesen senkten sich den Hügel hinab und gepflasterte Wege zogen sich hindurch. Dies hier hatte nun für mich keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Mittelalter, sondern eher mit einem verwunschenen Dorf. »Es bleibt leider nicht so idyllisch!«, sagte Thalahs, als hätte er meine Gedanken gehört. »Je weiter wir in das Zentrum hineinkommen, desto grauer wird es. Auch das ist erst so, seitdem der Rat von uns beherrscht wird!«, sagte er aufgebracht. »Früher sah es überall so aus wie hier, doch das ist schon sehr lange her!«


  


  Je weiter wir hinabritten, desto mehr Leute kamen an den Weg. Sie winkten und riefen, jubelten, einige neigten ergeben den Kopf und bald waren scheinbar alle Bewohner Ballachs vor und hinter uns auf dem Weg. Die, an denen wir bereits vorbei waren, liefen nun hinter uns und so zogen wir schon bald eine riesige Menschenmasse hinter uns her. Das war eine dieser Situationen, die für mich völlig unwirklich schienen! Einige Menschen am Rand stritten sich regelrecht, weil sie unbedingt meinen Fuß berühren wollten und bei Thalahs war es ebenso. Die Jubelrufe wurden immer lauter und alle lachten, waren so unheimlich fröhlich, dass es ansteckend wirkte. Dennoch war mir bewusst, dass all diese Bewohner für mich vollkommen Fremde waren und die Freude über unsere Ankunft kaum etwas mit mir als Person zu tun hatte.


  


  Als ich schon befürchtete, dass der Weg immer enger werden würde, wohingegen die Masse an Menschen immer mehr anschwoll, erreichten wir einen Platz, der durch einen Torbogen führte. Erstaunt beobachtete ich die Menschen, die zwar nicht weniger jubelten, dennoch hinter uns zurückblieben und uns nicht weiter folgten. »Es ist eine Barriere, die sie daran hindert, weiterzugehen!« Verwundert sah ich ihn an. »Wozu?«, fragte ich und Thalahs zuckte wieder mit den Schultern. »Auch das war früher anders. Doch der Rat wollte es so!« In manchen Dingen war diese Welt also meiner doch ziemlich ähnlich! Es wird immer jemanden geben, der nach der absoluten Macht strebt und diese ergreift, sobald er die Möglichkeit dazu hat. Thalahs hielt an einem Gebäude an und schon kamen Burschen herbei und nahmen uns unsere Pferde ab. Parsch brauchte ein wenig gutes Zureden und Zucker, dann stolzierte auch er davon. Ich schmunzelte, einige Dinge änderten sich wohl nie! Das Grinsen verging mir jedoch, als Ashfar aus einem Tor trat und auf uns zuschritt. Scheinbar freundlich lächelte er uns an, doch ich spürte die Falschheit, noch bevor ich sie wirklich sah. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, denn diese musterten mich abschätzend. Ich versuchte, mein Unbehagen zu unterdrücken und tat so, als würde ich nichts davon bemerken. »Ich freue mich, dass Ihr endlich angekommen seid, und hoffe, Eure Reise war angenehm und ohne Zwischenfälle!« Er sprach zu Thalahs, beachtete mich gar nicht weiter, dennoch blieb ich wachsam. »Ja, ich danke Euch, Ashfar! Es war alles ruhig!« Sie nickten sich zu und er geleitete uns durch einen weiteren Torbogen, einem riesigen Gebäude, gemauert aus fast quadratischen, hell scheinenden Steinen, wirkte es freundlich und einladen. Es war imposant und ähnelte einem Schloss, nur, dass es keinen Burggraben und keine Zugbrücke gab. Die Halle war riesig und jegliches Gefühl von freundlich und einladend war plötzlich verschwunden! Je weiter ich ging, je stärker wurde mein Verlangen, diesen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen! Es fehlte Beleuchtung und die Wände wirkten nicht mehr sandsteinfarben, sondern sonderbar grau mit einem grünen Schimmer. Ich rieb mir über meine Gänsehaut, die nicht mehr weichen wollte, und ärgerte mich sogleich, als ich Ashfar sein widerliches Grinsen bemerkte. Er hatte mir mein Unbehagen angesehen und freute sich offensichtlich sehr darüber. »Wohin gehen wir?«, fragte ich und Ashfar antwortete, ohne sich mir zuzuwenden oder anzuhalten. »Ihr werdet den Rat begrüßen, nur eine Förmlichkeit, dann könnt Ihr Euch für diesen Mondgang zurückziehen! Am folgenden Mondgang beginnen dann die Vorbereitungen für die Zeremonie! Wir alle waren sehr erfreut von der bevorstehenden Vermählung zu erfahren und dem Wunsch, beides miteinander zu verbinden!« Ja, das konnte ich mir bildlich vorstellen! Ich hätte gerne etwas dazu gesagt, doch ich verkniff es mir. Ich durfte Ashfar auf keinen Fall unterschätzen und würde es auch nicht tun.


  


  Wir erreichten eine Treppe und folgten ihm hinauf. »Was werdet Ihr tun, solange der Sanatai mit seinen Vorbereitungen beschäftigt ist?«, fragte er scheinheilig und ich lächelte ihn an, als wäre nie etwas gewesen. »Adait hat mir erklärt, ich müsse unverzüglich mit meiner Ausbildung beginnen, wie es hätte schon längst sein sollen! Allerdings habe ich keine Ahnung, was genau das eigentlich bedeutet!« Ich zuckte mit den Schultern und sah ihn unschuldig an. Es war ja nicht mal gelogen, denn ich wusste tatsächlich nicht genau, was Adait damit gemeint hatte. Er lächelte milde und nickte. »Adait ist, aufgrund der bevorstehenden Vermählung bereits eingetroffen und wird Euch sicher gern behilflich sein!« Ich nickte, doch sein selbstgefälliges Grinsen gefiel mir gar nicht! »Wunderbar! Dann werde ich also schon irgendwie beschäftigt sein!« Ashfar taxierte Thalahs und blickte dann scheinbar unauffällig immer wieder zu mir zurück. »Ich werde Euch wohl noch immer nicht davon überzeugen können, für die nächsten sieben Mondläufe getrennte Gemächer zu beziehen?« Thalahs sah ihn wütend an. »Nein, das werdet Ihr nicht!« Ich sah von einem zum anderen und überlegte, ob ich nachfragen sollte, doch bevor ich die Gelegenheit dazu bekam, standen wir vor einer großen Doppelflügeltür. Links und rechts davon standen je zwei Soca und öffneten uns nun. »Warum stehen hier Soca? Werdet Ihr bedroht?«, fragte ich und musste meine Verwunderung nicht einmal spielen. Ashfar lachte. »Wir sind der Rat und stehen dem Pöbel nicht uneingeschränkt zur Verfügung. Dies sollen die Soca jenen deutlich machen, die meinen, sie hätten ein Recht darauf, unsere Spannen mit Nichtigkeiten zu verschwenden!« Ich betrachtete ihn. »Aber der Pöbel kommt doch nicht einmal durch die Barriere zum Platz!«, sagte ich, noch immer irritiert. »Es gibt auch unter unseresgleichen jene, die glauben, der Rat hätte nichts Besseres zu tun!« Weiter kam er nicht, denn wir hatten die Tür durchquert und standen nun in einem riesigen Saal, in dem ein großer, runder Tisch stand, dessen Platte mit unglaublich vielen kleinen Schnitzereien verziert war. Was genau dort abgebildet war, konnte ich leider nicht erkennen, nur dass er viel mehr Personen Platz bot, als anwesend waren, war nicht zu übersehen.


  


  Thalahs kniete nieder und Ashfar begab sich zu den anderen. Unschlüssig stand ich ein Stück hinter ihm und war mir der erbosten Blicke nur allzu bewusst. Ashfars hinterhältiges Grinsen gab schließlich den Ausschlag. Ich schritt, stolz erhobenen Hauptes, direkt neben Thalahs und hielt den Blick der Anwesenden mit unbewegter Miene stand. Thalahs erhob sich und sah dann ebenfalls in die Runde. Allmählich verstummte das verärgerte raunen. »Ich möchte die hohen Herren des Rates um Verzeihung bitten, falls Ihnen mein Verhalten ungebührlich erscheinen mag. Mein Name lautet Dilahr, ich bin die Janaii und komme bekanntermaßen nicht aus dieser Welt. Hier mag das Niederknien ein Zeichen des Respekts sein, in meiner hingegen ist es längst nicht mehr üblich.« Ich lasse hier jetzt mal Königshäuser etc. außen vor! »Ich zolle jedem Anwesenden hier, der reinen Herzens ist und uneigennützig die Belange von ganz Naoufel vertritt, meine Hochachtung und meine Anerkennung!« Ich senkte andeutungsweise meinen Kopf und beobachtete nun jeden ganz genau. Einige schäumten unübersehbar vor Wut, andere hingegen schmunzelten kurz, um dann wieder vollkommen ernst in die Runde zu blicken, Ashfars Blick allerdings ließ sich nicht deuten. Ich schätzte etwa ein Drittel davon theoretisch zu den uns wohlgesonnenen, es sei denn, sie waren schlauer als ich bisher dachte und auch das Schmunzeln war nur eine Taktik. Es waren etwa dreißig Mitglieder anwesend, wobei wohl noch mindestens weitere fünfzehn, wenn nicht sogar zwanzig, Platz gehabt hätten. Doch ob diese Plätze gar nicht besetzt waren, wusste ich nicht. Aber ich war mir sicher, dass die Anzahl der ursprünglichen Sitzplätze mit der Anzahl der verschiedenen Völker und Stämme übereinstimmte. »Ich begrüße den Rat und seinen Vorsteher und fühle mich geehrt, hier vorsprechen zu dürfen! Verzeiht meiner Braut, denn Ihre Worte sind wahr. Es liegt nicht in ihrer Absicht jemanden zu kränken.« Er neigte nun ebenfalls leicht sein Haupt und schien zu warten. »Wenn Ihr erst einmal die Gemahlin des Sanatai seid, werdet Ihr schnell lernen, wo Euer Platz ist, Weib! Dessen bin ich mir sicher, denn mit dem Segen Taalies werdet Ihr in seinen Besitz übergehen und der Sanatai wird sich, mit Unterstützung des Rates, Eurer annehmen! Bisher haben es noch alle gelernt!«, sagte ein mir unbekannter Mann, er lachte, ein kehliges Lachen, und ein ekelerregender Schauer rann mir den Rücken hinab. Ich blickte ausdruckslos in die Gesichter, zwang mich, jegliche Emotionen zu unterdrücken.


  


  Unauffällig besah ich mir den Kerl, der gesprochen hatte, genauer. Er war klein und fett und ich fragte mich, wie er sich auf seinen kurzen Beinchen überhaupt mit seiner Masse fortbewegen konnte. Er hatte fast vollkommen schwarze, schräg stehende Augen und struppige, wild abstehende Augenbrauen. Narben, die wie Pockennarben aussahen, zierten sein Gesicht und verliehen ihm ein hinterhältiges, listiges Aussehen. »Wir freuen uns sehr, dass Ihr unserem Wunsch entsprecht und wir die Vermählung nach der Zeremonie vollziehen können!«, sagte Thalahs ruhig, respektvoll, doch ich horchte auf. Geschickte Wortwahl! Ashfar runzelte irritiert die Stirn, wo hingegen alle anderen begeistert nickten. »Na ja, über die genaue Reihenfolge können wir uns ja später noch einmal unterhalten, sie ist ja nicht von Belang!«, fuhr der Dicke auch schon dazwischen. »Entscheidend für Euch sollte sein, dass wir Eurem Wunsch entsprochen haben! Die Vorbereitungen im Hain haben bereits begonnen und viele Gäste des bevorstehenden Festes sind bereits eingetroffen! Es wird wahrlich ein großes… Spektakel!« Wieder grinste er selbstgefällig und ich hätte es ihm gerne aus dem Gesicht geschlagen. »Ihr dürft Euch zurückziehen! Eure Gemächer sind bereits vorbereitet!«, sagte der Dicke, mit einer Handbewegung, die uns quasi davonscheuchte. »Verzeiht, hoher Pier, ich wusste nicht, dass Ihr Euch bereits Umstände gemacht habt. Hättet Ihr mich vorher darüber in Kenntnis gesetzt, was Ihr vorhabt, hätte ich Euch diese Mühen ersparen können, doch so bin ich untröstlich! Meine Braut hat bereits vor unserer Abreise in Zarin ein Versprechen gegeben, das uns nun zur Inanspruchnahme verpflichtet!« Thalahs sprach nicht in Gedanken zu mir, doch ich spürte es und sah so beschämt wie möglich zu Boden, wrang nervös meine Hände. »Es geschah ohne mein Wissen und ohne meine Zustimmung, doch wie Ihr bereits selbst bemerkt habt, hat sie noch viel zu lernen. Ich werde mich fügen, dieses eine Mal!« Ich zuckte bei seinem Ton zusammen, diesmal nicht einmal gespielt, sah kurz zu ihm auf und senkte schnell wieder meinen Blick auf meine Füße. Einerseits war ich nicht sicher, ob sie uns diese Scharade überhaupt abnehmen würden, Ashfar mit Sicherheit nicht! Zu gegensätzlich war mein Verhalten zwischen hier und der Spurensuche, aber vielleicht würden uns dies ja wenigstens ein paar andere glauben. Obwohl ich eigentlich keine Ahnung hatte, was hier gerade vor sich ging, so war selbst mir klar, dass wir unter keinen Umständen irgendwelche Gemächer beziehen konnten, die der Rat hatte vorbereiten lassen! Wer wusste schon, mit welchen Zaubern oder Bannen sie versehen waren. »So denn, so sei es!«, sagte Ashfar und wirkte eher erleichtert. Der Widerling hingegen bebte förmlich vor unterdrücktem Zorn. »Hinaus!«, zischte er und Thalahs verbeugte sich tief und zog mich mit, hinter sich her! Als die Tür von den Soca hinter uns geschlossen wurde, ließ er mich los, schritt jedoch einfach weiter und ich folgte, zwei Schritte hinter ihm.


  


  Wir liefen die Treppe hinab und verließen schließlich das Gebäude. Thalahs drehte sich unvermittelt zu mir um, packte meinen Arm und zwang mich, ihn anzusehen. »Bringt mich nie wieder vor anderen so in Verlegenheit!«, zischte er laut, seine Wut war unüberhörbar und ich zuckte zusammen. »Habt Ihr das verstanden, Weib!« Zwischenzeitlich hatte ich wirklich Angst bekommen, das Wort Weib allerdings, ließ nun auch endlich bei mir den Groschen fallen. »J-j-j-a, i-ich verspreche es!« Ich fing an zu weinen, es war zwar passend, doch es war das Lösen meiner Anspannung und geschah fast von allein. »Verzeiht mir bitte! Es tut mir leid!« Ich sah erneut beschämt zu Boden, doch er packte grob mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Ich gebe es zu, es sah durch und durch überzeugend aus und ich war dankbar für seinen kleinen Hinweis. Hätte er dieses eine Wort nicht gebraucht, wäre ich wohl ausgerastet und hätte unwissentlich all unsere Bemühungen zunichtegemacht. Doch so fügte ich mich scheinbar in mein Schicksal. »Ihr werdet Euch anstrengen und unsere Sitten lernen!« Ich nickte, so gut es in seinem Klammergriff ging. »J-jja!«, stotterte ich. »Ich verspreche es Euch!« Er nickte und ließ mich los. Erst jetzt spürte ich die Anwesenheit von zwei anderen Personen und ärgerte mich über mich selbst, dass ich sie schon wieder nicht wahrgenommen hatte. Ich schluchzte und versuchte, für sie sichtbar, verzweifelt, mich zu fassen, atmete mehrfach tief durch, wischte mir die Tränen fort und Thalahs ergriff meinen Arm, um uns fortzubringen.


  


  »Glaubt Ihr, er ist bereit, sich uns freiwillig anzuschließen?«, fragte Pier mit zusammengekniffenen Augen und angewidertem Blick. »Ich bin nicht sicher!«, antwortete Ashfar zurückhaltend. »Er war schon immer sehr ehrgeizig, das könnte für uns von Vorteil sein! Doch ich kann die Bindung zu diesem Weib nicht einschätzen!«, nachdenklich starrte er ins Leere. »Hat er sie im Griff? Wird er sie dazu bringen können, sich vollkommen unterzuordnen, egal was er tut, oder müssen wir sie gleich nach der Vermählung beseitigen? Er will sie lebend, doch nicht um jeden Preis!«, sagte Pier und sah Ashfar durchdringend an. »Ich werde es innerhalb der nächsten sieben Mondläufe herausfinden!« Pier nickte. »Gut! Glaubt Ihr, sie ahnen, was geschehen wird?« Ashfar lachte bitter. »Oh diese dummen Wichte! Sie glauben zwar, er würde bald angreifen, mit ein paar Schatten an seiner Seite, aber sie haben keine Ahnung, wie bald! Sie glaubt noch immer, ein Kind unter dem Herzen zu tragen!« Er schüttelte belustigt den Kopf. »Nein, sie besitzen keine Kenntnis, das versichere ich Euch!« Pier blickte ihm mit seinen schwarzen Schattenaugen direkt an und Ashfar unterdrückte den Drang, seinem Blick auszuweichen. »Warum drängt er dann darauf, die Vermählung erst am Ende vollziehen zu lassen?« Ashfar zuckte die Achseln. »Ein dummer Gedanke, für sein Weib als krönenden Abschluss!« Pier wandte den Blick ab und Ashfar entspannte sich etwas. »Ich hoffe sehr, dass er nicht zu sehr an diesem Weibsstück hängt! Besser wäre es, nicht nur für uns!« Er sah ihn wieder an. »Sorgt dafür, dass er diese Idee aufgibt! Die Vermählung wird zu Beginn vollzogen! So hat er den Schwur des Sanatai noch nicht gesprochen und die Soca werden zögern. Das wird zu unserem Vorteil sein!« Er verschwand, ohne ein weiteres Wort uns Ashfar schluckte. Hätte er doch nur vorher gewusst, worauf er sich da eingelassen hatte, doch nun war es zu spät, er konnte nicht mehr zurück.


  


  Kaum hatte ich die Küche von Faic betreten, zog Thalahs mich in seine Arme. »Verzeih mein Gràdh, bitte verzeih mir!« Ich ließ es schmunzelnd geschehen. »Dein Glück, das du mich als Weib betitelt hast! Ich hätte dir beinah vor unseren Zuhörern die Hölle heiß gemacht!« Er hielt mich ein Stück von sich weg und ich sah und spürte seine Erleichterung. »Ich war unvorsichtig, habe schon wieder nicht bemerkt, dass wir nicht alleine waren, also muss ich mich entschuldigen!« Lächelnd zog er mich wieder in seine Arme. »Wir werden jetzt sehr vorsichtig sein müssen und du musst versuchen, dich unterwürfig zu verhalten! Wir müssen sie dazu bringen, uns zu unterschätzen!« »Wer soll sich unterwürfig verhalten?«, fragte Faic, als sie die Küche betrat. Ich lächelte sie an. »Ich bin die unterwürfige Braut!«, sagte ich gequält. »Aber nicht übertreiben! Zu viele haben Euch bereits erlebt! Ihr müsst es schrittweise geschehen lassen, sonst glaubt Euch das niemand!« Ich nickte. Das würde wirklich hart für mich werden. »Verzeiht uns, dass wir ständig unangemeldet bei Euch erscheinen!«, sagte ich schließlich, doch sie lächelte nur. »Ihr seid jederzeit herzlich willkommen, auch unaufgefordert! Mein Haim steht Euch und allen anderen jederzeit offen!« Amu und Puja erschienen, nickten uns zu und Amu verschwand augenblicklich wieder. Ich runzelte verwundert die Stirn, sah von Thalahs, der ebenso erstaunt aussah, zu Puja, der sich lediglich ein Teilchen vom Tablett griff und dann reglos in einer Ecke verharrte. Fragend sah ich Faic an, die jedoch nicht mehr zu Wort kam, denn Amu kehrte zurück, zusammen mit vier mir unbekannten Soca. Sie verbeugten sich und sanken, wie ein einziger Mann, alle zeitgleich und geschmeidig, auf die Knie. Einer nach dem anderen sprach den Schwur, den mir zuletzt Finlagh geleistet hatte. Anschließend reichte Amu ihnen eine goldene Schale und sie schnitten sich nacheinander in die Handfläche, ließen ihr Blut hineintropfen. Erwartungsvoll sahen sie mich an, ich ergriff meinen Dolch, schnitt mich ebenfalls und sprach die Worte: »Voller Freude, Ehre und Stolz erkenne ich Euer Wort an! Mögt Ihr stets frei von Schatten sein! Gesegnet sei Taalie!«, während mein Blut zu ihnen in die Schale tropfte. Der Ruck, der mich durchfuhr, war diesmal stärker und ich nahm mir vor, das später unbedingt genauer zu untersuchen. Die vier, deren Namen Soil, Roth, Danyr und Moga lauteten, erhoben sich, ebenso geschmeidig, verbeugten sich tief vor mir und waren bereits wieder verschwunden, bevor ich auch nur ein Wort mit ihnen hätte wechseln können. Faic nahm die Schale, streute etwas hinein, murmelte mir unverständliche Worte, es zischte und sie war wieder leer und sauber. Schon standen fünf weitere Soca im Raum, verbeugten sich und knieten nieder, wandten sich diesmal allerdings Thalahs zu und sprachen nacheinander folgende Worte:


  


  »Ich, Grain, 2. Uhl von Wers und Lyv, Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, Soca des Sanatai, schwöre Euch, dem Sanatai Thalahs, 1. Uhl aus dem Haim Bradok, Uhl von Paroh und Zartha vom Stamm der Pujiany, Oberster Zauberer und Meister des Haim der Weisen, bei meinem Blut, bei meinem Leben, Euch zu beschützen und jedwedes wissen über Euch und die Existenz Eurer Braut, der Janaii Dilahr, für mich zu behalten. Alles, was in Zusammenhang mit Euch und ihr steht, wird von diesem Schwur eingeschlossen. Alle anderen Schwüre werden durch mein eigen Blut, das ich freiwillig und von Herzen gebe, aufgehoben, sofern sie diesen beeinflussen! Ich bin der Soca des Sanatai und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!«


  


  Thalahs hatte sich schnell wieder gefasst und nahm die Worte dennoch ehrfürchtig entgegen. Auch sie schnitten sich in ihre Hand, ließen ihr Blut in die Schale tropfen und Thalahs ließ seines folgen. »Voller Freude, Stolz und Ehre akzeptiere ich Euren Schwur. Gesegnet sei Taalie!« Sie verschwanden und ich nahm die Schale entgegen, hielt meine Hand unauffällig, einem inneren Gefühl folgend, darüber und ließ einen Tropfen meines eigenen Blutes hineinfallen. Es ruckte erneut. »Gesegnet sei Taalie!«, flüsterte ich und reichte sie an Faic weiter. Sie lächelte mich wissend an und nickte, kaum wahrnehmbar. »Lasst uns etwas speisen!«, rief Lyril plötzlich, während sie die Küche forschen Schrittes betrat und sich an den Tellern zu schaffen machte. »Ihr traut Euch also wieder hierher, obwohl ich anwesend bin?«, fragte ich schmunzelnd und sie zuckte zusammen. Ernst betrachtete ich sie, griff nochmals nach der Schale und öffnete den mir eben zugefügten Schnitt. Ich hielt ihren Blick gefangen und ihre Augen weiteten sich, noch bevor ich ein Wort sagte. »Lyril, 1. Ban und 1. Vagaté, mit meinem Blut, dass ich freiwillig und von Herzen gebe, löse ich, Dilahr, Janaii, vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, Uhe von Brama und Quill, den geleisteten Schwur, der Euch an mich bindet. Gesegnet sei Taalie!« Jeder Anwesende sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle beieinander. Doch ich lächelte, sicher, das Richtige getan zu haben. »Lyril, Ihr habt mir jetzt mehr als einmal geholfen und ich schulde Euch mein Vertrauen. Ihr seid nicht mehr durch Euer Wort an mich gebunden, doch vergesst niemals, dass auch mein Mitgefühl Grenzen hat und ich von Euch, als Freundin und Vertraute, Ehrlichkeit erwarte! Ich weiß, Ihr handelt stets nach gutem Glauben, doch solange Eure Visionen mich betreffen, überlegt Euch zukünftig zweimal, ob Ihr einfach handelt oder vorher mit mir darüber sprecht. Ich werde Euch zuhören!« Sie erwiderte zaghaft mein Lächeln und ich sah ihr an, dass sie damit nie im Leben gerechnet hätte. »Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen und danke Euch von Herzen!«


  


  Wir setzten uns, in behaglichem Schweigen vereint und ich griff beherzt zu. »Sanatai, Ihr solltet Euren offiziellen Schwur schon diesen Mondgang sprechen!«, sagte Lyril plötzlich und sah uns nacheinander an. »Er verleiht Euch zusätzlich Macht, doch werdet Ihr keine Gelegenheit mehr dazubekommen, wenn Ihr noch länger wartet!« Ich sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Was müssen wir tun?« Jetzt war es an Thalahs, mich fragend anzusehen, doch ich reagierte nicht darauf. Ich wusste, dass Lyril uns alles sagen würde, was nötig wäre, doch nicht mehr, als sie bereit war, preiszugeben. »Ihr solltet Euch etwas ausruhen. Ihr werdet wissen, wann der Moment gekommen ist. Der Sanatai muss den Schwur leisten, so wie er es tun würde, wären die Vorbereitungen bereits abgeschlossen.« Sie blickte von mir zu Thalahs und sah ihn herausfordernd an. »Ihr schwört nicht auf den Rat, sondern allein auf Taalie, den clachan anman aonaichte und auf die vereinten Völker und Stämme! Die Vorbereitung dient lediglich den Schatten, denn sie binden damit die Macht an sich selbst! Sprecht Ihr den Schwur schon jetzt, so gehört sie Euch allein! Zögert nicht und kehrt sofort zurück. Niemand darf Euch sehen! Sprecht den Schwur im heiligen Steinkreis, Dilahr war schon dort, ebenso wie Amu!« Erneut zog Thalahs fragend eine Augenbraue in die Höhe, doch auch diesmal reagierte keiner der Anwesenden darauf, ich ebenso wenig. »Wo werden wir schlafen?«, fragte ich, um auf ein anderes Thema zu lenken, doch er durchschaute mich, natürlich! »Brama und Quill haben ein Haim, von dem niemand etwas weiß. Amu und Puja begleiten uns, doch es ist groß genug!« Er lächelte mich, fast schon anzüglich an und ich knuffte ihm lachend in die Seite. »Seid wachsam!« Wir nickten und Thalahs ergriff meine Hand, schon standen wir in einem Gemach, in dem bereits einige Kerzen entzündet waren und eine gemütliche Atmosphäre verströmten. Kurz nach uns erschienen Amu und Puja, mit unseren Sachen im Arm. »Es gibt eine Wanne!«, sagte Puja grinsend und reichte mir meinen Beutel. Thalahs bemerkte meinen leuchtenden Blick. »Na geh schon! Wir sind hier, wenn du etwas brauchst!« Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und Amu wies mir den Weg. Seufzend schloss ich die Tür und ließ wunderbar heißes Wasser hineinlaufen. Ich suchte meine Seife und schäumte sie ein wenig auf. Dann glitt ich hinein und schloss wohlig die Augen.


  


  »Amu, ich möchte Euch und Puja danken! Ich weiß nicht genau wie, aber Ihr tut wahrlich viel für uns und dafür danke ich Euch von Herzen! Doch ich möchte Euch bitten, ab sofort Dilahr nicht mehr aus den Augen zu lassen! Ich werde wenig Zeit haben und Ihr kennt sie! Begleitet sie zur Ausbildung, helft ihr und weicht ihr nicht von der Seite, egal was geschieht!« Er nickte. »Ihr habt mein Wort!« »Und bringt ihr bei, mit dem Dolch, den sie bei sich führt, zu kämpfen. Zeigt ihr, wie sie ihn tragen muss, damit sie jederzeit unbemerkt herankommt und ihn zur Not auch einsetzen kann!« Amu grinste. »Das hatte ich ohnehin vor!«, sagte er. »Ihr könnt aber nicht mit nur einem Soca an den Vorbereitungen teilnehmen, das würde Fragen aufwerfen! Ich werde mit Danyr sprechen. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen!« Amu war wahrlich ein ausgezeichneter Soca. Er hatte nicht nur Köpfchen, sondern auch das Herz am richtigen Fleck, das gefiel mir. Ich war mir sicher, dass Dilahr in seiner Obhut sicher sein würde, solange sie es zuließ, dass er sie überallhin begleitete. Ich seufzte stumm. Ich würde sie überzeugen müssen, doch ich hoffte, dass sie es bei Amu hinnahm. Ich spürte, wie sie den Raum betrat, und wandte mich um. Sie trug ein schlichtes Gewand und ich holte überrascht Luft. Sie war so unglaublich schön! Ich gestand mir ein, dass ich sie noch immer viel lieber in einem traditionellen Gewand sah, als in Hosen, die sie während unserer Reise zu Pferd bevorzugt hatte. Bei ihrem Anblick erhoben wir drei uns fast automatisch und ich konnte mein Schmunzeln nicht verhindern. Erstaunt sah sie auf und mein Herz zog sich fast schmerzhaft zusammen. Noch immer war sie sich ihrer Wirkung auf andere gar nicht bewusst. Ihr noch nasses Haar hatte sie zu einem lockeren Zopf geflochten, der ihr über die Brust fiel und ihre blauen Augen strahlten. »Ihr drei seht aus, als hättet ihr etwas Verbotenes genascht und ich hätte euch gerade dabei erwischt!« Ich ergriff ihre Hand und zog sie zu mir. Niemals würde ich genug von ihr bekommen können. »Ich habe gerade mit Amu gesprochen. Er wird dein Training begleiten und dich auch selbst unterrichten! Außerdem habe ich ihn gebeten, dir nicht mehr von der Seite zu weichen, solange ich nicht bei dir sein kann!« Ich hielt die Luft an, erwartete eine hitzige Diskussion, doch wieder einmal überraschte sie mich. »Ich werde tun, was er sagt und soviel wie möglich lernen! Ich verstehe deine Sorgen und Ängste, denn sie sind meinen recht ähnlich. Darum habe ich Puja um das gleiche für dich gebeten und hoffe, dass du es ebenso akzeptieren wirst.« Sie grinste frech und ich lachte. Ich spürte, wie sich Amu und Puja diskret zurückzogen, und küsste sie, voller Leidenschaft, wie ein Versprechen, für den beginnenden Mondgang. Viel zu lange war es her.


  


  Fest umschlungen hielten wir uns im Arm. »Wir müssen es einfach schaffen, Thalahs! Wir müssen siegen, für alle, auf dieser Welt, aber auch für uns! Es kann nicht enden, nicht so, nicht jetzt schon! Wir hatten viel zu wenig Zeit!« Ich spürte ihre tiefe Verzweiflung und musste mich sehr beherrschen, um sie nicht meine eigene ebenfalls spüren zu lassen! Ich musste stark sein, zuversichtlich, für uns! »Ist es sehr egoistisch, wenn ich mir den Sieg auch für uns wünsche?« Ich küsste ihre Stirn. »Nein mein Gràdh, das ist es nicht!« Ich hielt sie fest und versuchte, sie zu trösten und ihr Kraft zu geben. Lange standen wir einfach nur so dort, hielten uns fest und ließen einander unsere Liebe spüren. »Ich denke, wir sollten aufbrechen!« Ich nickte, ja, ich spürte es auch.


  


  Wir kamen wieder in dem Wald an und horchten in uns hinein, ob jemand sich in der Nähe befand. Schließlich nickten Amu und ich gleichzeitig und wir gingen auf die heilige Stätte zu. Ich spürte Thalahs Überraschung und dann seine Ehrfurcht, als er den Steinkreis erblickte. Sie schritten hindurch, nachdem sie auf ein Knie gesunken waren. Ich kniete mich ebenfalls hin, streckte jedoch meine Arme nach links und rechts und berührte mit meinen Fingerspitzen je einen Stein. Ein Ruck durchfuhr mich und ich keuchte erstaunt auf. Zwar hatte ich die Kraft bereits schon einmal gespürt, doch es war ein so unbeschreiblich starkes Gefühl, das es mir im ersten Moment die Luft zum Atmen raubte. Plötzlich packte mich eine Welle und es war, als würde sie über mich hinwegrollen, durch das talamh, rollte sie weiter und erfüllte meine Sicht über die Grenzen des Möglichen hinaus.


  


  Eine riesige Arme, aus schwarzen Schemen, schritt unaufhaltsam über das talamh, brachte Tod und Verderben über jene, denen sie begegnete. Grüne Wiesen, bunte Blumen, wurden schwarz, zerfielen, als hätte es sie nie gegeben und nichts würde dort jemals wieder wachsen. Wälder erstarrten zu schwarzen Säulen, kein einziges Blatt blieb verschont. Menschen und Wesen wurden einfach verschluckt und je mehr ihnen zum Opfer fielen, je größer schien diese Armee zu werden.


  Mein Körper war überzogen mit einer eisigen Gänsehaut, als ein Schatten auf mich zu glitt. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, nicht dagegen wehren und er verschlang mich. Mein Herzschlag setzte aus, verstummte, allesverzehrende Schwärze durchdrang mich und mit letzter Kraft entrang sich mir ein gellender Schrei.


  


  Ich blickte auf, sah Thalahs, der vor mir kniete und meinen Namen rief. Ich ließ meine Hände fallen und er zog mich in seine Arme. »Bei Taalie, was ist geschehen?« Ich schüttelte den Kopf, unfähig auch nur ein einziges Wort hervorzubringen und kämpfte den dicken Kloß in meinem Hals nieder. »Dein Schwur!«, flüsterte ich und er nickte zögernd, betrachtete mich jedoch überaus besorgt, bevor er mich in den Steinkreis führte. Wir stellten uns nebeneinander auf und Thalahs sank in der Mitte auf die Knie. »Ich, Thalahs 1. Uhl aus dem Haim Bradok, Uhl von Paroh und Zartha, 1. Zauberer vom Stamm der Pujiany, der rechtmäßige Sanatai, schwöre bei meinem Leben, alles Nötige zu tun, um den Frieden zwischen allen Stämmen und Völkern von Naoufel wiederherzustellen. Ich werde, verbunden durch den clachan anman aonaichte, meinen Glauben, meiner Hoffnung, meiner Liebe, all meine Macht einsetzen, um die Schatten zu vernichten und alle Stämme und Völker zu vereinen. Ich bin der Sanatai und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Bei meinem Blut schwöre ich, dass wir eins sind! Gesegnet sei Taalie!« Er schnitt sich in die Handfläche und ließ sein Blut auf die Steinplatte tropfen, dann erhob er sich und trat zurück. Amu und Puja knieten nacheinander vor der Steinplatte nieder, ließen ihr Blut ebenfalls darauf tropfen. »Bei meinem Blut bezeuge ich seine Worte. Wir sind eins! Gesegnet sei Taalie!« Sie erhoben sich und traten zurück. Ich ging auf die Steinplatte zu, unsicher, was ich tun sollte und kniete nieder, schnitt mir in die Handfläche, und als der erste Tropfen auf die Platte traf, riss etwas an mir. Die Worte kamen wie von allein über meine Lippen, ohne dass ich selbst sie sprach:


  


  ♦


  »Vereint sind die Menschen und Wesen von Naoufel,


  die glauben, hoffen und lieben.


  Vereint in dem Wunsch,


  das Böse zu besiegen,


  werden sie stark sein.


  Vereint durch die Macht


  des Glaubens,


  der Zuversicht


  und der Liebe


  zu allem Sein,


  werden sie Grenzen durchbrechen,


  durchtrennen die Ketten der Vergangenheit,


  so steht es geschrieben,


  besiegelt durch den clachan anman aonaichte,


  werden sie endlich erwachen,


  verbunden mit allen Völkern und Stämmen Naoufel


  getragen durch den Glauben an die Möglichkeit,


  werden sie die Wendung bringen.


  Gesegnet sei Taalie!«


  ♦


  


  Ich öffnete die Augen und blickte auf die saubere Steinplatte hinab und hob langsam meinen Blick. »Dilahr?«, fragte Thalahs vorsichtig, fast ängstlich und ich nickte. Ich wusste, was geschehen war, doch es war zu unbegreiflich. Nicht ich hatte die Worte gesprochen, es war weder meine Stimme noch mein Geist. Zögernd erhob ich mich und ergriff seine Hand. »Lass uns gehen!«, sagte ich flüsternd. Amu sah sich erneut aufmerksam um und nickte.


  Wir kehrten auf das Gut von Brama und Quill zurück und gingen in unser Schlafgemach. Ich zog mein Gewand aus, als Thalahs hinter mich trat. »Du bist so unheimlich still, mein Gràdh, magst du mir erzählen, was geschehen ist?« Ich wollte es ihm erzählen, doch was, wenn ich unseren Untergang gesehen hatte? Was, wenn das unsere Zukunft gewesen sein könnte? Sollte ich ihm erzählen, dass ich zu einem Schatten werden würde?


  


  Ich sah auf und lächelte. »Liebe mich, Thalahs, halt mich einfach fest und liebe mich, lass mich spüren, dass ich die deine bin, ganz und gar!« Er wusste, dass ich auswich, doch er beließ es dabei, küsste mich, erst vorsichtig, ganz zärtlich, doch schon bald wurde er stürmischer, verzweifelter und ich ließ mich fallen. Verdrängt waren alle Sorgen und Ängste für diesen Moment, es gab nur noch uns zwei! Vereint in vollkommener Hingabe, dem Glauben und der Hoffnung, dass unsere unendliche Liebe alles überstehen konnte. Er streifte mir das Unterkleid von den Schultern und stricht sanft mit seinen Daumen über meine bereits aufgerichteten Brustwarzen. Leise stöhnte ich auf und küsste ihn fordernder. Ungeduldig drängte ich meinen Körper dichter an seinen heran und spürte zufrieden den deutlichen Beweis seiner Leidenschaft. Ich zog seinen Kopf an seinen Haaren nach hinten, küsste und zwickte eine Spur seinen Hals hinab. Weiter kam ich jedoch nicht, schon hob Thalahs mich in seine Arme und trug mich zu dem großen Bett. In Rekordzeit entledigte er sich seiner Kleidung und kniete plötzlich vor dem Bett, seinen sengenden Blick auf meine goldene Mitte gerichtet und lächelte. Unendlich langsam begann er seine Folter, streichelte, küsste, pustete und sog, hielt jedoch stets inne, bevor ich über die Klippen springen, endlich meine Erlösung finden konnte. Ungeduldig bäumte ich mich auf, stöhnte frustriert und packte ihn schließlich an seinen Haaren. Behutsam und doch fordernd zog ich ihn hoch und er glitt mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung in mich hinein. Diesmal stöhnte ich zeitgleich mit ihm, jedoch vor Erleichterung. Träge bewegte er sich in mir, während er ohne Unterlass meine schmerzhaft aufgerichteten Nippel reizte. Meine Gefühle überwältigten mich, so intensiv waren die Empfindungen, die er verursachte.


  


  Plötzlich entzog er sich, drehte mich auf den Bauch und drang erneut in mich ein. Er zog mich, meinen Rücken an seine Brust, so dass wir beide mit aufgerichtetem Oberkörper auf dem Bett knieten. Fest umschlangen seine Arme meine Taille und verharrte einen Moment regungslos. Ganz vorsichtig begann er seine Hüften zu bewegen und seine Handinnenflächen strichen sanft über meine Brüste. Quälend langsam bewegte er sich, wanderte mit einer Hand nach unten und fand meine empfindlichste Stelle, rieb ebenso gemächlich darüber und begann zu lachen, als er meine wachsende Ungeduld spürte. Ich genoss jeden Moment so sehr, doch zeitgleich ersehnte ich die Erlösung, die er mir so genüsslich und doch so unerträglich verwehrte. Ich hatte inzwischen das Gefühl, ich müsste zerspringen, vollkommen überreizt, wie ich war, und doch wünschte ich, es würde nie zu Ende gehen. Er zwickte mich mit seinem Finger, biss mir in leicht in den Nacken und stieß zeitgleich tief in mich hinein. Mit einem Schrei kam ich, mein Innerstes zog sich zusammen, während er sich erneut ganz behutsam in mir bewegte und darauf wartete, dass das Zucken meines Körpers verebbte. Ich war erfüllt und tief bewegt, zufrieden und hatte doch noch lange nicht genug.


  


  Er legte sich hin, noch immer die Reste seines Lächelns auf den Zügen seines Gesichts. Seine Augen strahlten schöner als jeder Turmalin, und während ich mich auf ihn setzte, verschmolz unser Blick. Noch immer konnte ich all das nicht fassen, er erfüllte mich so vollständig, gab mir das, was ich brauchte und ich wusste, ich würde für diese Liebe, für ein Leben mit ihm kämpfen, mit allem, was ich hatte! Ich nahm ihn in mich auf und bemerkte seinen flatternden Atem, konnte mir mein Grinsen nicht verkneifen und lächelte ihn wissend an. Er hatte sich absichtlich zurückgehalten, doch nun war er am Rande seine Beherrschung angelangt und mein Grinsen verbreiterte sich. Oh ich würde ihn ebenfalls leiden lassen! Jetzt war es an mir, mich äußerst langsam zu bewegen und Thalahs hatte immer größere Schwierigkeiten, nicht die Augen zu schließen. Ich verschränkte seine Hände mit meinen und beugte mich hinab um ihn zu küssen. Als sich unsere Lippen berührten, entriss er mir seine Hände, packte meinen Kopf und küsste mich, eroberte wild meinen Mund, und ehe ich mich versah, lag ich auf dem Rücken. Er fasste meine Hüften, hielt meinen Blick gefangen und stieß unbeherrscht in mich, immer leidenschaftlicher. In mir tobten die Schmetterlinge und erneut zog ich mich zusammen, umschloss ihn enger und er stöhnte auf, ergab sich. Ich spürte sein Zucken in mir, doch er ließ nicht nach, bis ich ebenfalls folgte und mich keuchend hingab. Schwer ließ er sich auf mich sinken und erneut schwappte mein Herz über vor Gefühl, vor Liebe. Als er sich von mir runterdrehen wollte, hielt ich ihn auf. »Nicht! Ich mag es, wenn du so auf mir liegst!« Er stützte sich auf seinen Ellenbogen und sah mich an, strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und ich tat es ihm schmunzelnd nach. Er küsste mich, so unendlich zärtlich und ich gab seinem Bedürfnis nach, ließ mich von ihm herumdrehen, so dass ich nun wieder auf ihm lag. Mein Kopf auf seiner Brust, lauschte ich seinem Herzschlag, während er mir unentwegt über den Rücken strich. Vor lauter Behaglichkeit seufzte ich laut, schlang meine Arme fest um seinen Körper, genoss seine Wärme und schlief ein.


  


  Vorbereitung und Training


  Am nächsten Morgen erwachte ich träge, als Thalahs mich küsste. »Mein Anjali! Ich muss aufbrechen und du solltest Amu auch nicht mehr allzu lange warten lassen!« Er kniete vor dem Bett und betrachtete mich. »Alles in Ordnung?« Ich spürte seine Sorge und schmunzelte über meine eigenen Gedanken. »Du meinst, außer dass ich gegen mich selbst kämpfe, um dich nicht einfach wieder ins Bett, an meine Seite zu zerren und dich zu lieben, bis du nicht mehr daran denkst, es jemals wieder zu verlassen?« Tatsächlich fühlte ich mich gut, besser noch als gestern. Die Zweisamkeit und der traumlose Schlaf hatten mir geholfen und ich grinste ihn frech an. Er lachte, seine Stimme vibrierte in mir, als Nachhall und seine Augen funkelten wieder wie jener Turmalin, der an meinem Finger saß. Ich zog mir stöhnend das Kissen über den Kopf. »Das ist die schlimmste aller Foltermethoden! Geh, bevor ich dich nicht mehr lasse!«, jammerte ich, und das Vibrieren wurde umso schlimmer. Ich nahm das Kissen von meinem Gesicht und sah ihn an. Er strahlte, beugte sich zu mir hinab und küsste mich, viel zu kurz, für meinen Geschmack. »Denk an mich!«, sagte er und ich stöhnte erneut, schlug mit dem Kissen nach ihm, denn inzwischen vibrierte mein ganzer Körper in freudiger Erwartung, die sich nicht erfüllen würde. Lachend verließ er unser Gemach und ich quälte mich aus dem Bett.


  


  Nachdem ich mich frischgemacht hatte, zog ich mir Hose und Hemd an, flocht mein Haar zu einem festen Zopf und begab mich zum Frühmahl. Amu und Finlagh saßen am Tisch und verstummten, als ich über die Schwelle trat. »Guten Morgen!«, sagte ich, nahm mir einen Teller und stellte enttäuscht fest, dass es nur Brot und Käse gab. »Was werden wir heute, also diesen Mondlauf tun?«, fragte ich und sah von einem zum anderen, während ich mich setzte. »Wir werden Euch in Selbstverteidigung mit Eurem Dolch unterrichten, zeigt ihn mal her!«, forderte Amu und ich zog ihn heraus. »Meinst du, er ist ausreichend oder sollten wir ihr einen anderen geben, einen längeren?«, fragte Finlagh, während beide ihn nachdenklich betrachteten. »Es ist ein Zierdolch, eigentlich nicht für den Kampf gedacht. Doch gerade das könnte für sie zum Vorteil sein. Niemand wird damit rechnen, dass sie ihn als solchen benutzt. Allerdings sollte sie einen Zweiten im Stiefel verstecken oder im Gewand, je nachdem, was sie trägt! Wir müssen also alle drei Möglichkeiten trainieren und Gewänder und Stiefel so herrichten, dass er sicher verwahrt, aber leicht zu benutzen ist!« Ich aß und schmunzelte über die beiden, die so vertieft waren, dass sie scheinbar vergessen hatten, dass »sie« ebenfalls anwesend war! »Also werde ich heute nicht in Magie und Kampf unterrichtet?«, fragte ich enttäuscht und beide schüttelten den Kopf. »Erst folgenden Mondlauf werdet Ihr zu Euren Gefährten stoßen und mit ihnen gemeinsam trainieren. Brama und Quill haben uns gebeten, Euer Training so zu planen, dass Ihr nicht vor dem Mittagsmahl auf Loerd trefft. Und da wir also gleich mit dem Training beginnen, sollten wir es auch zu Ende führen. Also werdet Ihr erst den nächsten Mondlauf wieder mit ihnen in Magie und Kampf unterrichtet!« Ich nickte zögernd. »Aber warum mit dem Messer?« Ich nahm es in die Hand und besah es mir genauer. Es war ein schöner Dolch, den mir Thalahs vor der Reise vom Haim der Weisen hierher, gegeben hatte. Eigentlich nur, weil ich ihn so schön fand und er praktischer war, als mit den Händen essen zu müssen. »Wir wissen, Ihr seid schnell mit Magie, doch manchmal, wenn ein Angreifer schon direkt vor Euch steht, ist es vielleicht nicht schnell genug. Er soll Euch im besten Falle Zeit verschaffen oder im schlechtesten, Euer Leben retten! Wir glauben, dass wir zwei unterschiedliche Gegner einberechnen müssen. Einmal die, die mit oder für die Schatten arbeiten und dann die, die von alldem gar keine Kenntnis besitzen, sich jedoch in ihrer Verbitterung über die Begebenheiten einfach einen Sündenbock gesucht und durch Euch nun gefunden haben! Ein heiliger Schwur und eine Vermählung, das ist der perfekte Ort, für einen wütenden Mob!« Ich seufzte, nickte aber ergeben. Die Bilder meiner Vision wieder deutlich vor Augen, würde ich alles lernen, was mir möglich war, verbissener denn je!


  


  Nachdem ich noch einmal im Bad verschwunden war, brachten Finlagh und Amu mich auf ein freies Feld. »Warum hier?«, fragte ich und Amu zuckte mit den Schultern. »Hier sind wir ungestört, doch niemand kann sich unbemerkt an uns heranschleichen, wir würden ihn schon viele hundert Schritte vorher sehen!« Ich nickte und die beiden begannen, mich zu unterrichten. Erst war es viel Theorie, wie halte ich den Dolch, wie steche ich wohin und warum. Welche Verletzung würde was genau verursachen, und wann wäre was von Vorteil. Doch als Amu und Finlagh mich abwechselnd angriffen, war meine Euphorie sehr schnell dahin! Ich weiß nicht, wie oft ich schmerzhaft auf dem Boden landete und einer der beiden »Tod!«, schrie. Es machte mich wütend, doch auch das half nicht! Sie waren mir körperlich einfach weit überlegen und irgendwann spürte ich jeden Knochen mehr als qualvoll. Dennoch gab ich nicht auf, denn all dies machte mir nur umso deutlicher bewusst, wie schnell mein Leben beendet sein würde, wäre einer der beiden tatsächlich ein Meuchelmörder, der es auf mich abgesehen hatte. Also machten wir weiter, endlose Stunden, wie es mir schien.


  


  Ashfar und Pier erwarteten mich bereits und ich nickte ihnen zu, ignorierte den bohrenden Blick von Pier. »Ich hoffe, Ihr hattet einen angenehmen Mondgang!« Ich hörte deutlich die Frage heraus und stellte mich dumm. »Ja, das hatte ich, in der Tat, danke!« Fragend sah ich ihn an und wartete, gespannt, ob er es dabei belassen würde. »Uns wurde zugetragen, es gab zwischen Euch und Eurer Braut eine Auseinandersetzung. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung?« Ich tat überrascht und dann schockiert beschämt, presste die Lippen fest zusammen und nickte. »Sie hat wahrlich noch vieles zu lernen!«, sprach ich mit unterdrückter Wut. »Doch das hat sie bereits und wird es auch weiterhin!« Ich sah ihn wieder an. Er wirkte zufrieden. »Die Schahs erwarten Euch! Wir werden Euch zu ihnen geleiten, dann müssen wir uns leider, so will es der Brauch, zurückziehen!« »Ich danke für Eure Mühen, für alles!« Ich sah sie nacheinander an und sie nickten. »Wir werden uns erst in sechs Mondläufen wiedersehen, denn auch wir haben jetzt viel zu tun! Der Rat hat beschlossen, die Zeremonie am Ende zu vollziehen! Der Schwur der Soca und Euer eigener soll den krönenden Abschluss bilden!« Ich lächelte. »Es wird ein würdiger Abschluss sein und ich kann es schon jetzt kaum erwarten, den Schwur der Soca zu vernehmen!« Ashfar öffnete eine Tür, trat jedoch nicht ein. »Hier nun müssen wir Euch verlassen! Kehrt in Euch und nutzt die Zeit für Gebete und Buße! Taalie sei mit Euch!«, sagte Ashfar und war bereits verschwunden. Ich verdrehte gedanklich die Augen und Pier durchbohrte mich mit seinem Blick, als hätte er es dennoch gesehen. Dann verschwand auch er, und nachdem ich die Tür hinter mir, Puja und Danyr schloss, rieb ich mir über meine Gänsehaut. Ich konnte nur hoffen, dass Pier mir meine Maskerade abnahm! Wenn nicht, würde er seine eigenen Schlüsse ziehen und das konnte nur böse enden.


  


  Schweigend folgte ich dem Gang, wurde mit jedem Schritt ruhiger und entspannte mich langsam. Am Ende wartete bereits einer der Schahs auf mich, bedeutete meinen Soca hier zu warten und ich folgte ihm, ohne zu zögern. Ich wusste, dass ich in diesen Mauern sicher war! Nachdem ich mein Gewand abgelegt hatte, begab ich mich in den zweiten Raum und ließ mich auf einer Steinplatte nieder. Glühende Kohlen hingen in einem Becken an der Wand. Aus der Decke tropfte stetig Wasser darauf und erzeugte Dampf und Hitze. Irgendwo glommen Kräuter, es war ein angenehmer Duft und ich atmete tief ein. Unbemerkt glitt ich augenblicklich davon.


  


  Ich erwachte durch eine Berührung an der Schulter und richtete mich langsam auf. Ich wusste nicht, was geschehen war, doch ich hatte keine Angst, spürte einfach, dass mir hier nicht geschehen würde. Ich folgte dem Schah in einen Waschraum und stellte mich unter die Brause. Mit einer rauen Seife wusch ich mir den Schweiß vom Körper, doch den Duft der Kräuter vermochte ich nicht zu entfernen. Er blieb, als wäre er nun ein Teil von mir. Als ich hinaustrat, lagen meine Gewänder bereit und ich zog mich an. Ich wusste aus Legenden, dass die Schahs ein schweigsames Volk waren und man selbst nur sprechen durfte, wenn sie dies forderten, so wollte es das Gebot der Höflichkeit. Angekleidet trat ich in den Gang und sah mich um, tat zögernd einen weiteren Schritt, doch außer Puja und Danyr nahm ich niemanden mehr wahr. Was soll ich jetzt tun? »Nach dem Mittagsmahl findet Ihr Euch hier wieder ein!«, sagte eine Stimme in meinem Kopf und ich blickte mich überrascht noch einmal um, spürte jedoch niemanden. »Der Schwur der Soca kann gesprochen werden, ohne dass es Eurer Anwesenheit oder die der Janaii bedarf. Gebt Euer Blut gemeinsam in einen Kelch und sprecht folgende Worte: Bei meinem Blut erkenne ich die Worte derer an, die reinen Herzens sind und die Prüfung des Blutes bestehen! Die 1. Ban soll es verwahren, so dass kein Unrecht damit geschieht!« Auch Puja und Danyr sahen überrascht auf. Sie hatten die Worte also ebenfalls gehört. Schweigend traten wir hinaus und ich nickte ihnen zu. Zeitgleich erreichten wir das Gemach zum Speisen von Brama und Quill. Dilahr, Amu und Finlagh aber waren noch nicht dort. Stattdessen saßen außer Brama und Quill, Loerd und Ceallach bereits an der Tafel. Letzterer sah mich erst überrascht und dann unsicher an. »Bin ich zu früh?«, fragte ich und nickte den Anwesenden zu. »Setzt Euch! Nein, Ihr kommt gerade recht! Ich würde eher sagen, die anderen verspäten sich!«, schmunzelte Brama und bedeutete allen, sich zu setzen. »Sanatai, Ihr seid schon angekommen? Was ist mit Dilahr? Wir sollten doch gemeinsam mit ihr trainieren, oder nicht? Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Loerd, nun sichtbar besorgt und ich lächelte. »Es geht ihr gut, Loerd, sei unbesorgt! Sie sollte jeden Moment hier eintreffen!« Überrascht sahen mich die beiden Uthu an. »Oh Ceallach, jetzt wirst du sie endlich selbst kennenlernen!« Loerd strahlte über das ganze Gesicht. »Ich bin in jedem Fall schon sehr gespannt!«, antwortete er lächelnd seinem Uthu. Als er mir dann allerdings einen bekümmerten Blick zuwarf, verschwand es abrupt! »Ceallach, ich möchte mich mit Euch unterhalten, allein!«, sagte ich ernst und bis auf ihn selbst schienen die anderen überrascht. Er aber wurde blass und blickte schließlich betroffen zu Boden, nickte jedoch.


  Brama fasste sich als Erster. »Nehmt das Gemach für Gäste, am Ende des Ganges!«, wies er mich freundlich an, doch seine Augen blickten irritiert und besorgt. Ich nickte dankbar und ging hinaus, den Gang entlang und setzte mich an den Tisch. Ich wusste, er würde kommen, da seine Uthawa meine Bitte gehört hatten. Meine Vorgehensweise war vielleicht nicht besonders ehrenhaft, doch ich musste diese Aussprache endlich hinter mich bringen. Ich hatte ihm nicht viel zu sagen, doch ich wollte ihn vor den anderen nicht unnötig in Verlegenheit bringen. So wie die Verhältnisse nun einmal lagen, würden wir zukünftig immer wieder aufeinandertreffen und deshalb musste ich diese Angelegenheit ein für alle Mal klären. »Es tut mir leid!«, erklang plötzlich seine Stimme und ich blickte auf, sah den Ernst seiner Worte. »Ich wusste, dass sie Euch versprochen war und dennoch konnte ich nicht widerstehen! Dafür gibt es keine Entschuldigung!«, beschämt sah er erneut zu Boden, doch ich lächelte. »Ceallach, schaut mich an!«, forderte ich sanft und er hob zögernd seinen Blick. »Ich habe Euch nicht um diese Unterredung gebeten, um Euch vor Augen zu führen, was damals geschehen ist. Ich selbst war in jenen Mondläufen töricht genug zu glauben, sie würde es aufrichtig mit mir meinen. Aus gegenwärtiger Sicht bin ich mindestens ebenso dumm wie Ihr selbst gewesen!« Erstaunt und sichtbar erleichtert sah er mich an. »Ich bat um diese Aussprache, um Euch zu sagen, dass ich keinerlei Groll gegen Euch hege. Eigentlich müsste ich Euch und den anderen sogar dankbar sein! Ich wäre niemals mit ihr glücklich geworden. Ihr habt recht, Euer Verhalten war alles andere als ehrenhaft, doch wir alle waren viel zu jung, um die ganze Tragweite zu erfassen. Ihr noch jünger als ich selbst! Ich bin nur unsagbar erleichtert, dass ich ihr nicht auf den Leim gegangen bin!« Ich sah ihn an und spürte, wie er mit sich rang, doch schließlich blickte er mir fest in die Augen. »Ich stellte ihr ein Ultimatum! Ich wollte sie nicht für mich, oh Taalie nein! Ich selbst bemerkte zu spät, dass es Euch und zudem viele andere gab. Doch als ich erfuhr, dass sie weiterhin an dem Vorhaben festhielt, Euch zu ehelichen, forderte ich sie auf, sich Euch zu offenbaren, weil ich es sonst selbst tun würde. Beim ersten grauen Leuchten vor der Vermählung erfuhr ich, dass sie es Euch noch immer verschwieg, und suchte Euch auf, doch da wart Ihr bereits fort!« Verzweifelt sah er mich an und ich spürte, dass er die Wahrheit sprach, unglaublich erleichtert. Ich reichte ihm meine Hand und er schlug ein, nun ebenfalls sichtlich froh. »Trotz allem tut es mir wahrlich leid! Ihr habt recht, ich war jung und dumm, dennoch trage ich diese Schuld!« Ich lachte und schüttelte den Kopf und er betrachtete mich überrascht. »Oh Ceallach, noch kennt Ihr Dilahr nicht, doch ich sage Euch, sie ist mein Leben und ich bin ungemein glücklich, dass alles so geschehen ist!« Er lächelte zaghaft und wir gingen gemeinsam hinaus, durch den Gang und in das Speisegemach hinein. Alle Augen waren auf uns gerichtet, doch wir zuckten nur mit den Schultern, lächelten und setzten uns. »Sie kommt!«, sagten Quill, Brama und ich gleichzeitig und schon stand sie vor uns. Entsetzt holte Quill Atem, ich sah sie erschrocken an, dann lachte ich, laut und herzlich und erntete sofort einen bitterbösen Blick. »Sehr witzig, Thalahs! Wirklich! Es erinnert mich wieder daran, dass das Ganze deine verdammte Idee gewesen ist!«, giftete sie und ich lachte noch mehr. Loerd und Ceallach tauschten einen erstaunten Blick, wohl, weil sie mich im Haim der Weisen so noch nie erlebt hatten.


  


  Dilahr stand vor uns, von oben bis unten mit Dreck und Staub bedeckt, selbst im Gesicht hatte sie schmutzige Streifen und weder ihre Hose noch ihr Hemd ließen noch erahnen, welche Farbe sie ursprünglich einmal innehatten. »Entschuldigt bitte!«, sagte sie an Brama und Quill gewandt. »Wir haben vollkommen die Zeit vergessen und dann war es schon zu spät, um noch einmal in unsere Gemächer zu gehen! Ich mache mich nur kurz frisch!« Schon verschwand sie im Gang. »War sie schon einmal hier? Wieso kennt sie sich hier so gut aus und seit wann kann sie reisen, wie es nur die Pujiany tun?«, fragte Loerd und sah von einem zum anderen, doch niemand antwortete ihm. Einen Augenblick später betraten zwei Mädchen den Raum und verteilten Teller, Becher und stellten die Tabletts mit Essen auf den Tisch. Als hätte Dilahr es gerochen, erschien sie, gewaschen und in sauberer Kleidung und ging auf Loerd zu, der sich augenblicklich erhob. Sie grinsten über das ganze Gesicht und schlossen sich fest in die Arme. »Ich dachte schon, du willst nichts mehr mit uns zu schaffen haben, kleine Janaii!«, zog er sie auf und sie knuffte ihm lachend in die Seite. Sie ließen sich los und Loerd wandte sich zu seinem Uthu. »Ceallach, ich möchte dir gerne Dilahr vorstellen. Sie ist die Janaii, noch vieles mehr, vor allem aber ist sie meine Freundin!« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, sich seiner doppeldeutigen Wortwahl nur allzu bewusst, doch ich nickte lächelnd. »Dilahr, das ist mein Uthu Ceallach und ich hoffe sehr, dass ihr ebenso gute Freunde werdet!« Sie sahen sich an, beide zaghaft lächelnd und reichten sich die Hand. »Ich freue mich wirklich sehr, dich kennenzulernen!«, sagte sie, während sich ihre Hände berührten und beide leicht zusammenzuckten. Ceallach hielt noch immer ihre Hand, ließ sie nicht los und seine Augen weiteten sich überrascht. Quill und Brama räusperten sich unbehaglich. »Setzt euch doch und greift zu, wir haben noch etwas mit euch zu besprechen.« »Er weiß es!«, sagte sie stumm und setzte sich an meine Seite an den Tisch.


  


  Schweigend beluden wir unsere Teller. »So!«, unbehaglich rutschte Quill auf ihrem Stuhl herum. »Da ich nicht weiß, wie man so etwas schonend erzählen kann, sage ich es jetzt einfach frei heraus!« Sie sah von einem zum anderen, wobei sie Amu, Puja, Danyr und Finlagh außer Acht ließ. Sie hätten wohl auch viel lieber woanders gespeist, doch da stets vier Soca in unserer Nähe sein sollten, ließen sie es über sich ergehen und taten alles, damit wir sie übersahen. »Ist es wirklich wahr? Ist sie es?«, fragte Ceallach mit zitternder Stimme und wir zuckten zusammen, nur Loerd sah bestürzt von seinem Uthu zu uns. »Was ist wahr? Ist sie was?«, fragte er beunruhigt und ich sah hilflos von Brama zu Quill. »Ich bin eure Uthe!«, flüsterte sie und blickte fast hektisch zwischen Loerd und Ceallach hin und her, hatte sichtbar Angst vor deren Reaktionen. »Ich habe erst gestern, also vergangenen Mondlauf erfahren, dass ihr meine Uthu seid, ebenso, dass Brama und Quill meine… Uthawa sind« Loerd sprang plötzlich auf, lachte, rannte zu ihrem Stuhl, riss sie hoch und schloss sie in seine Arme, schleuderte sie herum. »Oh Dilahr! Ich kann es gar nicht glauben, bei Taalie! Du bist es! Du bist meine kleine Uthe!« Er ließ sie vorsichtig wieder zu Boden gleiten, dann fasste er ihr Gesicht und betrachtete sie. Schließlich verlor er den offensichtlichen Kampf gegen seine Beherrschung und ließ seinen Tränen freien Lauf. »Ist es wirklich wahr? Aber weshalb? Ich verstehe es nicht!« Er küsste ehrfürchtig ihre Stirn, während seine Tränen weiterhin ungehindert flossen. »Meine kleine Uthe!«, flüsterte er und schloss sie erneut in seine Arme. Auch Dilahr konnte nun nicht mehr an sich halten und weinte. »Von wegen klein! Ich bin die Älteste, kleiner Uthu!«, schimpfte sie gedämpft, weil er sie an seine Brust drückte. Zögernd, ganz langsam erhob sich nun auch Ceallach und schritt ebenso zögerlich und unsicher auf die beiden zu. Sie lösten sich, Dilahr blickte ihm verlegen in die Augen und Loerd sah ängstlich zwischen den beiden hin und her. Brama ergriff den Arm seiner Gemahlin, um ihr Einschreiten zu verhindern. Wir spürten alle, dass das, was hier gerade geschah, geschehen musste, weil es für sie bedeutsam war. Selbst die Soca hatten aufgehört unbeteiligt auf ihre Teller zu starren, blickten sie gespannt an. »Ist es wirklich wahr?«, flüsterte Ceallach erneut, als könne er es noch immer nicht fassen und Dilahr nickte, streckte vorsichtig ihre Hand aus und wischte zärtlich eine Träne fort. Er hob seine Hand und legte sie ihr, ebenso vorsichtig über die Brust, auf ihr Herz und sie tat es ihm nach. Die Soca wirkten angespannt, doch ich war vollkommen ruhig. Ich wusste nicht, was geschehen würde, doch ich war mir sicher, dass es nichts Böses sein konnte. Plötzlich, als die Hand auf dem Herzen des Anderen zu liegen kam, ging ein sichtbar mächtiger Ruck durch die beiden und zeitgleich rissen sie erstaunt die Augen weit auf.


  


  Ohne mein Zutun verband sich bei unserer Berührung unsere Magie miteinander und ich riss erstaunt und überwältigt die Augen auf, ebenso wie Ceallach. Wie ein buntes Leuchtfeuer strahlte unsere Magie, ineinander verschlungen und verwoben. »Wunderschön!«, dachte ich und Ceallach zuckte zusammen, lächelte erst zaghaft, dann immer mehr. »Ich habe dich gesehen! In meinen Träumen, immer wieder! Ich wusste, dass du kommen würdest, und habe schon so unglaublich lange auf dich gewartet! Ich wusste nicht wann und ich hatte nie ein wirkliches Bild von dir, doch fühlte ich mich stets wie ein leth-aon, getrennt, unvollständig! Jetzt bist du endlich da, stehst direkt vor mir und doch ist es ganz anders, als ich es mir immer vorgestellt habe, anders als in meinen Träumen! Ich kann dich hören und du mich, ohne Worte, und nun sieh uns an!« »Was ist anders?«, fragte ich beunruhigt, doch er lachte. »Ein Traum lässt die Gefühle nur erahnen, Dinge verblassen, wenn man erwacht ist, doch dies hier, unsere Magie, verbunden zu einer Einheit, dieses Gefühl werde ich nie wieder vergessen und hätte es niemals träumen können! Hab keine Angst, kleine Uthe, wir alle sind eine Uthlach, ihr alle seid mein Leben und du gehörst von nun an unwiderruflich dazu, gehörtest es schon immer! Ich werde dir stets zur Seite stehen!« Langsam ließen wir unsere Hand sinken und schlossen uns in die Arme. Loerd legte je einen seiner Arme auf meine, und Ceallach seine Schulter, seufzte erleichtert und alle lachten. Brama und Quill erhoben sich ebenfalls und kamen auf uns zu. Ich befürchtete schon, Quill würde mich in eine Gruppenumarmung zwingen, doch Brama hielt sie zurück und ich war unendlich dankbar. Ihre emotionale Art machte mir noch immer zu schaffen, auch wenn ich ihre Reaktion durchaus verstand. Die verlorene Tochter war zurück und für eine liebende Mutter damit wohl das größte Geschenk, doch ich war noch immer nicht sicher, ob ich sie jemals wirklich als Mutter würde annehmen können. Wäre sie doch ein wenig mehr wie Brama! Er versteckte seine Gefühle ja nicht, dennoch aber war er deutlich zurückhaltender, nicht so fordernd und dadurch fiel es mir umso leichter, mich ihm zu öffnen. Ich sah von Ceallach zu Thalahs und beide lächelten einvernehmlich. Sie hatten also miteinander gesprochen. Ich ging zu ihm hinüber und küsste ihn. »Oh, du riechst gut!«, flüsterte ich und er grinste wissend. »Wann musst du wieder fort?«, fragte ich traurig und er strich sehnsüchtig über meine Wange. »Gleich nach dem Mahl!« Wir setzten uns und aßen. Auch ich musste wieder zurück in diese Hölle! Ja, das war es wirklich! Ich würde selbst in einem Jahr kaum in der Lage sein, einem ausgewachsenen Mann körperlich irgendwie zu schaden! Es ärgerte mich, doch außer ein paar kleinen Tricks, die ich inzwischen beherrschte, war Körpermasse dann eben doch auch manchmal einfach ausreichend, um zu siegen. Ich aber besaß weder Kraft noch Masse und war daher so oft, mehr als schmerzhaft, auf dem Hosenboden gelandet, dass ich zu zählen aufgehört hatte. »Wie kommt ihr voran?«, fragte Thalahs, nachdem ich den Teller von mir geschoben hatte. Ich wollte mich nicht auch noch unbeweglich wie eine Tonne fühlen! »Du hast meinen Zustand gesehen, also frag nicht noch einmal!«, schimpfte ich schmollend und Thalahs lachte. »Sie ist viel zu hart mit sich selbst!«, schaltete sich Finlagh ein und ich schnaubte, doch er fuhr unbeirrt fort. »Sie ist schon viel besser, als zu Beginn und wird es einem Angreifer wahrlich schwer machen!« Ich betrachte ihn nachdenklich. Finlagh war niemand, der Lob einfach mal eben so verteilte. Man musste ihn sich hart verdienen. »Aber nur, wenn der Angreifer sich noch mindestens zwei Tage Zeit lässt! Denn ich bin sicher, dass ich die brauchen werde, um mich wieder halbwegs vernünftig bewegen zu können! Morgen wird mir jeder einzelne Muskel wehtun!« »Tage?«, fragten Brama und Quill im Chor und sahen mich an. Ich seufzte. Würde ich es irgendwann lernen? »Mondläufe! Ihr sagt Mondläufe, wir sagen Tage!« Quill zuckte bei meinen Worten zusammen, als hätte ich sie geschlagen und ich konnte mich gerade noch beherrschen, nicht genervt die Augen zu verdrehen. »Es ist nur ein anderes Wort, kein Grund sich aufzuregen!«, sagte ich lahm. »Wenn sie aufhören könnte, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, wäre das wirklich hilfreich!«, sprach ich zu Thalahs in Gedanken. »Gib ihr eine Spanne und hab ein wenig Geduld!«, antwortete Ceallach und ich fuhr erschrocken zu ihm herum. Bisher hatte ich geglaubt, er könnte nur mit mir in Gedanken sprechen, wenn wir uns berührten, doch da hatte ich mich wohl geirrt. Ich sah zu Thalahs und er blickte ebenso erstaunt wie ich. »Wir haben also eine Verbindung, die jetzt für drei gilt?«, fragte ich stumm. »Wieso drei?«, antwortete Ceallach. »Weil auch ich dich hören kann!«, sagte Thalahs und nun war es an meinem Uthu, ihn erstaunt anzusehen. »Ich muss aufbrechen, mein Gràdh!«, sagte er für alle hörbar und küsste mich. »Halte durch! Wir sehen uns zum Abendmahl! Allen anderen wünsche ich einen angenehmen Mondlauf! Amu, habt Ihr noch mal einen Moment!« Er deutete eine Verbeugung an, ergriff Amu seinen Arm und schon waren sie verschwunden. Ich seufzte laut und Loerd grinste. »Muss Liebe schön sein!«, seine Augen funkelten. »Ach ja, nicht wahr Loerd, die Liebe ist wahrlich eine spannende Sache!« Er verschluckte sich an seinem Teilchen und ich lachte, hatte ich doch die deutliche Anspielung absichtlich gemacht und freute mich nun diebisch. »Sagt mal…«, schaltete sich Quill ein. »Raus mit der Sprache, was ist hier los? Erst Ceallach und Dilahr und nun Loerd. Was geht hier vor? Was verschweigt ihr uns?« Ich sah sie wirklich sprachlos an, meine beiden Uthu hingegen wanden sich sichtbar unbehaglich. Ich aber hielt ihrem bohrenden Blick stand, lächelte jedoch. »Verzeih, aber das verraten wir euch nicht. Vielleicht später einmal. Doch vorerst werdet ihr damit leben müssen, dass auch wir unsere kleinen Geheimnisse haben!« Ich zwinkerte den beiden zu und zuckte mit den Achseln, sie aber plusterte sich augenblicklich auf. »Wir aber haben keine Geheimnisse voreinander!«, zischte sie und ich zog demonstrativ eine Braue in die Höhe. »Ach nein? Seit wann?« Ich wurde langsam wieder wütend und war nicht mehr in der Lage, das aus meinem Ton herauszuhalten. »Loerd und Ceallach sind meine Uthu und wir sind erwachsen! In meiner Welt gibt es ein Sprichwort: Du darfst alles Essen, aber nicht alles Wissen! Es ist ein liebevolles Necken und doch enthält es viel Wahrheit. Auch Geschwister untereinander haben Geheimnisse und müssen ihren Eltern noch längst nicht alles erzählen!« Ich sagte es in einem ruhigen, versöhnlichen Ton, schaffte es, meine Wut herauszuhalten, doch Quill schoss aus ihrem Stuhl. »Deine Welt?«, schrie sie und ich registrierte am Rande, dass die Soca rücksichtsvoll den Raum verließen. »Deine Welt? Du sagst es immer wieder, aber das hier ist deine Welt! Du benutzt fremde Worte, immer wieder! Willst du mich absichtlich damit quälen?« Ich erhob mich langsam. »Weiß du was, wenn du aufhören würdest, ständig jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, würde das hier wesentlich besser funktionieren. Das ist übrigens ebenfalls ein Sprichwort aus meiner Welt! Und wenn du endlich aufhören könntest, dein eigenes schlechtes Gewissen an mir auszulassen, wäre das ebenfalls hilfreich!« Ich wandte mich zu meinen beiden Uthu, denn es tat mir unendlich leid, dass sie Zeuge dieser Auseinandersetzung wurden. »Ich habe dir keinen Vorwurf gemacht und tue es auch jetzt nicht. Was damals geschehen ist, ist geschehen. Doch ich werde mich von dir nicht irgendwo hineinzwängen lassen! Ob es dir nun gefällt oder nicht, meine Heimat wird immer meine Welt, meine Heimatstadt immer Hamburg sein! Vielleicht werde ich irgendwann beide Welten als meine Heimat bezeichnen, wer weiß das schon. Du aber versuchst ständig Dinge zu erzwingen, die ich noch nicht bereit bin zu tun! Und wenn meine Uthu und ich kleine Geheimnisse untereinander teilen, dann wirst du auch damit leben müssen, denn ich werde mir von dir kein schlechtes Gewissen dafür einreden lassen! Ich denke, wir reden ein anderes Mal weiter, ich werde jetzt gehen!« Ich sah Brama traurig an, blickte dann von Loerd zu Ceallach und seufzte leise. »Wir sind immer ehrlich zueinander gewesen, bevor du gekommen bist, da gab es keine Geheimnisse zwischen uns!«, schrie sie jetzt und Brama packte sie hart am Arm. Doch ich hatte genug. »Oh, fein! Dann werde ich dich nicht wieder mit meiner Anwesenheit belästigen! Dann kannst du dir weiterhin selbst etwas vorlügen!« »Es reicht!«, donnerte Brama und funkelte mich nun ebenfalls wütend an. »Du überspannst den Bogen!«, rief er zornig. »Na prima! Bisher dachte ich, du wärst besser als sie, aber das war wohl mein Fehler, wieder einmal! Wenn ihr so wahnsinnig ehrlich untereinander und zueinander seid, dann habe ich noch eine letzte Frage!«, zischte ich und bebte. Ich war mir sicher, dass ich richtig lag und wenn nicht, wäre es jetzt auch schon egal. Amu erschien im Raum und erstarrte augenblicklich vor Schreck beim Anblick dieser Szene. »Ich bin gleich soweit!«, sagte ich gepresst und sah dann Quill direkt in die Augen, ging zwei Schritte auf sie zu. »Wenn du doch sooo verdammt ehrlich bist, wenn ihr beide so verdammt ehrlich und aufrichtig zu Loerd und Ceallach gewesen seid, bevor ich dazukam, dann frage ich mich, warum ihr nie erwähnt habt, dass Ceallach und ich Zwillinge, Leth-aonan sind, die am selben Tag, am selben Mondlauf geboren wurden!« Ich sah es in ihren Augen, das panische Weiten der Pupillen und hatte somit genug gesehen. Ich holte meine verdreckten Klamotten und ergriff je eine Hand von Loerd und Ceallach und zeigte ihnen die Bilder von dem Gut, auf dem wir untergebracht waren. Dann ergriff ich den Arm von Amu. Es fühlte sich in diesem Moment sicherer für mich an, als alleine zu reisen, zu sehr rotierten meine Gedanken.


  


  Ceallach selbst hatte mir unbewusst den ersten Hinweis gegeben und ich musste mir eingestehen, dass auch ich irgendwie immer auf der Suche gewesen war. Erst hatte ich das Gefühl, dass Thalahs das fehlende Teilchen wäre und irgendwie stimmte das ja auch, doch erst seit der Berührung mit meinem Zwillingsbruder schien ich endlich vollständig zu sein. Dass wir, ohne Berührung, miteinander kommunizieren konnten, hatte plötzlich für mich keinen anderen Schluss mehr zugelassen und so hatte sich diese Idee in meinem Kopf langsam geformt. Doch wozu diese ganzen Heimlichkeiten und Lügen?


  »Es trifft sich gut, dass ich mich jetzt dringend abreagieren muss!«, sagte ich und blickte zu Amu und Finlagh. »Es war richtig, dass Ihr ausgesprochen habt, was Euch auf dem Herzen lag! Ihr Verhalten war nicht angemessen, doch es zeugt von großer Furcht und Sorge. Sollte sie also einen Schritt auf Euch zumachen, dann zeigt Euch nachsichtig! Sie ist eine liebende Uthai und versucht nur, das Richtige zu tun!« Ich sah ihn an. »Dann tut sie es jedenfalls auf die falsche Art und Weise! Und jetzt will ich nicht mehr über sie reden!« Ich nahm Amu gegenüber Aufstellung. »Bevor wir beginnen, muss ich Euch noch etwas erzählen, das der Sanatai von den Schahs erfahren hat! Der Schwur der Soca kann auch ohne Euer und sein Beisein erfolgen!« Er glühte jetzt regelrecht vor Aufregung. »Ihr müsst lediglich ein wenig Blut in einen goldenen Kelch geben, ebenso der Sanatai und einen Wortlaut wiederholen. Wenn es Euch recht ist, werden wir alles vorbereiten und Ihr könnt die Worte am Mondgang sprechen!« Er grinste und ich grinste zurück. Das waren wirklich einmal gute Neuigkeiten, denn Thalahs wäre die nächsten Tage kaum erreichbar für irgendwelche Soca, die ihren Schwur leisten wollten. Dennoch wuchs meine Angst! So würde die ganze Sache für uns noch unübersichtlicher werden und das bereitete mir wirklich immer größere Sorgen! Wie sollten wir Freund und Feind bei der Anzahl an Gästen und Zuschauern noch auseinanderhalten können, wenn ich sie noch nicht einmal mehr vorher würde sehen können? Auch wenn selbst das wahrscheinlich nicht helfen würde, mir jedenfalls nicht! Ich wäre der beste Kandidat für einen Überfall, denn ich wäre mit meinem schlechten Gedächtnis kaum in der Lage, hinterher jemanden zu beschreiben. »Das ist wahrlich mal eine gute Wendung!«, sagte ich und Amu griff mich an.


  


  Uthawa


  Als es langsam dunkel wurde, brachten mich Amu und Finlagh auf das Gut, da ich es ablehnte, erneut zu Brama und Quill zu gehen. Thalahs war noch nicht da und ich nutzte die Gelegenheit und nahm ein ausgiebiges, heißes Bad. Meine ächzenden, schmerzenden Muskeln und Knochen entspannten sich dankbar und ich sank tief hinein. Erst als das Wasser langsam kalt wurde, wusch ich mir ausgiebig den ganzen Dreck vom Körper und zog erneut das Gewand vom Abend zuvor an. Ich musste dringend noch mal irgendwo einkaufen!


  


  Ich spürte ihre Ankunft und ärgerte mich! Auch wenn ich erleichtert war, dass sie immerhin nur zu dritt kamen, ohne Quill. Dennoch hatte ich momentan ebenso wenig Lust, mich mit Brama zu unterhalten. Als ich den Speiseraum betrat, verstummten die Gespräche und alle starrten mich an. »Was guckt ihr denn so?«, fragte ich gereizt und meine Uthu blickten verlegen zu Boden. Nur Brama betrachtete mich nach wie vor mit leuchtenden Augen. »Du siehst aus wie deine…«, ich hob hastig die Hand. »Nicht…!«, flüsterte ich kopfschüttelnd und wich automatisch einen Schritt zurück. »Du siehst wahrlich wunderschön aus!«, sagte Loerd und Ceallach nickte. Brama war zwar verstummt, sah mich jedoch noch immer scheinbar überwältigt an. »Woher wusstest du es?«, fragte er plötzlich und sein Ton ließ mich vorsichtig werden. »Weiß er von deiner Gabe oder unserer Verbindung?«, fragte ich stumm, sah aber weiterhin Brama an, als müsste ich nachdenken. »Nein!«, antwortete mir mein Uthu. »Als ich Ceallach berührt habe, war es, als wäre ich endlich vollständig und ich konnte fühlen, dass es ihm ebenso erging!«, sagte ich schlicht. »Ja, aber woher wusstest du es?«, fragte er erneut, diesmal schärfer. Ich funkelte ihn an. »Wenn das hier ein Verhör werden soll, dann sag mir vorher, was genau du mir eigentlich vorwirfst!«, zischte ich. »Falls du es noch nicht mitbekommen hast, habe ich mittlerweile viele Namen, unter anderem auch die Sehende! Ich kann die Magie, seine Magie sehen! Jede ist anders, unterscheidet sich, deutlich sichtbar, unsere jedoch ist gleich!« Er wurde blass. »Ihr beiden habt dieselbe Magie?« Ich seufzte. »Nein! Nicht so, wie du es denkst! Seine ist völlig anders, als meine!« Irritiert sahen sie mich nun an. »Aber du hast doch eben…!« Ich hob erneut die Hand und holte tief Luft. Ok, woher sollten sie es auch wissen. »Also gut, ich versuche, es zu erklären. Jeder, der Magie in sich trägt tut dies auf unterschiedliche Weise. Wir haben die Größe, die viel über die Kraft und die Stärke aussagt, die unterschiedlichen Farben, die über die unterschiedlichen Gaben etwas aussagen. Je Bunter die Magie, je mehr Möglichkeiten, soweit verstanden?« Alle nickten. »Gut, dann hat jede Magie ein Strahlen, ein Leuchten in sich, dass ebenfalls immer anders ist. Je heller, je strahlender, je reiner der anam. Dann gibt es noch so etwas wie eine Handschrift, aus der die Magie besteht, eine Art Struktur, anhand derer ich immer unterscheiden kann, wer Magie gewirkt hat. Und bei uns ist diese Struktur fast identisch und das ist eigentlich gar nicht möglich, es sei denn, man ist sehr eng verwandt. Doch so eine Übereinstimmung und dann dazu dieses Gefühl, endlich vollständig zu sein, ließen für mich nur den einen einzigen Schluss zu!« Ich sah Brama fest in die Augen. »Und jetzt schuldest du mir die Antwort, warum ihr dieses Verhör durchgeführt habt!« »Ihr?«, fragte er, scheinbar verwirrt, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass er nur Zeit schinden wollte. »Quill und du und jetzt erwarte ich eine Antwort!« Ich hielt seinen Blick und konnte förmlich sehen, wie er verzweifelt einen Ausweg suchte, doch keinen fand. »Niemand wusste, dass ihr Leth-aonan seid, mit einer Ausnahme!« Er stockte, doch ich wollte es jetzt wissen. »Na, das wird ja immer spannender. Also, was glaubt ihr, mit wem könnte ich gemeinsame Sache gemacht haben, um euch alle zu täuschen, wie tief bin ich in Quills Augen bereits gesunken, weil ich es wage, ihr zu widersprechen, weil ich es wage, meinen eigenen Weg zu gehen?« Ich sah meine beiden Uthu an, betrachtete sie. »Habt ihr beiden tatsächlich immer getan, was Quill von euch wollte? Habt ihr wirklich immer nachgegeben und wart die pflichtschuldigen, gehorsamen Uhlas, dass es sie derart aus der Fassung bringt, dass ich ihr meine Meinung offen und ehrlich gesagt habe, dass sie daraus nur den Schluss ziehen konnte, dass ich mit dem Bösen verbandelt bin?« Unbehaglich sahen sie mich an. »Du kannst das nicht verstehen! Wir wussten, dass es dich gibt und sie so viel geopfert hat. Wir wollten ihr nicht noch mehr Leid bescheren, also waren wir fügsam und haben getan, was sie verlangte« »Jetzt seid nicht ungerecht!«, schaltete sich Brama ein, doch Ceallach schoss vom Stuhl hoch. »Wir sind ungerecht? Wir? Es ist doch genauso wie Dilahr es endlich einmal ausgesprochen hat! Verdammt, Uthaou! Sei doch mal ehrlich! Uthai hat uns schon immer überbehütet und uns nie in Ruhe gelassen!« »Kommen wir aber zurück zu meiner Frage!«, sagte ich scheinbar ruhig und fing den unruhig umherhuschenden Blick von Brama wieder ein. »Ich kenne nur einen einzigen niederträchtigen Menschen auf Naoufel. Glaubt ihr also, ich hätte mich mit ihm verbunden? Mit Dogmor?«, fragte ich scheinheilig und wusste sofort, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Raus hier! Brama sofort, bevor ich mich vergesse!«, donnerte ich die Worte und spürte selbst die Vibrationen, die meine Stimme verursachte. »Woher kennst du ihn?«, fragte er, kreidebleich im Gesicht. Eines musste ich ihm lassen, er ignorierte meine Stimme, meine Wut und meine Worte und zuckte nicht vor Angst zusammen, zuckte nicht einmal mit einer Wimper. »Warum fragst du das noch? Für euch liegt es doch bereits auf der Hand!«, spie ich hervor. »Woher?«, schrie Brama jetzt. »Du bist so ein, ein, Idiot!«, schrie ich zurück, Arsch wollte ich eigentlich sagen, war mir aber nicht einmal sicher, ob er das Wort überhaupt verstanden hätte. Brama machte einen Schritt auf mich zu, das Gesicht rot vor Zorn und Thalahs stellte sich ihm in den Weg. Ich hatte ihn zwar gespürt, doch ich reagierte gar nicht mehr. »Weißt du, was ihr seid? Für mich? Nichts!«, schrie ich, doch unsagbar wütend und enttäuscht. »Dogmor hat dafür gesorgt, dass Dahir entführt wurde, drei blühende Holler lang, eine reine Seele, ein reiner anam, damit sich mein verdammtes Schicksal erfüllen kann! Er war nur eine unglückliche Spielfigur, unschuldig und rein!« Ich versank in den Erinnerungen und kämpfte mich mühsam daraus hervor. Brama sollte meinen Schmerz nicht noch deutlicher zu sehen bekommen. »Dogmor war verantwortlich dafür, dass Adait ständig auf dem Holzweg war und er hat Dahir mit den Schatten in Berührung gebracht! Sie haben mich entführt und gequält und er ist dafür verantwortlich, dass ich Dahir umbringen musste! Ich habe einen Menschen getötet, einen Mann, Dahir, der einen Platz in meinem Herzen hatte! Er war ein Unschuldiger, der nur aufgrund der Prophezeiung so unglaublich leiden musste, so lange Zeit!« Ich hatte immer leiser gesprochen, konnte seine Qualen noch immer nur zu deutlich spüren. Ich sah Brama an, konnte mich kaum noch beherrschen. »Und jetzt verschwinde, raus hier, sofort!« Ich zitterte, am ganzen Körper, vor unterdrückter Wut. »Bring mich hier weg, Thalahs, ich kann nicht mehr!« »Raus hier!«, schrie ich, vollkommen außer mir. »Nimm meine Hand!« Ceallach war aufgesprungen und hielt mir seine hin, fast schon aufgeregt. »Ich bin dein leth-aon, dein Gegenstück! Gib sie mir!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde dich töten!«, flüsterte ich, doch er griff einfach zu.


  


  »Nein!«, schrie ich. Der Ruck erfasste mich unvorbereitet und ich ließ los, hatte keine Kraft mehr, mich zu wehren und erstarrte mit schreckgeweiteten Augen. Was hatte ich nur getan? Unsere Magie verwob sich, schmolz zusammen und flutete ihn. Wie eine leichte Druckwelle pulsierte meine Macht von mir zu ihm, ich hörte Blätter rascheln, irgendetwas kippte scheppernd zu Boden, doch danach war alles ruhig und ich öffnete zögernd meine Augen, meinen Blick und fasste Thalahs Hand. »Bei Taalie, sieh dir das an!« Unsere, noch immer miteinander verwobene Magie pulsierte, wie ein schlagendes Herz zwischen uns, strahlte heller, bunter, als jemals zuvor und ebbte nur ganz allmählich wieder ab. Das Haar von Ceallach stand in allen Richtungen vom Kopf ab, als hätte er in eine Steckdose gefasst und ich musste lachen. Ich lachte laut, zog ihn in meine Arme und dann weinte ich. »Ich dachte, ich würde dich umbringen, verdammt! Bist du wahnsinnig? Tu das nie wieder!« Er lächelte gequält! »Verzeih! Ich habe es in meinen Träumen gesehen! Ich wusste einfach plötzlich, dass es richtig ist!« Ich löste mich langsam und sah zu Thalahs, der noch immer warnend vor Brama stand. »Thalahs, lass uns gehen, hier möchte ich nicht bleiben!«, sagte ich matt. »Dilahr, nicht… Ihr müsst nicht…!« Ich drehte mich zu meinen Uthu, ignorierte die Worte von Brama. »Ihr zwei seid jederzeit willkommen! Aber ich werde mit keinem von euch auch nur ein einziges Wort über Brama oder Quill sprechen. Ich will ihre Namen nicht hören und nichts mehr wissen! Akzeptiert ihr das nicht, solltet ihr euch zurückziehen! Es tut mir leid, denn ich weiß, dass ich euch damit in eine unangenehme Situation bringe. Sie sind eure Uthawa und das akzeptiere ich. Doch für mich selbst gilt das nicht! Meine Eltern, meine Uthawa und meine Familie leben in einer anderen Welt, in meiner Heimat und so wird es immer sein!« Ich gebe zu, die letzten Worte sprach ich, um ihn zu verletzen und ich hoffte, dass sie tief treffen würden! Nicht nur Brama, sondern vor allem auch Quill, denn ich glaubte, dass sie die größte Zweiflerin von den beiden war, die den Stein ins Rollen gebracht hatte.


  Amu erschien, mit gepackten Taschen und ich lächelte ihn dankbar an. Ich drehte mich nicht noch einmal um, konnte und wollte nicht sehen, wie Brama auf meine Worte reagierte, es interessierte mich nicht mehr. »Wir sehen uns morgen!«, sagte ich und seufzte. »Wir sehen uns beim ersten grauen Leuchten!«, wiederholte ich, nur in ihren Worten. Ich blickte Ceallach an. »Geht es dir auch wirklich gut?«, fragte ich, noch immer besorgt und er lächelte matt. »Sie hin! Alles ist, wie es sein soll! Na ja, jedenfalls mit unserer Magie!«, sagte er traurig. »Es tut mir leid!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Dilahr! Es ist nicht deine Schuld. Unsere Uthai, also ich meinte, meine Uthai ist schuld daran und niemand sonst! Wir sehen uns… morgen!« Er lächelte und ich nahm sie noch einmal nacheinander in den Arm.


  


  Wir standen in der Küche von Faic und ich seufzte tief, dann lachte ich. Puja und Finlagh standen, beladen mit den Tabletts vom Gut in den Händen plötzlich vor mir und verteilten sie hier auf dem Tisch. »Egal was passiert, sorgt bloß dafür, dass Dilahr immer genug zu essen hat, richtig?« Ich grinste und Puja sah mich unschlüssig an, schließlich aber grinste er zurück. »Ihr habt jetzt einen unheimlich großen Hunger, nicht wahr? Und Faic hat bestimmt nicht genug vorbereitet, da dachten wir, dass es doch schade wäre, es dort verkommen zu lassen, wenn wir es doch hier so dringend brauchen!« »Ich danke Euch, denn Ihr habt Recht! Ich habe wirklich Hunger!« Ich setzte mich und wartete nicht auf die anderen, die nur zögernd folgten. Ich aß, doch irgendwann hielt ich die Stille nicht mehr aus. »Ok, raus mit der Sprache, Freiwillige vor, was genau habe ich falsch gemacht?« Betreten sahen alle zu Boden oder auf ihren Teller und schwiegen weiterhin.


  


  »Du wirst ihnen vergeben müssen, irgendwann!«, hörte ich Lyril, drehte mich jedoch nicht um. »Werdet Ihr nachlässig, alte Frau, dass ich Euch spüren kann, bevor Ihr überhaupt den Mund aufmacht, oder werde ich einfach immer besser?« Sie lachte, ihr gackerndes Lachen, und ich schmunzelte. »Ich würde sagen, das Training macht sich allmählich bemerkbar, oder wolltet Ihr mich alt nennen?« Ich lachte. »Wisst Ihr, Lyril, deswegen mag ich Euch so, mochte ich Euch von Anfang an! Ihr versteht meinen Humor und legt eben nicht jedes Wort auf die Goldwaage!« »Ihr habt schon seltsame Sprichwörter!«, sagte sie, während sie sich setzte. »Na los, Lyril, da sich sonst hier niemand zu trauen scheint, spuckt die Worte schon aus, bevor sie sich in Schatten verwandeln!« Sie gackerte nur noch mehr, doch einige an unserem Tisch zuckten bei meinen Worten zusammen. »Ihr wart sehr endgültig, doch wenn Ihr wollt, dass es mit Euren Uthu ein glückliches Zusammensein gibt, werdet Ihr Eure Entscheidung überdenken müssen! Oder wollt Ihr sie dazu zwingen, sich zwischen ihren Uthawa und Euch zu entscheiden?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht! Doch momentan bin ich einfach zu wütend um darüber nachzudenken!« »Ach Kind, Ihr seid verletzt und gekränkt und das sehr tief! Zu Recht, natürlich, das bestreitet keiner, der dabei war. Doch sie sind verunsichert, sie lieben dich, so sehr. Jetzt haben sie dich endlich wieder und doch scheinst du weiter entfernt, als jemals zuvor! Es ist schwer für sie, sich einzugestehen, dass es ihr eigenes Handeln war, ihre eigene Schuld, wenn man es denn so nennen kann! Du bist ihnen fremd und all das ist so ganz anders, als sie es sich immer erträumt haben!« Sie sprach eindringlich, als läge ihr so viel mehr daran. Ich betrachtete sie. »Du warst es, du hast mich in die andere Welt gebracht und jetzt frisst dich dein schlechtes Gewissen auf!« Ich sagte es, ohne Vorwurf und es war keine Frage, sondern eine Feststellung, dass erkannte sie wohl ebenfalls. Schicksalsergeben nickte sie und ich seufzte. »Lyril, ich sage es dir, wie ich es auch ihnen gesagt habe: Ich mache niemandem einen Vorwurf! Es ist ja nicht so, dass ich ein schlechtes Leben gehabt hätte. Etwas verkorkst vielleicht, doch ich habe eine Familie, die mich liebt! Ich habe nichts zu verzeihen, denn ich glaube daran, dass es für euch keine andere Möglichkeit gab, oder dass ihr alle nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt habt. Doch die Dinge sind nun einmal, wie sie sind! Ich bin jetzt, wie ich bin und ich werde immer ein ganzes Stück so bleiben! All das, was du mir gesagt hast, ist mir sehr wohl bewusst und ich habe es ihnen zugestanden, mehrfach! Ich wollte lediglich mehr Zeit, mehr habe ich gar nicht verlangt! Doch sie war dazu einfach nicht in der Lage! Auch ich bin bloß ein Mensch mit Gefühlen und es ist wahr, sie haben mich sehr tief verletzt. Es ist ja nicht so, dass sie nur versucht hätten, mich auf der Stelle in die Rolle ihrer Tochter, ihrer Uhe zu zwängen. Sie mögen viele Dinge nicht verstehen, weil ich so völlig anders aufgewachsen bin, doch diesmal ging es um mich persönlich und um meine Magie, meine Gabe, die sie nicht verstehen können. Sie haben sich dazu entschieden, mich in diese Welt zu setzen, trotz des Wissens, dass ich anders sein würde, als alles, was jemals zuvor existiert hat und jetzt sind sie verunsichert, weil sie es nicht verstehen? Unterstellen mir als absolute Krönung des Ganzen auch noch allen Ernstes, solch grausame Machenschaften? Und das nur, weil ich mich nicht klaglos einfüge in ihre Vorstellungen, weil ich Dinge hinterfrage und laut ausspreche? Ich versuche stets, das Richtige zu tun, ohne mich selbst dabei völlig zu verlieren und das fällt mir auch so schon schwer genug! Dabei gebe ich mir wirklich Mühe, schlucke Kommentare hinunter und überlege mir jedes Wort, bevor ich es ihr gegenüber ausspreche! Sie will mich nicht annehmen, so wie ich bin! Das ist es, was mich tief verletzt und was ich ihnen nicht verzeihen kann! Ich habe um all das nicht gebeten, wurde niemals gefragt, weder hier noch in meiner Welt, es war ihre Entscheidung, nicht meine und nun machen ausgerechnet sie mir ausgerechnet das zum Vorwurf? Ich werde immer meine Meinung sagen und handeln, ohne sie um Erlaubnis zu bitten, ebenso werde ich meine Geheimnisse hüten, mögen sie auch noch so klein sein. Wenn sie das nicht akzeptieren kann, dann kann sie mir gestohlen bleiben, und wenn er dumm genug ist, sich jedes Mal vor ihren Karren spannen zu lassen, dann gilt das gleiche auch für ihn!« »Geh nicht so hart mit ihnen ins Gericht. Sie werden es sicherlich schon jetzt bitter bereuen!« Nachdenklich sah ich sie an. Ich war wütend, natürlich, doch auch wenn ich es nüchtern betrachten würde, wäre meine Entscheidung keine andere. »Nein, Lyril, diesmal nicht! Du warst nicht dabei, hast ihn nicht gesehen! Er hat es wirklich geglaubt! Alle beide waren felsenfest davon überzeugt, dass ich mit Dogmor zusammenarbeite und das nicht, weil ich irgendetwas Böses getan hätte, sondern einfach nur, weil ich Dinge sehe und spüre, die sie nicht wahrnehmen können! Sie verstehen mich nicht und können nicht damit leben, dass ich mich ihnen niemals unterordnen werde, nur weil ich ihre Uhe bin. Denn das verlangen sie, sehen es als ihr Recht an, mich hineinzwängen zu können! Ich werde mich niemals ducken und liebevoll lächeln, wie meine Uthu es tun, nur damit sie sich besser fühlt! Ich habe ihnen nichts mehr zu sagen, da können sie bereuen, soviel sie wollen. Außerdem brauche ich sie nicht, jedenfalls nicht so! Sie mögen als Verbündete wichtig sein und das werde ich akzeptieren, doch darüber hinaus sind sie mir einerlei! Ich kenne sie nicht und das ist nun eindeutig mein Vorteil!« Traurig schüttelte sie den Kopf und ich seufzte, aß noch ein Teilchen, doch der Hunger war mir gründlich vergangen. Ich zwang mich trotzdem dazu, denn ich wusste, dass mein Körper sein Recht fordern würde. Ich war schon wieder wütend, doch ich spürte Thalahs, der noch immer meine Hand hielt und lächelte. Ich wusste sehr wohl, dass er mir die ganze Zeit besonders deutlich seine Gefühle übermittelte. Inzwischen war ich mir sogar sicher, dass meine Emotionen ohne ihn schon längst wieder übergelaufen wären, und küsste seinen Handrücken. »Dann kommen wir jetzt zu dem Schwur, damit wir alle endlich ruhen können!«, sagte Lyril und hielt uns einen goldenen Kelch hin. »Wir müssen folgende Worte zusammen sprechen und mit unserem Blut besiegeln: Bei meinem Blut erkenne ich die Worte derer an, die reinen Herzens sind und die Prüfung des Blutes bestehen!« Ich sah ihn an, überrascht und verwirrt. »Und das ist wirklich alles?«, fragte ich unsicher. Lyril gackerte und Thalahs nickte. »Manchmal sind weniger Worte mehr!« »Bereit?«, fragte er und ich zog auffordernd meinen Dolch, er tat es mir nach und zusammen wiederholten wir die Worte. Lyril übernahm den Kelch und verschwand. Amu führte uns in ein Gemach und drückte meinen Arm. Ich lächelte ihn, dankbar über diese Geste an, dann ließ er uns allein.


  


  »Bist du böse auf mich?«, fragte ich Thalahs und betrachtete ihn unsicher. Durch unsere Verbindung spürte ich nichts Ungewöhnliches, außer unserer Liebe, stark und unerschütterlich. Er zog mich in seine Arme. »Nein mein Gràdh! Warum sollte ich?« Ich kuschelte mich in seine Arme. »Du warst so schweigsam! Und doch danke ich dir, dass du dich vor Brama gestellt hast, ich weiß nicht, was geschehen wäre, wäre er weiter auf mich zugegangen!« »Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte!«, flüsterte er, doch ich lächelte. »Ach mein geliebter Naji! Du kannst doch nicht immer da sein! Es ist in Ordnung, ehrlich!« »Vielleicht hätte ich es verhindern können!« Ich dachte darüber nach. »Nein, mit Sicherheit nicht! Ich verstehe nicht, warum sie so auf diese Zwillingsgeschichte reagieren! Ich werde das Gefühl nicht los, dass noch viel mehr dahintersteckt. Ich bin mir sicher, dass Quill diejenige ist, die etwas verschweigt und Brama etwas ahnt, doch sie ist der Schlüssel!« »Wie meinst du das?«, fragte er besorgt. »Ich weiß es nicht genau, es ist, als müsste ich es sehen, doch ich kann es nicht greifen! Woher kennen sie Dogmor? Was haben sie überhaupt mit ihm zu schaffen? Doch die eigentliche Frage, die mich viel mehr beunruhigt ist eine andere: Wieso ist ausgerechnet er der Einzige, außer ihnen selbst, der wusste, dass wir Zwillinge, Leth-aonan sind? Das ergibt doch gar keinen Sinn!« Wir schwiegen eine Weile, Thalahs hielt mich in seinem Arm, gab mir Kraft, Nähe und Geborgenheit. »Du bist alles, was ich je brauchen werde!«, sagte ich und spürte sogleich die Welle seiner Emotionen über mich hinwegschwappen und lächelte. Ich sandte sie ihm zurück und er erzitterte, nahm mich hoch und trug mich zum Bett. »Wie war dein Tag?«, fragte ich, während er mir gemächlich die Kleidung abstreifte und er lachte, sein vibrierendes Lachen, das in meinem Körper nachhallte. »Ruhig, entspannend und nachdenklich!« Er sah mich an. »Es ist die Spanne der Einkehr, der Gedanken und der Buße!« »Hast du viel zu büßen?«, neckte ich und seine Augen funkelten wie Sterne, als er frech grinste. »Noch nicht, aber vielleicht gleich!« Er küsste mich voller Begehren und wir vergaßen alles um uns herum. Wir liebten uns, leidenschaftlich, teilten alles Miteinander, verschmolzen in unserer Magie und das zentrierte mich, irgendwie. »Du schaffst es immer, dass ich mich besser fühle! Egal was vorher war!« »Zweifle nicht an dir, mein Gràdh! Ich möchte, dass du genauso bleibst, wie du bist! Auch wenn ich jeden Mondlauf zu Taalie bete, dass du niemals so wütend auf mich sein wirst!« Er grinste und ich boxte ihm in die Seite. »Auch ich kann nicht mehr ohne dich, niemals mehr! Und jetzt schlaf, mein Gràdh! Es war ein anstrengender Mondlauf!«


  


  Mitten in der Nacht schreckte ich hoch, erst nicht sicher, was mich geweckt hatte, doch dann kehrten die Erinnerungen an meinen Traum zurück, erst langsam, wie ein dichter Nebel, der sich nur zögernd lichtete. Ich erhob mich vorsichtig, löse sanft Thalahs Arm, der mich noch immer fest umschlungen hielt und krabbelte aus dem Bett. Ich warf mir meinen Morgenrock über und schlich in die Küche, suchte die verbliebenen Teilchen, belud mir leise einen Teller und setzte mich. Eine Frage ließ mich nicht mehr los und ich ahnte wohl bereits, dass mir die Lösung des Ganzen nicht gefallen würde, denn mein Unbehagen wurde immer größer. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, um Thalahs nicht zu wecken, wollte nicht, dass er all das spürte, doch die Frage wurde ich nicht wieder los. Warum kann ich die Schatten benutzen und sie sogar vollständig heilen? Ich mag etwas Besonderes sein, weil ich die Tochter zweier unterschiedlicher Völker oder Stämme bin, ein Mädchen, doch irgendetwas stimmte nicht! Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich irgendetwas übersah! Dogmor… Dieser Name kreiste unaufhörlich in meinen Gedanken, doch ich kam einfach nicht darauf! Unbemerkt hatte ich die Teilchen von meinem Teller verspeist, erhob mich seufzend und nahm mir erneut welche, als Faic und Lyril zögernd in der Küche erschienen. Ich seufzte, setzte mich und sah die beiden abwartend an, doch sie schwiegen und wirkten nun, als wären sie um Jahre gealtert. »Ok, spuckt es schon aus, ich weiß schon jetzt, dass es mir so gar nicht gefallen wird!« Sie sahen sich hilfesuchend an. »Es hat irgendetwas mit Quill und mit Dogmor zu tun!«, half ich ihnen auf die Sprünge und beide zuckten zusammen. In meinem Kopf arbeitete es unaufhörlich, doch noch immer kam ich einfach nicht auf die Lösung. »Warum bin ich in der Lage, Schatten zu benutzen und zu heilen?« Faic sah mich an, ihr Blick so voller Mitgefühl, Sorgen und Angst und da machte es klick. Ich schoss vom Stuhl hoch. »Nein!«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf, sah von einem zum anderen, betete, dass ich mich irren möge. Nur langsam ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl nieder und sank matt darauf zusammen, mein Kopf ruhte auf der Tischplatte. »Wird dieser ganze Alptraum irgendwann ein Ende haben? Was kommt als Nächstes?« Ich seufzte und hob den Blick, hatte keine Kraft mehr, im Selbstmitleid zu baden und versuchte, diese neuen Erkenntnisse logisch zu betrachten. »Da du hier sitzt, gehe ich davon aus, dass du es auch erst jetzt erfahren hast!« Ich sah Lyril an und sie nickte. »Was bedeutet das, für mich? Wird sich dadurch irgendetwas ändern? Also ich meine außer, dass ich in der Hölle lande?« »Woher weißt du es?«, fragte Faic sanft. »Ich wusste es nicht! Bis ihr in die Küche gekommen seid, aber ich war nah dran! Warum wusste ausgerechnet Dogmor von der Zwillingssache, warum kann ich Schatten benutzen und heilen und warum wurde ich weggebracht? Diese Fragen geisterten mir unentwegt im Kopf herum und dann habe ich von ihm geträumt!« Ich sah Lyril auffordernd an. »Warum hast du mich in die andere Welt gebracht? Was hast du geglaubt?« »Es war tatsächlich so, dass ich Visionen hatte, die zeigten, dass du unsere Rettung in einem großen Kampf sein wirst. Sollte er dich aber vor dieser Spanne in seine Gewalt bringen, dann wäre alles verloren«, sie runzelte die Stirn. »Doch dass du seine Uhe bist, das wusste ich nicht.« »Woher wisst ihr es jetzt?« Wieder sahen sie sich an. »Ähnlich wie du, wir hatten Visionen diesen Mondgang! Doch vieles liegt noch immer verborgen, ist undeutlich...« »Muss ich mehr wissen?«, fragte ich beunruhigt, denn die Art und Weise der beiden gefiel mir ganz und gar nicht. »Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob Dogmor tatsächlich dein Uthaou ist. Nur eines war ganz deutlich: Gib auf deinen leth-aon acht! Er reagiert sehr sensibel und es könnte sein, dass er Dogmor in die Hände fällt!« Lyril sah mich durchdringend an. »Ich habe dir versprochen, ehrlich zu sein und du hast im Gegenzug versprochen, mir zuzuhören!« Ich nickte. »Ceallach wird glauben, er wäre dir etwas schuldig und will dir unbedingt helfen! Er liebt dich und letztendlich wird er durch diesen Drang und um sich selbst etwas zu beweisen, Dogmor in die Hände fallen. Du aber darfst dich unter keinen Umständen dazu bringen lassen, ihn zu suchen!« Ich dachte an ihre Erinnerungen zurück, die sie mir gezeigt hatte, an die Folgen, weil man ihr nicht glaubte. »Wird er es schaffen?« Traurig sah sie mich an. »Ich weiß es nicht, Kind, es tut mir leid. Doch ich habe gesehen, was geschieht, wenn du ihm nachgehst!«, flüsterte sie. »Ich habe noch nie so viele Tote gesehen!« Ich nickte und kämpfte mit den Tränen, versuchte, mich zu beruhigen.


  


  »Ich werde mich ankleiden, Amu und Thalahs wecken und Quill einen Besuch abstatten! Willst du mich begleiten?«, fragte ich. »Glaubst du, dass es eine gute Idee ist?« Ich lachte bitter. »Eigentlich wäre ich schon längst dort, allein und würde sie auseinandernehmen. Doch ich habe Thalahs ein Versprechen gegeben. Ohne Bindung zwar, dennoch ist und bleibt es ein Versprechen. Ich werde die Entscheidung also nicht alleine Fällen, was genau geschieht. Doch eines überseht ihr, was für mich so klar ersichtlich ist. Ich kann die Schatten benutzen und sogar heilen, doch dies ist keine Gabe, die vererbt werden kann, man muss mit ihnen in Berührung kommen. Doch ich trage keine in mir! Das lässt für mich nur einen einzigen Schluss zu: Ich muss ihnen während der Schwangerschaft ausgesetzt gewesen sein, somit bleibt nur Quill in Verbindung mit Dogmor!« Beide schnappten entsetzt nach Luft. »Oh Taalie, sie hat recht, natürlich! Wie konnten wir nur so blind sein?« Ich sah von einem zum anderen. »Eines muss euch jedoch klar sein! Ich werde meine Meinung über sie nicht ändern, im Gegenteil! Ich weiß nicht, warum sie sich auf Dogmor eingelassen hat, doch ich bin sicher, dass sie sich der Konsequenzen sehr wohl bewusst war und es einfach in kaufgenommen hat! Und ich werde nicht nachsichtig mit ihr sein!« Ich erhob mich und ging in unser Schlafgemach. Thalahs war bereits wach und sah mich fragend an. »Wie viel weißt du bereits?« Er rieb sich den Kopf, noch total verschlafen und ich setzte mich auf seinen Schoß, schloss ihn fest in meine Arme und zeigte ihm die Eindrücke und Bilder, alles, was er wissen musste. »Es tut mir so unglaublich leid!«, flüsterte er entsetzt. Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass ich nicht automatisch wie er bin, bloß weil er sich jetzt vielleicht mein Uthaou schimpft. Ich bin hier, mit dir zusammen, ich liebe dich, so sehr und das ist alles, was für mich zählt! Es ist ähnlich wie mit Brama und Quill. Ich habe bereits Eltern, die ich liebe und die mich lieben. Mehr interessiert mich nicht! Doch ich will sie zur Rede stellen!« »Du bist nicht einfach fort, allein, obwohl der Drang dazu schon übermächtig war!« Ich grinste gequält. »Ich brauche dich dabei! Und ich habe es dir versprochen!« Wir zogen uns an, und als wir in die Küche kamen, standen Amu, Puja und Lyril schon bereit. »Finlagh und Danyr werden ebenfalls mitkommen. So wie ich Euch kenne, wird Euch das nötige Feingefühl fehlen, Brama vorher schonend zu erklären, was genau ihr vermutet, daher müssen wir sichergehen, dass er keine Dummheit begeht. Was ist mit Loerd und Ceallach?«, fragte Amu besorgt und ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich keinen einzigen Moment an die beiden gedacht hatte. »Ceallach, hörst du mich?«, fragte ich stumm und wartete. »Ceallach?« »Ja? Kleine Uthe? Was ist geschehen? Es ist mitten im Mondgang!« Er hörte sich unglaublich müde an und ich schob mein schlechtes Gewissen beiseite. »Vertraust du mir, kleiner Uthu?« »Ja natürlich!«, kam ohne zu zögern seine Antwort. »Steh sofort auf, schnapp dir Loerd und begebt euch unverzüglich zum Gut! Wartet dort auf mich, bis ich komme! Gib mir Bescheid, wenn ihr dort seid, aber beeilt euch!« »Was ist bloß geschehen?«, fragte er, doch ich spürte, dass er bereits aufgestanden war. »Es tut mir unendlich leid, ich erkläre es euch, sobald ich dort bin, doch ihr müsst euch bis dahin gedulden!« Ich wartete und die anderen sahen mich erst fragend, dann immer beunruhigter an, doch ich antwortete Amu noch immer nicht. »Wir sind da!« »Danke!« »Amu, wir können aufbrechen. Meine Uthu sind nicht mehr dort!« Mit großen Augen sah er mich an, nickte schließlich und schon standen wir in der Küche von Brama und Quill. Es dauerte nicht lange und Brama kam, sein Hemd noch in der Hand in die Küche und streifte es sich hastig über. »Wo ist Quill?«, fragte ich scharf, bevor er überhaupt etwas sagen konnte und sein verwunderter Blick, der dennoch freundlich war, wechselte zu Wut. »Was soll das?«, fragte er, doch ich nickte lediglich Thalahs zu und wollte sie gerade holen gehen, als sie in die Küche kam und sich auf mich stürzte. Zwar hatte ich nicht vor, meinen Dolch zu gebrauchen, doch nun machte sich tatsächlich das Abwehrtraining von Finlagh und Amu bezahlt! Ich hätte für meine Magie keine Zeit mehr gehabt, ohne sie ernsthaft zu verletzten und war dankbar für die Möglichkeit, sie zu verschonen. Also nutzte ich ihren eigenen Schwung, griff sie im Sprung und riss sie herum. So lag nicht ich unter ihr, wie von ihr beabsichtigt, sondern auf ihr und nagelte sie schließlich mit meiner Magie auf dem Boden fest. Brama tobte wie verrückt, ich erhob mich steif und stellte mich vor ihn hin. Mir blutete das Herz, denn das Folgende würde ihn wahrscheinlich sehr hart treffen. »Hörst du mir zu, offen und ehrlich und denkst über meine Worte nach?« Ich war mir sicher, dass er all das schon ahnte, im Unterbewusstsein schon längst vermutete, doch er kämpfte noch immer verzweifelt gegen die Wahrheit an. Er betrachtete mich eingehend und nickte. »Ich vermute, ihr konntet lange keine Kinder bekommen, obwohl ihr alles versucht habt?« Ich sah ihn an und er nickte stockend. »Und plötzlich, nach all der langen Zeit, den vielen blühenden Hollern hat es auf einmal geklappt und du hast dich zwar gewundert, doch die Freude überwog!« Er nickte erneut. »Ihr Verhalten kam dir merkwürdig vor, bevor du erfahren hast, dass sie ein Kind unter dem Herzen trägt und auch noch eine ganze Zeit, nachdem du es erfahren hattest. Dann wurde es vielleicht eine Weile besser, ich weiß es nicht, doch je näher der Niedergang rückte, desto merkwürdiger wurde ihr Verhalten: Dann wurde die Prophezeiung enthüllt und du hast alles darauf geschoben. Auch die Merkwürdigkeiten, dass ich verschwand und verheimlicht wurde, dass Ceallach mein leth-aon ist, kam dir sonderbar vor. Doch du liebst Quill und hast auch darüber hinweggesehen. Auch das Dogmor kam, immer wieder, hast du dir irgendwie erklärt. Hatten sie viel Streit, nachdem ich fort war?« »Was soll das?« »Hatten sie?« Er nickte, kniff aber die Lippen aufeinander. »Brama, ich mochte dich von Anfang an, ich kann nicht einmal genau benennen, wieso, doch es ist die Wahrheit! Jetzt ist es an dir, die Augen zu öffnen, denn ich bin sicher, du ahnst es schon lange und willst es dir nur nicht eingestehen! Ich bin nicht deine Uhe, ebenso wenig wie Ceallach dein Uhl ist. Wir sind die Bastarde von Dogmor!« Quill kreischte auf und riss sich los. Ich war beeindruckt, doch brauchte ich nur einen einzigen Wimpernschlag, um sie an Ort und Stelle festzuhalten.


  


  Ich ließ Brama stehen und wandte mich ihr zu. »Du wolltest so verzweifelt ein eigenes Kind, das du einen Pakt mit Dogmor eingegangen bist, freiwillig! Du hast ihm mich versprochen, nicht wahr? Bis eben habe ich noch geglaubt, du hättest Lyril um Hilfe gebeten, dass sie mich in Sicherheit bringen soll, doch so ist es gar nicht gewesen, nicht wahr? Du wolltest mich Dogmor überlassen, wie ihr es mit Blut besiegelt habt!« Sie schrie und kreischte, wehrte sich mit aller Macht. »Du wirst diese Barriere niemals durchdringen!«, sagte ich ruhig und sie lächelte unheimlich. »Deine Magie hat gegen die Schatten keine Macht!«, zischte sie und lachte. Ich lächelte traurig. »Und doch stehst du dort und kannst dich nicht befreien!« Ich sah sie an und schüttelte traurig den Kopf. »Warum streitest du es nicht ab?«, schrie Brama plötzlich verzweifelt. Sie sah ihn an, hoffnungslos und doch erkannte ich ihren Wahn. »Wir wollten ein Kind!«, schrie sie. »Doch es ging nicht! Egal was ich versuchte, es ging einfach nicht. Dogmor hat mir einen Ausweg geboten. Er hat uns einen Ausweg geboten. Ich wollte nie ein Mädchen, also sollte er sie haben und wir würden den Jungen bekommen. Alles wäre gut gewesen, wir wären glücklich gewesen, wäre nicht plötzlich Lyril mit dem Sanatai gekommen, wegen der Prophezeiung. Ich konnte mich nicht gegen sie stellen, dann wäre alles ans Licht gekommen. Doch Dogmor ließ nicht von mir ab, forderte die Erfüllung des Schwurs. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie sie in eine andere Welt schickten. Es hätte alles so schön sein können!« Sie wandte ihren Blick von ihm ab und mir zu. »Du gehörst Dogmor!«, schrie sie mich an und ich war sprachlos, dann lachte ich bitter. »Eines kann ich dir versichern, Mutter! Ich gehöre niemandem und werde auch niemals jemandem gehören, außer mir selbst!« Ich versank in meiner Gabe, doch ich sah die Schatten nicht. »Ich kann keine Schatten entdecken, doch sie müssen in ihr sein, ich bin mir sicher!« Sie lachte schrill. »Thalahs, gib mir deine Hand!« Er streckte sie mir entgegen und ich ergriff sie. »Verbinde dich mit mir und hilf mir, zu sehen!« Wir versanken zusammen, verschmolzen und plötzlich sah ich es. Es war anders als bei Cam oder Faic und ich runzelte irritiert die Stirn.


  Sie hatte Recht, wenn sie Schatten in sich tragen würde, hätte meine Magie nicht gewirkt, da ich keinen Schatten aufgenommen hatte. »Warte!«, rief Lyril stumm und ich hielt inne. »Lass alles, wie es ist! Wir werden uns um sie kümmern. Es ist ein sehr außergewöhnlicher Bann, und wenn Dogmor dadurch noch immer mit ihr verbunden ist, dann müssen wir ihn nicht wissenlassen, was genau du alles weißt und kannst!«, sprach Lyril in meine Gedanken. Ich nickte, sie hatte recht, denn das war einer unserer Vorteile. »Was ist mit Loerd?«, fragte Brama gequält und ich hatte das Gefühl, dass der Griff der zwei Soca nur noch dafür sorgte, dass er nicht zusammenbrach. »Ich weiß nicht, wie es möglich ist, doch plötzlich trug ich von ganz allein dieses Kind unter meinem Herzen, unseren reinen, perfekten Uhl! Plötzlich war es möglich und alles andere hätte niemals geschehen müssen, doch es war bereits zu spät. Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, doch ich betete zu Taalie, dass es niemals dazu käme. Ich wünschte, ich hätte sie nie bekommen!« Brama zuckte zusammen, doch ich nahm es hin. »Doch in einem irrt sie sich, ihr alle, Brama, glaube mir! Auch sie sind unser Fleisch und Blut, bei Taalie! Dogmor hat Magie gewirkt, damit ich ein Kind empfangen kann, immer wieder. Nachdem es endlich geklappt hat, sprach er einen Bann über das Mädchen, dieser betraf jedoch nur sein Mädchen! Unsere Uhlas aber sind rein! Sie sind rein, wie das Quellwasser!« Ich wandte mich ab. »Ich bin deine Uthai und du hast mir zu gehorchen! Gehorche mir, wie es mein Recht ist! Begib dich in Dogmors Hände, wie es der Schwur verlangt!«, kreischte sie. Ich holte aus, ein einfacher Schlag, ich sah ihre Überraschung, weil er einfach durch ihr Schild drang und sie traf. Ohnmächtig sank sie in sich zusammen. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll!«, sagte ich stumm zu Thalahs und seufzte. »Vertraue auf dein Herz, dort kennst du die Antwort bereits!« Er nahm mich in seine Arme und ich war unendlich dankbar. Ich musste mir selbst eingestehen, dass es mich mehr mitnahm, als ich mir bisher eingestanden hatte und ich fühlte mich plötzlich furchtbar ausgelaugt. »Ich werde jetzt Loerd und Ceallach über die Geschehnisse informieren, willst du mitkommen?«, fragte ich Brama tonlos und sah ihn nur flüchtig an. Ich wäre jetzt gerne irgendwo anders, ganz weit weg! »Wo sind sie?«, fragte er und wurde sich wohl der ganzen Situation wieder bewusst. Er atmete ein paar Mal tief ein, befreite sich aus dem Griff der Soca und stellte sich kerzengerade hin. »Ich habe sie gebeten, auf Eurem Gut zu warten, bis ich komme!« »Das kannst du nicht alleine entscheiden!«, rief er aufgebracht und ich sah ihn an. »Das habe ich bereits und meine Entscheidung steht fest! Sie sind keine kleinen Jungen mehr und haben verdammt nochmal ein Recht auf die Wahrheit!« »Und wer gibt dir das Recht?«, schrie er mich an und ich schüttelte enttäuscht und traurig den Kopf. »Ich werde gehen!«, sagte ich zu Thalahs und schaffte es nicht mehr, meinen Ton zu halten und verschwand.


  


  Ich erschien im Zimmer und meine Uthu sprangen auf, liefen auf mich zu und ich schaffte es nicht mehr, meine Tränen aufzuhalten. Meine Augen liefen über und ich registrierte zwar die Ankunft der anderen, doch ich ignorierte sie. »Was in Taalies Namen ist denn geschehen?«, fragte Loerd und beide sahen mich verzweifelt und voller Angst an. »Du wirst kein Wort sagen, ich verbiete es dir!«, schrie Brama und ich drehte mich langsam zu ihm um, sah erst Amu, dann Brama wütend an. »Ihr habt mir gar nichts zu verbieten! Ob Ihr nun mein Vater, mein Uthaou seid, oder nicht! Ihr habt jegliches Recht auf ein Wort von mir verwirkt. Was mich betrifft, existiert Ihr nicht länger, denn Ihr seid den Atem nicht wert!«, schrie ich und zwang mich gewaltsam, meine Magie fallen zu lassen. Es wäre so einfach, ihn an die Wand zu nageln und daran zu hindern, dass er auch nur noch ein einziges Wort von sich gab.


  


  Ich wandte mich zu den beiden zurück und mein Herz wurde schwer. »Wie ihr bereits bemerkt habt, sind wir uns uneins. Doch ich finde, ihr habt ein Recht auf die Wahrheit…!« »Nein!«, schrie Brama und wollte sich auf mich stürzen, doch unsere Soca hatten damit gerechnet und hielten ihn nun eisern fest. Ich ging auf ihn zu und mein Herz brach, bei seinem Hass in den Augen. »Wisst Ihr, was mich wirklich traurig macht? Quill hat Euch die ganzen Jahre, all die blühenden Holler hintergangen und belogen, doch vor lauter Verzweiflung klammert Ihr Euch an sie, mit all Eurer Liebe, damit Ihr Euch selbst gegenüber nicht eingestehen müsst, wie unglaublich blind Ihr gewesen seid. Wie dumm und naiv Ihr seid. Und damit Ihr nicht anfangen müsst, Euch selbst zu hinterfragen, schiebt Ihr Eure ganze Wut, Eure Enttäuschung und Euren Hass auf mich. Quill aber war es, die das alles getan hat und Ihr habt es geduldet. Denn Ihr habt es wenigstens geahnt, dessen bin ich sicher. Aber wenn es Euch damit besser geht, nur zu, hasst mich, verflucht mich, versucht, mich zu töten oder gar Dogmor zu übergeben. Egal was Ihr auch tut, Ihr werdet mich nicht wieder von meinen Uthu trennen können, denn im Herzen sind wir bereits vereint!« Ich ging zurück zu Loerd und Ceallach, die schon jetzt kreidebleich waren. »Da es kaum eine Möglichkeit gibt, das hier schonend zu tun, sage ich es jetzt, wie es ist. Quill hat, um ein Kind zu bekommen, Dogmor um Hilfe gebeten. Er hat Magie gewirkt und einen Bann über sie gesprochen. So hat er dafür gesorgt, dass sie Zwillinge, Leth-aonan bekommt und sie hat auf ihr Blut geschworen, dass sie ihm mich übergibt. Er hat immer wieder, während sie uns noch unter ihrem Herzen trug, Magie gewirkt, um mich zu verändern oder weiß der Geier warum! Sie wollte immer nur einen Jungen, daher war ich eh über. Erst dachte ich, dass Ceallach und ich seine Kinder und nicht die von Brama wären, doch Quill bestreitet es. Wie dem auch sei, Lyril und der Sanatai hatten damals eine Vision, oder es war die Prophezeiung...«, müde rieb ich mir über die Stirn. »Egal, jedenfalls haben sie ihr mich abgenommen, bevor Quill mich an Dogmor übergeben konnte, und ließen mich daher in einer anderen Welt aufwachsen. Dogmor hingegen war wohl ziemlich wütend und hat sie irgendwann mit einem Bann belegt. Sie hat all das zugegeben und befindet sich jetzt in der Obhut von Lyril!« Schweigend hatten mir beide die ganze Zeit zugehört, doch schließlich fragte Loerd zitternd. »Wie geht es ihr?« Ich seufzte, konnte ihm ja schlecht sagen, dass es mir völlig gleichgültig war. »Ich denke, sie wird wieder, allerdings stand sie ziemlich lange unter dem Einfluss von Dogmor« »Sie ist nicht so! Sie war nie so!«, schimpfte Loerd. »Du kennst sie doch gar nicht!« Ich sah ihn an. »Nein, du hast recht, ich kenne sie nicht. Ich wollte euch die unschönen Details gerne ersparen, aber vielleicht muss es so sein!« Ich fuhr mir über das Gesicht. »Loerd, sie liebt euch, daran zweifle ich ja gar nicht! Doch zurzeit ist sie eine Gefahr, für sich und andere. Sie gibt mir die Schuld an allem! Sie hat geschrien und getobt, ich solle mich Dogmor ausliefern, dann wärt ihr alle endlich wieder eine glückliche Familie! Uthlach, verdammt! Sie war wie von Sinnen!« »Wie unser Uthaou meinst du!« »Loerd, bitte! Ich kann ja verstehen, dass das alles ein bisschen viel auf einmal ist, wirklich! Aber glaubst du ernsthaft, ich wäre an all dem schuld? Ich war noch nicht einmal geboren, als das alles begann!« Er sah mich an und mein Herz brach das zweite Mal an diesem Tag in tausend Stücke. »Weißt du, worum der erste Streit ging? Das erste Geheimnis, das ich nicht preisgeben wollte? Polahs!«, flüsterte ich, tief erschüttert. »Und das Zweite? Ceallach seine Gabe! Ich habe für euch geschwiegen und würde es immer wieder tun, weil es völlig normal ist! Doch es ist egal, ihr alle sucht euch nur fadenscheinige Gründe, weil es so viel einfacher ist, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, als selbst für das eigene Handeln, für eigene Entscheidungen die Verantwortung zu übernehmen!« Ich drehte mich um, doch Ceallach legte seine Hand auf meine Schulter. »Ich werde dich nicht im Stich lassen, kleine Uthe! Ich glaube dir jedes Wort, denn ich weiß, dass sie wahr sind, wusste es schon so lange Zeit. Ich wollte mir all das nicht eingestehen, nicht sehen und es tut mir unendlich leid, dass du jetzt so darunter zu leiden hast! Ich habe dir mein Wort gegeben und werde es nicht brechen!« Wir schlossen uns in die Arme. »Komm morgen früh in die Cog-raon!«, sagte ich und wandte mich zu Thalahs. Er ergriff meine Hand und drückte sie. »Warte, ich habe noch eine Sache zu tun!« Ich schritt auf Brama zu und zog meinen Dolch. Seine Augen weiteten sich vor Schreck und ich lächelte ihn an, zog einen Schnitt durch meine Handfläche: »Mit meinem Blut…« »Dilahr, tu das nicht! Überleg doch mal, es wäre unvernünftig! So kann er niemandem etwas enthüllen! Doch löst du seinen Schwur, löst du auch die Bindung daran, kein Wissen preiszugeben!«, sprach Thalahs aufgebracht in meine Gedanken. Ich drückte mir ein Tuch auf die Wunde, noch bevor ein einziger Tropfen gefallen war und nickte. »Gehen wir!«, seufzte ich und schon standen wir wieder in der Küche von Faic. Es dämmerte bereits und ich freute mich über eine dampfende Tasse Kaffee, die bereits auf dem Tisch stand, ebenso wie ein Frühmahl. »Wie machst du das immer? Woher weißt du, wann wir kommen?«, fragte ich erstaunt und setzte mich auf einen Stuhl, doch Thalahs schob mich wieder runter, setzte sich selbst darauf und zog mich auf seinen Schoß. Faic grinste nur, sagte jedoch kein Wort, weder zu dem Platztausch noch zu meiner Frage. »Nimm es dir nicht zu herzen, Dilahr!«, sagte Finlagh, drückte meinen Arm und verschwand. Danyr sah mich an und ich erwiderte seinen Blick, doch er schwieg weiterhin. »Danyr, richtig?«, fragte ich und er nickte. »Ihr braucht hier nicht um Erlaubnis zu bitten, um sprechen zu dürfen! Jedem, der etwas zu sagen hat, steht es jederzeit frei, dies auch zu tun, selbst wenn es eine Missbilligung sein sollte!« Überrascht riss er die Augen auf. »Nur zu, traut Euch!« Ich lächelte, auch wenn es mir schwerfiel. Nicht wegen ihm, sondern wegen der gesamten Situation. »Ich kenne Brama und er wird seinen Fehler erkennen! Es war nicht recht, was sie gesagt und getan haben, es war sogar besonders grausam und doch habt Ihr nicht von Eurer Magie Gebrauch gemacht, um ihnen zu schaden. Es wäre für Euch ein Leichtes gewesen! Wer bisher gezweifelt hat, auf wessen Seite Ihr wahrhaftig steht, wird es spätestens jetzt wissen und ich und die anderen, werden dafür sorgen, dass alle es erfahren!« Er nickte mir zu und verbeugte sich leicht. »Danyr!«, sagte ich, da er sich bereits abgewandt hatte. »Ich danke Euch ehrlich, für Eure Worte und hoffe, Ihr werdet zukünftig immer offen und ohne Scheu aussprechen, was Ihr zu sagen habt!« Er nickte erneut. »Und jetzt setzt Euch und greift zu! Es wird für uns alle ein langer Mondlauf!«, rief Faic in die Runde und klatschte in die Hände. »Ihr auch, Soca! Oder wollt Ihr vor Hunger umfallen und dadurch Eure Pflichten vernachlässigen? Na los jetzt!« Nacheinander setzten auch sie sich und aßen. »Trink deinen cofaidh, mein Mädchen! Du wirst ihn brauchen, bei dem ständigen Schlafmangel!« Ich hatte mich gerade an Thalahs Schulter gelehnt und seufzte, schicksalsergeben. Würde dieser Alptraum irgendwann ein Ende haben? »Alles in Ordnung, mein Gràdh?« Ich lächelte gequält und schüttelte leicht den Kopf, kämpfte mit den Tränen, doch diesmal siegte ich. Ich umfasste meinen Becher und hob den Blick, sah nacheinander alle anwesenden an, die mich beobachteten, und seufzte erneut. »Ich halte schon durch, keine Sorge. Und wenn wir diesen verdammten Schatten endlich gründlich den Hintern versohlt haben, dann werde ich eine ganze Woche…«, ich rieb mir müde über das Gesicht. »…sieben Mondläufe lang das Bett nicht mehr verlassen! Erst danach mache ich mir Gedanken darüber, was hier eigentlich alles geschehen ist!« Ich trank meinen Kaffee und nahm mir noch ein paar Teilchen. »Kommst du wirklich zurecht?«, fragte Thalahs stumm. »Es wird schon gehen! Mach dir keine Sorgen, Naji! Amu wird gewiss auf mich achtgeben!« Ich spürte sein Unbehagen und drehte mich zu ihm herum, fasste sein Gesicht und sah ihn an, betrachtete ihn. Laut sagte ich: »Thalahs, was erwartest du? Was erwartet ihr alle? Ja, ich bin völlig am Ende, dieses Auf und Ab schafft mich! Erst Cailin, Ashfar, jetzt Brama und Quill, Loerd! Unsere Vermählung, sie sollte unser schönster Tag sein, doch er wird in einer Katastrophe enden und wir können nichts dagegen tun! Ich bin seelisch am Ende, aber was ändert das? Gar nichts! Soll ich zugeben, dass ich sowohl Quill als auch Brama gerne meine Gabe um die Ohren geschleudert hätte? Ja, ich gebe es zu! Ich hätte es gerne getan, ich wollte ihnen wehtun, nicht nur mit Worten! Ich bin müde, nicht nur wegen dem Schlafmangel! Mir tut jeder verdammte Knochen weh, doch all das ändert nichts daran, dass wir weitermachen müssen! Du musst deine Vorbereitung hinter dich bringen und ich muss trainieren! Wir alle haben keine Wahl und ich werde mich meiner Verzweiflung oder Wut nicht hingeben, denn wir müssen gewinnen! Eine andere Alternative gibt es nicht! Ich mag meine Welt als Heimat bezeichnen, doch das ändert nichts an meinen Gefühlen für diese Welt und diese Menschen und Wesen. Ich stecke hier schon so tief drin, habe hier Freunde und Verbündete gefunden und ich kann und will nicht mehr zurück. Du bist meine Heimat, Thalahs! Alle, die jetzt hier in diesem Raum sind, machen es zu meiner Heimat. Wir kämpfen gemeinsam und jeder muss sein Päckchen tragen! Nimm die Soca als Beispiel! Es sind so viele!« Ich sah von Amu zu Danyr. »Und wir kennen sie kaum, doch auch sie haben Familie, Ängste und Sorgen, nur das wir davon nichts wissen, wissen so wenig über sie alle! Ich werde nicht zusammenbrechen, bevor wir diesen Scheißkerl Dogmor zerquetscht haben!«


  


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug und immer im selben Rhythmus. Ich hatte das Gefühl, dass der ganz genau festgelegte Ablauf mir half, nicht weiter über die Geschehnisse nachzudenken.


  Loerd kam wie alle anderen, jeden Morgen ebenfalls zum Training, doch er sprach kein einziges Wort mit mir und das machte mir immer mehr zu schaffen. Auch unsere Gruppe litt darunter, denn die Spannungen waren deutlich zu spüren. Ebenfalls mit dabei war nun Ceallach, der mir beim Training nicht mehr von der Seite wich. Während einer Pause gingen wir zu Amu, erzählten ihm von unserer Verbindung und seiner Gabe und schon am nächsten Tag hatte mein Soca speziell für uns erarbeitete Trainingseinheiten eingebaut. Wir lernten die Stärken und Schwächen des anderen kennen und wurden ein eingespieltes Team. Ceallach lernte nicht nur meine Magie aufzunehmen, sondern auch sie festzuhalten und zu benutzen. Zwar konnte er sie nicht besonders lange halten, doch in einem Kampf, bei dem ich Kraft aus der Magie anderer zog, könnte er fortwährend von mir gespeist werden und wäre somit zusätzlich eine starke Waffe. Polahs und ich trainierten ebenso zusammen, wie Cam, Nale und ich. Wir alle wurden stärker, sicherer und vor allem die Soca Amu, Finlagh, Roth und Moga waren unerbittlich, manchmal sogar fast grausam. Doch jeder von uns spürte die Veränderungen unserer Körper und Gabe. Nur Ehmeer blieb weiterhin verschwunden und ich machte mir zusehends Sorgen, was mit ihm geschehen war. Die Soca hielten nach ihm Ausschau, doch niemand sah ihn. Zwischendurch spürte ich immer wieder einen Ruck und vermutete, dass erneut ein oder mehrere Soca den Schwur gesprochen hatten. Doch noch immer wusste ich nicht, was genau ich eigentlich spürte oder warum. Doch mit jedem Ruck wuchs meine Hoffnung, dass wir tatsächlich genügend sein würden, um dem Rat die Stirn zu bieten.


  


  Thalahs war nun so in seinen Vorbereitungen gefangen, dass wir uns erst abends sahen. Es fiel ihm immer schwerer, sich damit abzufinden, dass wir vollkommen erledigt vom Training kamen, während er in abgeschiedener Stille die Zeit geruhsam verstreichen ließ. Doch auch das konnten wir nicht ändern, also versuchten wir, die gemeinsame Zeit am Abend so gut es ging zu genießen.


  


  Wir nahmen gerade unser Mittagsmahl in der Cog-raon ein, als Cam und Nale von einem Training mit Roth zu uns stießen. Ich lachte bei seinem Anblick laut auf und verschluckte mich abrupt fast an meinem Bissen, weil Cam mir einen wahrhaft bösen Blick schenkte. »Verzeih, kleiner Uthu, aber ihr seht aus, als hättet ihr nicht besonders viel Spaß gehabt?« Er nickte verkniffen. »Ich habe es satt, ständig gesagt zu bekommen, dass jedes Kleinkind mehr Magie wirken kann als ich selbst! Was soll ich denn tun? Ich bin nicht wie du!«, spie er ärgerlich hervor und stapfte wütend davon. Nachdenklich sah ich ihm hinterher. »Nimm es ihm nicht arg, Dilahr! Es war für ihn ein wahrlich hartes Training! Roth ist nicht gerade das, was man einfühlsam nennt!« Ich nickte und hatte so eine Ahnung, besah ihn mir noch einmal durch meine Gabe und erhob mich langsam. »Nicht! Gib ihm eine kleine Spanne allein!«, rief Nale, doch ich ignorierte sie. Ich kannte ihn besser und ging auf ihn zu, er wandte sich jedoch nicht zu mir um. Ich wusste, dass er meine Anwesenheit spürte. »Cam, lass uns gemeinsam trainieren! Ich kann dir helfen!«, sagte ich sanft und er fuhr zu mir herum. Ich sah seine Wut so deutlich, dass es mir ins Herz schnitt, doch sie war genau das, was ich brauchte. Amu, Danyr, der seinen Platz an Thalahs Seite mit Finlagh getauscht hatte, und Moga schritten auf uns zu. Ich hob die Hand, was sie augenblicklich stehenbleiben ließ. »Haben deine Wächter etwa Angst, ich könnte dich mit meiner jämmerlichen Gabe verletzen? Haben sie nicht zugesehen?«, schnaubte er verächtlich und ich versicherte mich, dass sein Schild hochgezogen war, verwob einen kleinen Schlag und ließ ihn frei. Er krachte auf seine Barriere und seine Augen weiteten sich kurz vor Schreck, dann siegte sein Zorn. »Was glaubst du, was du da tust?«, zischte er. »Ich glaube an dich!«, sagte ich und schüttelte traurig den Kopf, ließ den nächsten Schlag auf sein Schild nieder. Er krachte hinein. »Wehr dich!«, rief ich. »Sei nicht so ein Feigling! Glaube daran, dass du all das verdient hast! Glaube daran, dass du genauso gut bist, wie wir alle!« Er ließ einen Schlag gegen mein Schild krachen, zuckte bei dem Knall erschrocken zusammen und brach in Tränen aus. »Dilahr! Tu das nicht, bitte! Ich wollte das nicht!« Ich gab den nächsten Schlag ab, diesmal stärker als die anderen. Cam zuckte erneut zusammen. »Ich höre nicht auf, bevor du anfängst an dich zu glauben!«, schrie ich und ließ nun nacheinander mehrere Schläge auf sein Schild nieder. Ich spürte, dass auch die anderen sich erhoben hatten und näher kamen. Ich wusste, dass sie sich Sorgen machten, um Cam, nicht um mich. Doch genau da lag das Problem! Der kleine, süße, zarte Cam! Er traute sich selbst nichts zu und das Verhalten der anderen, auch mein eigenes, sorgten stets dafür, dass er sich jederzeit auf uns verließ. Doch ich wusste, sah es so deutlich, dass er viel mehr können musste! »Trau dich, Cam! Ich weiß, du kannst es!« Ich schlug und schlug, doch er wehrte sich nur sporadisch, dafür weinte er umso mehr, schrie mich voller Verzweiflung an, ich solle endlich aufhören. Ich spürte, dass Nale einschreiten wollte, doch Amu hielt sie zurück. »Vertraut mir, verdammt!«, rief ich wütend und ärgerte mich insgeheim, dass sie immer wieder Zweifel hegten. »OK, Cam, du hast es nicht anders gewollt. Es tut mir leid!« Ich ließ einen ziemlich kräftigen Schlag los und sein Schild erzitterte. Er schrie verzweifelt auf. »Warum tust du das? Ist es nötig, mich hier vor allen zu erniedrigen? Ist es das, was du willst?« Er ließ sich auf seine Knie sinken und schluchzte. Nale riss sich von Amu los, der scheinbar ebenfalls zu zweifeln begann. Nur Roth und Danyr versuchten weiterhin, sie aufzuhalten, als würden sie tatsächlich verstehen, was ich vorhatte. Ich seufzte, begriff, dass ich ihn so niemals dazu bringen würde, einfach instinktiv zu handeln, ohne darüber nachzudenken, ob er es wirklich konnte. Bevor Nale uns erreichte, zog ich eine Barriere und sperrte sie aus. Ich hielt mich nicht mehr mit Diskussionen auf und begann mein grausames Werk.


  


  »Na komm schon, Cam! Oder muss ich deine Uthai holen, damit sie dir hilft? Bist du tatsächlich so ein Weichei?« Zögernd blickte er auf und ich sah seinen Schmerz, den meine Worte verursachten, doch ich konnte jetzt nicht mehr zurück. »Du sitzt da, heulend, wahrlich wie ein Kleinkind, das zurück in den Schoss seiner Uthai will! Wehr dich endlich!« Ich ließ immer wieder einen Schlag auf sein Schild niederkrachen und spürte den ersten Erfolg. Er war so mit meinen Worten beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, dass er ihn noch immer hielt. Vorher gab er jedes Mal spätestens bei dem fünften Schlag nach, doch nun stand er sicher. Ich sah zu den anderen hin, Nale und Loerd tobten an der Barriere, Roth, Danyr und Amu beobachtete mich ganz genau. Ebenso die anderen Soca, die sichtbar unschlüssig hinter ihnen standen und nicht wussten, was sie tun sollten. Sie hörten jedes Wort, doch eingreifen konnten sie nicht. »Warum tust du das?«, flüsterte Cam und ich sah ihn wieder an. »Weil ich an dich glaube, Cam und es wird Zeit, dass du es ebenfalls tust!« Ich holte tief Luft und hoffte, er würde mir vergeben können. »Wenn du wahrlich so nutzlos bist, Cam, dann solltest du für jemand anderen an meiner Seite Platz machen!« Ich schritt auf ihn zu und sah ihn so kalt, abweisend und angewidert an, wie es mir möglich war. »Ich kann keine kleinen Kinder an meiner Seite gebrauchen, die Angst davor haben, ihre Pflicht zu tun! Ich kann niemanden gebrauchen, der uns alle hier wie den Rockzipfel seiner Uthai benutzt!« Ich sah ihm an, wie seine Wut wuchs. Trotz des Wissens, das er mir meine Worte würde nicht so schnell verzeihen können, hörte ich nicht auf. Ich tat es für ihn! »Ich wünschte, du hättest dich damals entschieden, bei deinen Uthawa zu bleiben, weiterhin den Stallburschen zu spielen und nicht unsere Zeit hier zu verschwenden!« Er weinte, doch ich sah, wie sich seine Wut in Hass verwandelte und das war es, was ich brauchte. »Ständig heulst du hier rum, bist allen nur im Weg und für uns nichts weiter als eine Belastung! Weißt du, wie viel besser wir schon wären, wenn du nicht ständig Extratraining brauchen würdest und deswegen einen Soca in Beschlag nehmen müsstest?« Ich führte einen Schlag. »Cam!«, noch ein Schlag, kräftiger. »Hör auf zu heulen!« Noch einer, wieder kräftiger als zuvor. »Wehr dich endlich!« Erneut ein Schlag. »Entscheide dich!«, rief ich und der Nächste folgte. »Du willst mein Uthu sein?«, fragte ich höhnisch. »Soll ich mich weiter für dich schämen?« Diesmal war mein Schlag ohrenbetäubend und ich hätte mich eigentlich darüber freuen müssen, denn er hielt noch immer seinen Schild, aufrecht und vollkommen stabil, ohne es selbst überhaupt zu bemerkten. Ich sah in seine Augen und wusste, dies hier könnte für immer alles verändern und betete, dass er es irgendwann verstehen würde. »Du bist nichts weiter, als ein jämmerlicher amadan!«, schrie ich, ließ meinen letzten Schlag auf sein Schild krachen und wandte mich mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, betete erneut, dass es wenigstens funktionierte. Ich ging drei Schritte, blickte in die Gesichter meiner Gefährten und Soca und schluckte den Kloß gewaltsam hinunter. Sie sahen mich vollkommen schockiert und teilweise sogar beschämt an. Ich nahm es mit einem inneren Seufzen hin und verdrängte die Trauer, die in mir aufstieg. Nur Amu, Roth und Danyr blickten zu Cam, als würden sie ebenso wie ich auf seine Reaktion warten. Dann spürte ich ihn, den Schlag, größer, gewaltiger, als alles, was er jemals zu Stande gebracht hatte. Er krachte mit solcher Wucht auf mein Schild, dass ich innerlich zu Jubeln begann und mein Grinsen nur noch mit größter Mühe unterdrücken konnte. Auch die nächsten Schläge, die nun unablässig auf mein Schild krachten, konnten zwar meine Barriere nicht durchdringen, doch sie waren mehr, als selbst ich noch zu Beginn geglaubt hatte. Ich drehte mich, nun doch grinsend, zu Cam um, der mir mit wutverzehrtem Gesicht ziemlich nah gegenüberstand. Ich hielt mein Lächeln, auch wenn es mir bei seinem Anblick schwerfiel. Langsames Begreifen zeichnete seine Züge, seine Fassungslosigkeit, sein Erstaunen, die jedoch viel zu schnell erneut von seiner Wut wieder abgelöst wurden. »Ich habe an dich geglaubt, Cam, kleiner Uthu! Die ganze Zeit schon wusste ich, dass du es in dir trägst. Auch wenn du es mir nicht verzeihen kannst, so musste ich eine Entscheidung, eine Wahl treffen. Es tut mir sehr leid, denn keines meiner Worte entsprach der Wahrheit, doch nur so konntest du dich selbst vergessen!« Ich sah ihn an und wusste es. Ich seufzte und ließ mein Schild und die Barriere, die die anderen aussperrte fallen, ging zu meinem Mittagsmahl zurück. Loerd und Ceallach sahen mich ratlos an, wo hingegen Nale und Polahs mich wütend anfunkelten. Ich erwiderte ihre Blicke und ging dann wortlos an Amu, Roth und Danyr vorbei. Nachdem ich mich gesetzt hatte, aß ich weiter. Ich ignorierte den Stein in meinem Magen, ignorierte die Tränen, die sich unbedingt ihren Weg bahnen wollten. Stattdessen versuchte ich, mich auf die möglichen Geschehnisse nach der Vermählung zu konzentrieren, jedoch ohne Erfolg. Ständig schielte ich zu Cam hinüber, der noch immer aussah, wie ein geprügelter Hund. Plötzlich bemerkte ich Nale, die, noch immer sichtbar wütend, auf mich zugestapft kam. »Kann ich mit dir reden?«, fragte sie, nur mühsam beherrscht und ich schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du mir erzählen willst, was für ein grausamer Mensch ich bin. Spar dir das für nach dem Kampf auf!« Sie schnappte nach Luft. »Du tust mir echt Leid!«, zischte sie und wandte sich wieder ab. »Du hast ja keine Ahnung!«, sagte ich leise, mehr zu mir selbst, doch offenbar nicht leise genug, denn sie drehte sich abrupt erneut zu mir um. »Dann sag mir, warum das alles?«, schrie sie und ich sprang auf, stand direkt vor ihr, unsere Nasen berührten sich fast. »Weil es die einzige Möglichkeit gewesen ist! Glaubst du, ich wusste nicht, was ich tue? Da muss ich dich enttäuschen, Nale, euch alle! Ich weiß sehr wohl, was ich getan habe, vom ersten Wort an war mir sehr wohl bewusst, dass er mir diese Worte vielleicht nicht würde verzeihen können! Ich wusste, dass sie ihm ins Herz schneiden, ebenso sehr wie mir selbst! Auch, dass ihr euch abwenden würdet, von mir, weil ich ja so unendlich grausam bin! All das war mir schon klar, noch bevor ich auch nur ein einziges Wort gesagt hatte. Aber er ist mein Uthu, verdammt! Ich liebe ihn von ganzem Herzen, und wenn all das dafür gesorgt hat, dass er in zwei Mondläufen noch lebend vor mir steht, dann habe ich alles richtig gemacht!«, schrie ich, nun selbst außer mir vor Wut und Enttäuschung. »Selbst wenn er mich danach noch immer hassen sollte, wird er dies nur tun können, weil er lebt! Ohne seinen Glauben an sich selbst jedoch wäre Cam der Erste, der fallen würde! Du brauchst mich nicht zu mögen, Nale, du musst es nicht gutheißen, was ich tue, doch urteile nicht über mich, solange du die Hintergründe gar nicht kennst! Denn eines sollte euch allen klar sein: Ich werde immer und jederzeit alles in meiner Macht stehende dafür tun, dass die Menschen und Wesen, die auf unserer Seite stehen, überleben! Ich liebe Cam mehr, als du jemals begreifen wirst und wenn ich ihn verletzen muss, um ihn zu retten, dann werde ich das tun, immer wieder, selbst wenn das bedeutet, dass er mich dafür bis an mein Lebensende hasst!« Ich hatte sie inzwischen am Hemdkragen gepackt, ließ sie los und stieß sie dabei ein Stück von mir weg. Ich war schon wieder so unglaublich wütend, fand ihr Verhalten so verdammt unfair! Warum musste ich eigentlich immer die Starke spielen, wo ich mich doch gar nicht so fühlte! »Amu, Danyr! Kämpft gegen mich, ohne Regeln!«, forderte ich unbeherrscht. »Keine Regeln, nur der innere Schild darf nicht durchbrochen werden!«, antwortete Amu und ich nickte. Ohne irgendjemanden eines Blickes zu würdigen, ging ich in die Mitte der Cog-raon und ließ mich fallen. Augenblicklich fühlte ich mich etwas besser, ruhiger, sog die Magie der Cog-raon in mich hinein und ließ mich erfüllen! Ich sah den Schlag von Amu noch, bevor er in mein Schild krachte und wollte ihn abfangen. Doch ich konnte ihn nicht halten, rutschte ab und er krachte in meine Barriere. Cam, Loerd, Nale, Ceallach und Polahs hatten sich hinter die schützende Barriere am Rand gestellt und beobachteten uns. Danyr ließ einen vorsichtigen Schlag frei und ich lachte, nicht schadenfroh, sondern nur ein wenig belustigt. Er testete vorsichtig, aus Angst, zu fest zuzuschlagen. Diesmal fing ich ihn ab, hielt ihn und schleuderte ihn zurück: Dann erinnerte ich mich an den Schild, den ich bei dem Zusammentreffen mit Cailin geändert hatte und verwob meinen Schild anders, passte ihn an. Jeder Schlag, der nun auf mein Schild krachte, wurde zurückgeschleudert. Danyr grinste, als sein eigener Schlag auf ihn zukam. »Da hab ich ja Glück gehabt, dass ich so zögerlich war!« Ich lachte und schob nun eine Barriere unter den Schild von Amu und ließ ihn langsam von Boden abheben. Sein Gesichtsausdruck war wirklich göttlich und ich lachte mich halb tot. Danyr zog nur kurz eine Augenbraue in die Höhe, ließ dann erneut einen Schlag frei und ich konnte förmlich sehen, wie es in ihm arbeitete. Ich schob auch unter seinen und meinen Schild eine Barriere und schon schwebten wir drei über dem Boden. »Dilahr! Das hier ist kein Spiel, was in Taalies Namen tut Ihr? Was soll der Blödsinn?« Ich brachte mein Schild an seines heran und sprang. Mit großen Augen sah er mich an. »Ich weiß, dass ich gerade Spaß dabei habe, doch ich trainiere! Dadurch, dass ich Eure Schläge zurückschlage, kann ich die Magie nicht aufnehmen, ich halte meinen Schild und uns alle drei in der Luft! Ich trainiere meine Ausdauer und Ihr solltet Euch dringend etwas einfallen lassen, wie Ihr mich bezwingen wollt, ohne dass Euch gleich die Luft ausgeht!!!« Ich sprang zurück und verwob schon meinen nächsten Schlag, einen vierfachen, zupfte und zerrte und ließ ihn frei. Je zwei Schläge krachten in das Schild der beiden. Amu und Danyr nickten sich zu und ich sah die Schläge kommen, lächelte. Zu spät erkannte ich jedoch, dass sie tatsächlich eine Schwachstelle gefunden hatten. Beide Schläge krachten zeitgleich mit voller Wucht an den unteren Rand meiner Barriere, die mich in der Luft hielt. Zwar wurde auch dieser Schlag zurückgeschleudert, doch ich kippte zur Seite und eh ich reagieren konnte, landete ich im Dreck. Ich fiel einfach durch mein Schild hindurch, wo hingegen die beiden Soca in ihrem nur durchgeschüttelt wurden. Noch immer standen sie in innerhalb der Barriere, da sie, im Gegensatz zu mir, ihre nicht einfach durchdringen konnten.


  


  Bevor sie jedoch ihren alles entscheidenden Schlag führen konnten, hatte ich bereits einen neuen Schild um mich geschlossen und ihre Schläge krachten ohne Wirkung hinein. Ich spuckte Sand und Dreck, doch das hinderte mich nicht daran, über mich selbst zu lachen. Meine eigentliche Stärke hatte sich also gerade als Schwäche erwiesen, zumindest in diesem Fall. Da ich zum Glück nur einen knappen Meter über dem Boden geschwebt hatte, war der Aufprall einigermaßen erträglich. Nur der Sand in Mund und Nase war wirklich unangenehm! Ich lachte noch immer. »Chapeau!«, rief ich und deutete eine leichte Verbeugung an, nachdem ich mich aufgerappelt hatte. »Oder, wie man bei uns ebenfalls zu sagen pflegt: Hochmut kommt vor dem Fall!« Ich schmunzelte. »Und das ist lustig?«, fragte Danyr irritiert. »Nein, nicht unbedingt lustig. Aber es ist immer mal wieder gut, wenn man auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt wird. Auch ich bin nicht unfehlbar! Das ist gut zu wissen und passiert mir in diesem Fall nicht noch einmal! Ich habe nie behauptet, nichts mehr lernen zu müssen. Aber deswegen trainieren wir doch, damit Ihr mir auch meine Fehler aufzeigt, ob nun beabsichtigt oder nicht!« Danyr nickte und blickte mich wieder nachdenklich an. Er ließ seinen Schild fallen, sprang von der Plattform und ging auf mich zu. Nachdem ich Amu hinuntergelassen hatte, ließ ich sowohl meinen Schild als auch die Plattformen verschwinden. »Warum benutzt Ihr nicht Eure wahre Kraft?«, fragte Danyr und beobachtete mich ganz genau. Jetzt war es an mir, ihn ausführlich zu betrachten. »Meint Ihr das ernst?«, fragte ich vorsichtshalber und er nickte. »Wir haben Zuschauer, immer und dabei ist mir nicht wohl! Wir können nicht sicher sein, wer alles zusieht!« Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte das Gefühl, ich musste mich vorsehen, verhindern, dass unsere Gegner von meiner wahren Stärke erfuhren. »Wir werden eine Lösung dafür finden müssen! Die Spannen vergehen viel zu rasch!« »Genug für diesen Mondlauf!«, rief Amu den anderen zu, doch ich betrachtete noch immer Danyr. »Warum ist heute schon so früh Schluss?«, fragte ich irritiert. Denn so war es, die Zeit lief uns einfach davon und ich hatte noch immer das Gefühl, dass wir so viel Training wie möglich brauchten. Dabei war es fraglich, was davon noch wirklich hilfreich wäre! Was jetzt noch nicht saß, würde wohl auch nicht mehr innerhalb der nächsten zwei Tage sitzen. »Ihr habt noch etwas vor!«, sagte Amu und ich glaubte, ein leichtes Schmunzeln wahrzunehmen, doch es war so schnell verschwunden, dass ich mir nicht sicher war. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«, hörte ich plötzlich Cams Stimme hinter mir und wandte mich langsam zu ihm um. Amu nickte und zog sich mit Danyr ein Stück weit zurück. »Cam, hör zu, es tut mir leid, jedes Wort! Keines davon entsprach der Wahrheit, doch ich sah nur noch diesen einen Weg! Ich habe es anders versucht, aber mir gingen die Ideen aus und trotzdem war es nicht richtig!« Ich sah ihn an und er seufzte. »Dilahr, mir tut es leid! Du hattest recht, ich habe es mir nicht zugetraut, obwohl ich es in mir trug. Ich habe dir nicht geglaubt, als es darauf ankam. Ich glaubte nicht an die Möglichkeit! Stattdessen nahm ich jedes böse Wort von dir ernst, obwohl ich es besser wissen sollte, das kann ich mir kaum verzeihen!« Ich schüttelte den Kopf. »Ach, Cam! Können wir uns einfach darauf einigen, dass wir beide Fehler gemacht haben und es gut sein lassen? Gerade jetzt müssen wir zusammenhalten und uns vertrauen! Auch ich ertrage all das nicht mehr!« Er überbrückte den letzten Schritt und schloss mich in seine Arme. Dankbar erwiderte ich die Umarmung und drückte ihn fest an mich. »Es ist unglaublich, Dilahr!«, flüsterte er ehrfürchtig und ich lachte. »Glaube an die Möglichkeit! Denk immer daran, nicht wahr?!« Wir lachten beide. »Und jetzt geh, Amu und Danyr scheinen ziemlich ungeduldig zu sein!« Er lächelte mich an und ich streichelte ihm über sein Gesicht. »Ich liebe dich, Cam, vergiss das niemals wieder!« Er nickte. »Ich dich auch, kleine Uthe!« Ich grinste und streckte ihm die Zunge raus. Meine Gefährten waren inzwischen an uns herangetreten und auch Nale grinste mich gequält an. »Vergiss es einfach, Nale! Ich verstehe es ja irgendwie!« Ich schloss sie kurz in die Arme.


  


  »Ich möchte kurz etwas sagen!« Überrascht sah ich Loerd an. »Das Ceallach mein Uthu ist, wisst ihr ja bereits. Doch wie sich herausgestellt hat, ist Dilahr unsere Uthe. Sie und Ceallach sind Leth-aonan. Dilahr hat es kurz vor uns erfahren und ich habe all das nicht besonders gut aufgenommen. Ich fühlte mich betrogen und hintergangen, doch statt unseren Uthawa dafür die Schuld zu geben, habe ich meine Wut einzig und allein auf Dilahr gerichtet. Ich weiß jetzt, dass es nicht fair war, und bereue es aufrichtig! Ich hoffe von Herzen, dass meine kleine Uthe auch mir verzeihen kann!« Mir liefen schon wieder die Tränen, doch diesmal war es vor Erleichterung. Ich ging einen Schritt auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. »Es tut mir alles so leid, Loerd, ehrlich!« Er wischte vorsichtig die Tränen fort, als könnte ich zerbrechen. »Nein, kleine Tala! Ich hatte kein Recht, all das zu sagen, gar kein Recht! Du warst noch nicht einmal geboren und unsere Uthai allein trägt dafür die Verantwortung!« Ich zuckte bei den Worten »unsere Mutter« zusammen und Loerd grinste mich gequält an, sah hilfesuchend zu seinem Uthu. »Sie ist nicht so!«, flüsterte Loerd fast verzweifelt. »Lyril sagt, der Bann würde ihren Verstand umnebeln und ich wünsche mir, dass wir alle irgendwann als Uthlach unseren Frieden miteinander schließen können!« Ich drückte ihn noch einmal und schwieg. Ich hatte Angst, ein unbedachtes Wort von mir, könnte alles wieder zerstören und nickte nur. »Alle, die ihr hier seid, seid ein Teil von mir, hier drin!« Ich legte eine Hand auf mein Herz und sah jeden Einzelnen an, selbst meine Soca, die nicht überraschter hätten aussehen können. »Und egal was noch geschieht, vergesst es niemals! Ihr mögt manchmal mein Handeln nicht verstehen, daher denkt immer daran!« Ich ging zu Amu, Nale und Polahs traten an mich heran, wirkten fast ein bisschen nervös. »Wir begleiten dich!« Erstaunt betrachtete ich die beiden und blickte dann zu Amu und Danyr, die sich nichts anmerken ließen. »Was genau haben wir jetzt vor?« »Es ist unfair, dass wir euch nicht begleiten dürfen!«, rief Cam und Ceallach nickte zustimmend, doch die beiden Mädels kicherten nur. Amu sah wieder leicht amüsiert aus, doch sie schwiegen weiterhin beharrlich. Ich seufzte schicksalsergeben und ergriff den Arm meines 1. Soca. Nale und Polahs ergriffen den von Danyr und strahlten über das ganze Gesicht. Irritiert runzelte ich die Stirn. Was haben sie nur vor?


  


  Ein Traum wird wahr


  Als ich das nächste Mal blinzelte, waren wir in einem Laden und ich brauchte einen Moment, um ihn wiederzuerkennen. Ich sah mich um, drehte mich einmal um die eigene Achse. Ja, es war definitiv der Laden, in dem ich mit Thalahs mein Ballkleid gekauft hatte und dann dämmerte es mir. Natürlich! Ich brauchte ein festliches Kleid für die Zeremonie und unsere Vermählung! Innerlich seufzte ich und kämpfte mit meinen Emotionen. Ich wollte immer ganz spießig, traditionell in einem schönen weißen Kleid mit allem Drum und Dran, in einer altmodischen Kirche heiraten. Hier jedoch würde wohl nichts davon in Erfüllung gehen. Lyril hatte mir erzählt, dass die Kleider zur Vermählung in bunten Regenbogenfarben gefärbt wurden und somit die Verbindung zur Magie widerspiegelten.


  


  Amu öffnete und schloss einmal die Tür, damit die Glocke ertönte und schon eilte die Ladnerin herbei. Als sie mich erblickte, strahlte sie. »Ah, da seid Ihr ja! Ich hatte schon befürchtet, Ihr hättet es Euch anders überlegt. Nun müssen wir uns aber eilen!« Sie führte uns in einen Raum, bedeutete den anderen, sich zu setzen und schob mich weiter. Das Grinsen von Nale und Polahs wurde immer breiter und ich war gefangen zwischen freudiger Spannung und Panik. Was, wenn es mir nicht gefällt? Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst und ließ mich in die Umkleide bugsieren. »Schließt die Augen!«, rief sie begeistert, nachdem ich mich bis auf die Unterwäsche entkleidet hatte und ich tat ihr nur zu gern diesen Gefallen. Die Arme nach oben gestreckt stand ich wie erstarrt und hatte das Gefühl, mein Herz würde gleich explodieren, so schnell schlug es. Sie zupfte und schnürte, schien schließlich zufrieden mit sich und mir und streifte mir zu guter Letzt ein paar Schuhe über. Dann nahm sie meine Haare zusammen, knotete ein Band hinein und legte mir den losen Zopf über die linke Schulter. »Ich führe Euch zum Spiegel, lasst die Augen geschlossen!«, sagte sie, mit belegter Stimme und ich atmete tief ein. Sie führte mich erstaunlich behutsam. Ich hörte, wie die leise geführten Gespräche abrupt verstummten, und wappnete mich. »Wer hat es ausgesucht?«, fragte ich flüsternd. »Der Sanatai höchst selbst!«, sagte sie, fast beleidigt. »Es war gar nicht einfach, ihn zufriedenzustellen! Nichts war ihm gut genug!« Ich nickte lächelnd, konnte mir die Ladnerin und Thalahs bildlich vorstellen, wie er murrte und sie zur Verzweiflung brachte. Bitte Taalie, mach, dass es mir gefällt und nicht quietschbunt ist! Ich hörte, wie eine meiner Freundinnen hörbar nach Luft schnappte und öffnete die Augen, stand genau vor einem riesengroßen Spiegel. Ich konnte sehen, wie meine Augen vor Überraschung immer größer wurden, und starrte mein Spiegelbild an. »Wie ist das möglich?«, flüsterte ich und kämpfte gegen den Schock an.


  


  Es war ein absoluter Traum! Nicht bunt, sondern schneeweiß, mit Spitze an den Schultern und Armen und unendlich vielen kleinen glitzernden Steinen besetzt, die funkelten wie tausend Diamanten, aber dennoch irgendwie zurückhaltend, so dass es nicht überladen wirkte. Der Übergang zur Taille ging fließen, genauso wie ich es mochte. Der Ausschnitt war ähnlich einem U-Bootausschnitt, zur Brust hin sittsam, dennoch großzügig und umschloss erst spät meine Schultern. Die Spitze lief zu den Schultern hin aus, sodass mein Dekolletee nur von durchsichtigem Stoff bedeckt war und dies wiederholte sich an den Armen. Lyril hatte mir erklärt, dass es sich gehörte, dass die Schultern und Arme bedeckt wären, und ich schmunzelte. Es war ein traumhafter Kompromiss! Ich drehte mich ein Stück und war vollkommen verzaubert von dem fließenden Stoff und Schnitt. Obwohl auch dieser »Rock« weiter auslief, wie es die Tradition verlangte, fühlte ich mich nicht verkleidet, sondern wunderschön! »Nicht doch!«, rief die Ladnerin und drückte mir ein Tuch in die Hand. »Ihr wollt doch das schöne Stück nicht jetzt schon ruinieren!« Ich lachte und wandte mich zu meinen Begleitern um, die mich noch immer fassungslos anstarrten. »Was sagt ihr?«, fragte ich belegt und versuchte ihre Reaktionen abzuschätzen. »Wunderschön!«, flüsterte Amu plötzlich und erschrak im selben Moment über sich selbst. Ich lachte zitternd und atmete erleichtert aus. »Wie hast du das geschafft?«, fragte ich die Ladnerin und sie lächelte herzlich. »Der Sanatai kam vor ungefähr zwanzig Mondläufen und hat mir von Eurem Wunsch erzählt. Ich besaß Eure Maße bereits, also bat er mich, es anzufertigen. Die Spitze und die Steine waren sein Wunsch. Der Schnitt ist an das Ballkleid angepasst, und bei der Anprobe damals sah ich, was Ihr bevorzugt und was nicht. Auch die 1. Ban ist hier gewesen!« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. »Ebenso wie diese beiden jungen Damen!« Sie zeigte auf Nale und Polahs. »Und so ist es entstanden! Ich muss sagen, als ich von dem Farbwunsch hörte, konnte ich es kaum glauben, doch nun muss ich gestehen, dass es eine ausgezeichnete Wahl ist!« Ich schloss die völlig überrumpelte Ladnerin einfach kurz in die Arme. »Danke! Es ist schöner als in meinen Träumen und bedeutet mir sehr viel!« Sie schüttelte erstaunt den Kopf, ergriff meine Hand und hielt sie mir ans Gesicht, ein sehr deutlicher Hinweis, meine erneuten Tränen aufzuhalten. »Dilahr, du siehst wahrlich unglaublich aus, wunderschön!«, sagte Polahs und die anderen nickten. »Und es ist gar nichts mehr zu ändern! Oder kneift es irgendwo?«, fragte die Ladnerin besorgt, doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, es sitzt perfekt!« Sie nickte zufrieden. »Gut, dann nehmt Ihr es gleich mit! Und vergesst diesmal nicht die Schuhe!« Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Gut, dann helfe ich Euch mal wieder heraus!«


  


  Als ich zu den anderen trat, hatte sich betretenes Schweigen breitgemacht. »Ich verstehe wohl erst jetzt, was du die ganze Zeit gemeint hast! Es tut mir ehrlich leid!«, sagte Nale und ich sah sie fragend an. »Du hast so wunderschön und glücklich ausgesehen in diesem Kleid! Es sollte euer schönster Mondlauf sein, den ihr nie wieder vergesst, doch wir alle wissen, dass es anders kommen wird! Und das tut mir wahrhaftig leid!« Ich nickte und seufzte. »Na ja, vergessen werden wir alle diesen Mondlauf mit Sicherheit nicht!« Ich grinste und wir schlossen uns nacheinander in die Arme. »Wo verstecke ich das Kleid? Thalahs soll es nicht schon vorher sehen! Da der Rat sich nicht darauf einlässt, die Vermählung am Ende zu vollziehen, haben sie sich immerhin damit einverstanden erklärt, dass Thalahs am Altar wartet. Er wird mich somit erst sehen, wenn ich auf ihn zuschreite, ebenso wie alle anderen. Das ist bei uns Tradition und sie mussten sich geschlagen gegeben, ebenso, dass Thal mich geleiten wird!« »Meine Uthai wird es in ihrem Gemach verwahren! Sie hat mir aufgetragen, es zu ihr zu bringen, wenn Ihr einverstanden seid!« Ich nickte. »Das wäre schön!« Die Ladnerin brachte das Kleid und die Schuhe und Amu nahm alles ehrfürchtig entgegen. »Wisst ihr was? Heute Abend feiern wir! Bei uns gibt es immer einen Junggesellenabschied, kurz vor der Vermählung und wir machen das heute! Wir vergessen für einen Abend, also Mondgang die Sorgen und die bevorstehende Schlacht und feiern das Leben!« Zögernd schlossen sich Nale und Polahs meinem Lächeln an, bis sie schließlich ebenso begeistert grinsten, wie ich. »Lasst uns Faic fragen, ob es in Ordnung ist, wenn wir ihre Küche belagern und hoffen, dass sie sich uns anschließen! Was ist mit Euch?«, fragte ich Amu und Danyr. »Wir sind dort, wo Ihr seid!«, sagte Danyr schlicht und ich verdrehte die Augen. »Habt Ihr nicht selbst gesagt, wenn Lyril anwesend ist, kann uns nichts passieren? Ihr könntet mitfeiern!« »Wir werden achtgeben, dass es niemand übertreibt!« Ich seufzte. »Also bei Sonnenuntergang bei Faic?«, fragte ich und alle nickten. »Ich danke euch für diese Überraschung! Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr! Es bedeutet mir unglaublich viel!« Lächelnd verschwanden Nale und Polahs, gemeinsam mit Danyr. Amu und ich nickten uns zu und waren in Faics Küche. Sie erwartete uns bereits und klatschte begeistert in die Hände. »Und, mein Mädchen?«, fragte sie aufgeregt und ich grinste. »Es ist traumhaft, unglaublich, wunderschön und alles, was ich mir erträumt habe!« Sie klatschte erneut fröhlich, als Lyril erschien. Ich drückte die beiden kurz und diesmal war auch Lyril nicht schnell genug, mir auszuweichen. »Danke!« Abwehrend hob sie die Hände. »Wir haben nichts getan. Es war allein die Idee von Thalahs. Wir haben dich lediglich ein wenig ausgehorcht!« Ich lachte und drehte mich aufgeregt im Kreis. »Oh Thalahs wird umfallen, wenn er mich sieht, ganz gewiss!« Die beiden lachten. »Na, das wollen wir doch nicht hoffen, Kindchen!« Ich sah Faic an. »Wäre es dir recht, wenn heute Abend, zum Beginn des Mondganges, ein paar Freunde kommen? Wir wollen nach dem Ganzen ein bisschen feiern!« Plötzlich hatte ich Angst, die Idee wäre unverschämt und ihr gar nicht Recht, doch sie lächelte. »Ich habe es dir bereits gesagt! Mein Haim steht dir und deinen Gefährten jederzeit offen!« Ich sah sie an. »Aber ihr müsst mitfeiern!«, auffordernd sah ich von Faic zu Lyril. »Natürlich, Mädchen, das lassen wir uns doch nicht entgehen! Dann werden wir uns mal um Speis und Trank kümmern!« Ich hob gerade die Hand, da nickte Lyril und schon waren die beiden verschwunden.


  


  »Oh je! Ich wollte doch ihnen nicht die ganze Arbeit aufhalsen! Ich kann doch selbst alles organisieren!« »Das wird schlecht möglich sein!«, sagte Amu und ich sah wieder das Funkeln in seinen Augen. »Und warum nicht?«, fragte ich zögernd. »Ihr habt noch eine Verabredung!«, sagte er schlicht und griff nach meinem Arm. Schon stand ich auf dem Altan von Thalahs, im Haim der Weisen und Amu war bereits wieder fort, bevor ich auch nur irgendetwas fragen konnte. Ich wusste sofort, dass ich alleine war, denn ich spürte die Anwesenheit von Thalahs nicht. Ich streifte durch die Gemächer und entschloss kurzerhand, schnell unter die Dusche zu springen. Lächelnd stand ich unter dem Wasserstrahl und erinnerte mich daran, wie ich hier mit ihm gemeinsam geduscht hatte und mein ganzer Körper begann zu prickeln. Ich wusch mich hastig und versuchte, die Gedanken zu verbannen.


  


  Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, wickelte ich mir ein Handtuch um den Körper und versuchte meine Haare zumindest so weit zu trocknen, dass sie nicht mehr tropften. Ich kämmte sie und ließ sie offen. Dann schlenderte ich ins Schlafgemach, um nachzusehen, ob ich hier noch Kleidung deponiert hatte. Abrupt blieb ich dann aber vor dem Bett stehen, nahm das Kopfkissen und erinnerte mich auch hier an die Szene, als Thalahs mich genau an dieser Stelle ertappt hatte. Ich drückte mir das Kissen ins Gesicht, sein Kissen, und sog den Duft tief ein. Kaum noch wahrnehmbar, doch noch ganz leicht zu erahnen. »Warum nimmst du nicht mich?«, fragte er mit belegter Stimme von der Schwelle aus. Ich lächelte, hatte ihn gespürt und wusste, dass auch ihm diese Situation sehr wohl bekannt war. Langsam drehte ich mich zu ihm um, lächelte und mein gesamter Körper geriet in Aufruhr. »Du warst nicht hier, da musste ich nehmen, was zu bekommen war!«, sagte ich neckend und mein innerstes zog sich bei seinem Anblick zusammen. Seine Augen funkelten strahlend hell, ich spürte seine Aufregung, seine Begierde, seine Liebe und ließ, ganz versehentlich, mein Handtuch von meinem Körper gleiten. Gemächlich schritt ich auf ihn zu und sah, wie sein Atem stockte. Ich stand jetzt direkt vor ihm, stellte mich auf die Zehenspitzen und näherte mich ganz langsam seinem Mund. Unerlässlich ließ ich meine Gefühle durch unsere Verbindung sickern, ebenso wie er. Unser Verlangen mischte sich miteinander und irgendwann wusste ich nicht mehr, was meines und was seines war und küsste ihn. Er streichelte meinen Rücken, bis seine Hände auf meinem nackten Hintern zur Ruhe kamen, und mich fest an sich pressten. Ich lächelte, seine Erektion war deutlich zu spüren. »Du hast eindeutig zu viel an!«, flüsterte ich atemlos und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Als meine bereits erwachten Brustwarzen seine nackte Haut streiften, stöhnte ich leise auf und um seine Selbstbeherrschung war es geschehen!


  


  Freud und Leid - immer dicht beieinander


  Als sie dort stand, vor unserem Bett, mein Kissen in der Hand, wurde ich zurückgeschleudert, zu dem Mondlauf, an dem ich sie genau an dieser Stelle überrascht hatte und wurde augenblicklich hart. Noch immer konnte ich es nicht fassen, dass sie wirklich die Meine sein sollte. »Warum nimmst du nicht mich?«, fragte ich und sie drehte sich langsam zu mir um, schritt verführerisch auf mich zu. »Du warst nicht hier, da musste ich nehmen, was zu bekommen war!« Oh, wenn das alles hier vorbei ist, werde ich sie nie wieder alleine lassen! Sie ließ ihr Handtuch von ihrem, noch feuchten, Körper gleiten und ich kämpfte um meine Selbstbeherrschung. So unglaublich schön! Ihre Augen strahlen mich an, wie ein klarer Bergsee und ich konnte den Blick nicht mehr von ihr wenden. Als sie mich endlich küsste, war es fast um mich geschehen. Ich fasste ihren wohlgeformten Hintern, drückte sie an mich und stöhnte innerlich. »Du hast eindeutig zu viel an!«, flüsterte sie atemlos und ich schluckte, zwang mich, keinen Muskel zu rühren, sonst würde ich sie hier und jetzt, auf der Stelle nehmen! Sie knöpfte mein Hemd auf, und als sie es mir von den Schultern streifen wollte, strichen ihre harten Nippel über meine Haut und sie stöhnte leise. Das war zu viel für mich! Ich packte sie, setzte sie auf den Schreibtisch, streifte meine restliche Kleidung ab und drang in sie ein. Sie umschlang meine Hüften mit ihren Beinen, hatte die Hände hinter sich auf die Tischplatte gelegt und genoss es ebenso wie ich. Ich küsste sie, ebenso hart, wie meine Stöße, doch durch unsere Verbindung spürte ich ihr Gefallen, ihr Verlangen und gab mich hin, und stöhnte bei jedem Stoß. Sie ergab sich, ließ sich mit dem Rücken auf die Platte sinken, hob ihr Becken noch ein Stück und ließ mich tief in sie vorstoßen. Sie fasste ihre Brüste und rieb sie. Das war mein Untergang, ich kam augenblicklich, drang jedoch weiter in sie. Mein ganzer Körper vibrierte, doch ich hatte noch lange nicht genug. Ich trug sie zum Bett, ohne sie zu verlassen und ließ sie vorsichtig nieder, küsste ihre Brüste und nahm langsam das Tempo wieder auf. Abwechseln neckte ich ihre Warzen mit meinem Mund und strich mit meinem Daumen über ihre Knospe. Sie stöhnte und wand sich unter mir. Ich spürte, dass sie nach oben wollte und lächelte. »Oh nein, mein Gràdh, noch nicht! Ich bin noch lange nicht fertig!« Sie stöhne und ich zog mich zurück, wanderte mit meinen Küssen hinab. »Thalahs!«, rief sie gequält, denn ich wusste, sie wollte mich in sich spüren, ebenso wie ich, doch ich konnte dem noch nicht nachgeben.


  


  Genüsslich ließ ich meine Zunge über ihre Knospe gleiten und sie keuchte auf. Ich verwöhnte sie, leckte, knabberte, sog und pustete, bis sie sich schreiend ergab. Zitternd lag sie vor mir und sah mich lächelnd an, ihr Blick unter ihren schweren, langen Wimpern verborgen. Sie schwang sich mit mir herum und ich ließ sie gewähren, ließ sie das Tempo bestimmen und schließlich zog sie mich hoch, umklammerte mich, fast verzweifelt, saß sie auf meinem Schoß, umschlang mich mit Armen und Beinen und küsste mich. Es war so gefühlvoll, so erotisch und so voller Liebe, dass ich glaubte, mein Herz müsste zerspringen. »Ich liebe dich, Thalahs! Mehr als mein eigenes Leben!« Sie küsste mich erneut und steigerte das Tempo, hielt mein Gesicht zärtlich umfangen und sah mir in die Augen, hielt meinen Blick fest. »Mein Gràdh! Du bist alles, was ich jemals wollte!« Wir sahen uns an und fanden fast zeitgleich Erlösung, doch unser Blick blieb geöffnet und es war so intim, so unglaublich! Lange hielten wir uns einfach so im Arm. Vorsichtig ließ ich mich schließlich mit ihr im Arm, in die Kissen sinken, und zog die Decke über uns. »So möchte ich sterben! In sechzig blühenden Hollern, oder so!«, grinste sie plötzlich und ich lachte. »Meinst du, das…!«, sagte ich und deutete nach unten, wo wir noch immer miteinander verschmolzen waren »…ist in sechzig blühenden Hollern noch möglich?« Sie grinste frech. »Das hoffe ich doch sehr!« Wir lachten beide und allmählich fiel die Anspannung von uns ab. »Das war eine wirklich großartige Idee!«, sagte sie leise. »Das habe ich gebraucht, hier, wo alles begann!« Ich streichelte ihr über die Wange. »So schlimm?«, fragte ich besorgt und betrachtete sie. »Nein, schlimmer!« Sie lächelte gequält. »Aber darüber möchte ich jetzt nicht sprechen!« Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Viel lieber würde ich dir davon erzählen, dass ein ganz außerordentlicher, sehr gutaussehender, humorvoller und sensibler Mann mir ein Wahnsinnskleid hat anfertigen lassen! Und ich frage mich, woher er all das nur wissen konnte!« Ich sah sie an. »Wahnsinnskleid?«, wiederholte ich belustigt und sie lächelte versonnen. »Als ich das erste Mal spürte, wie sehr du dir etwas anderes gewünscht hättest, habe ich mir geschworen, dass ich dir zumindest ein Gewand beschaffen werde, wie du es dir immer erträumt hast. Na ja und mit der Hilfe deiner Freunde war es nicht besonders schwer, dir die Einzelheiten zu entlocken. Nur dem schulter- und ärmelfrei konnte ich nicht nachgeben!« Er betrachtete mich forschend. »Es ist viel schöner als in meinen Träumen!«, flüsterte sie und ihre Augen drohten schon wieder überzulaufen. »Nicht weinen, Anjali!« Sie schüttelte den Kopf und lächelte tapfer, blinzelte sie fort. »Wir haben noch eine Verabredung heute!«, sagte sie plötzlich und ich spürte ihre Zerrissenheit. »Ich habe all unsere Freunde eingeladen, um unseren Abschied vom Junggesellendasein zu feiern. Das ist bei uns Tradition, auch wenn Männer und Frauen das eigentlich getrennt tun, habe ich gedacht, nach all dem wäre eine kleine Ablenkung für alle gut« »Und warum machen wir das dann nicht ebenfalls getrennt?«, fragte ich belustigt, weil ich die Antwort bereits kannte. »Weil ich auf deine Anwesenheit nicht noch länger verzichten werde!«, sagte sie, fast schon empört und ich lachte erneut, zog sie fest an mich und küsste sie. »Komm, dann gehen wir unter die Brause!«, auffordernd zog ich eine Augenbraue in die Höhe. »Wir? Gemeinsam? Meint Ihr, das geziemt sich? Ich bin bald eine verheiratete Frau!«, rief sie gespielt empört und ich erhob mich, packte sie, schwang sie über meine Schulter und begab mich in Richtung Bad. Sie schrie auf, schlug mir auf den Rücken. »Lass mich runter, du Schuft!« Ich grinste. »Als dein baldiger Gemahl schuldest du mir Gehorsam und am besten fängst du gleich damit an! Ich kann mich kaum noch daran erinnern und du als mein Weib bist verpflichtet, dem Abhilfe zu schaffen!« Ich ließ sie vorsichtig hinunter und stellte das Wasser an, wohl wissend, dass es kalt war und sie kreischte auf, schlug nach mir, doch ich war schneller, packte sie und hielt sie fest. Wir standen beide unter dem Strahl, der langsam wärmer wurde. »Wie kannst du nur so…«, sie zeigte nach unten, auf den offensichtlichen Beweis meiner Lust »...sein? Es ist eiskalt, da müsste er doch schrumpeln!«, sagte sie klappernd und grinste erneut frech. »Das ist eines der Dinge, die ich so sehr an dir liebe, dass es mein Herz fast zerspringen lässt. Diese Leichtigkeit, das Spielerische, du bringst mich zum Lachen und lässt mich alles Schlimme vergessen!« Ich küsste sie, voller Leidenschaft. Frech grinsend bückte sie sich aufreizend nach der Seife. »Erinnerst du dich an die hier?«, fragte sie neckend und ich zuckte mit den Schultern


  


  …Oh, sie frischte meine Erinnerungen auf, wohl wahr. Noch beim Anziehen grinste ich in mich hinein und sie schlug mir gegen die Schulter. »Hör auf so zu grinsen, du Schuft! Deinetwegen kommen wir viel zu spät!« Ihr Blick strafte ihren Ton lügen und ich versuchte vergeblich, einen schuldigen Blick aufzusetzen. »Du versagst kläglich, das ist dir hoffentlich klar!« Sie schritt langsam auf mich zu, wieder in ein wunderschönes, langes Gewand gehüllt und ich schluckte. Bei Taalie, dieses Weib ist mein Untergang! »Wenn du jetzt schon so schaust, dann bin ich ja mal auf deinen Ausdruck gespannt, wenn ich in diesem Wahnsinnskleid auf den Altar zugeschritten komme! Dir wird das Herz stehenbleiben! Allerdings bitte ich dich inständig, nicht umzufallen, das versaut den ganzen Auftritt!« »Du solltest aufhören, so frech zu sein, sonst muss ich dir doch mal den Hintern versohlen!« Sie legte den Kopf schief, als würde sie darüber nachdenken, ob es ihr gefallen könnte und ich wandte mich hastig ab und zog mich an. Sie lachte leise, wissend und ich seufzte. »Du weißt, dass das unser letzter gemeinsamer Mondgang in Unsitte ist, weil ich die Nacht vor der Vermählung allein bei den Schahs verbringen muss?!« Sie seufzte. »Ja, das habe ich nicht vergessen und verfluche diese Sitte schon jetzt! Von wegen nicht rückständig! Grrr!« Sie zog einen Schmollmund und ich schmunzelte. »Amu und Finlagh werden dir nicht von der Seite weichen!« Sie sah mich an und lachte. »Na dann hoffe ich, dass sie nicht auch mit in mein Bett wollen!« Ich kniff die Augen zusammen und sie lachte nur noch mehr. »Es waren deine Worte, nicht meine! Und jetzt komm, bevor sich die anderen noch Gedanken machen, wo wir bleiben. Außerdem reicht es schon, dass Faic und Lyril sich um alles kümmern mussten, da sollen sie nicht auch noch unsere Gäste bewirten!« »Du hast ja recht, mein Weib! Weißt du, ich finde langsam gefallen an diesem Kosewort! Komm her Weib und küss deinen Bräutigam!« Sie schüttelte belustigt den Kopf, kam jedoch sofort meiner Aufforderung nach und küsste mich, wild, leidenschaftlich und ließ abrupt von mir ab. Ich sah sie fassungslos, mit wild klopfenden Herzen an, doch sie grinste nur dreist. »Das blüht dir, mein Gemahl, wenn du weiterhin so vorlaut bist! Bis gleich!« Sie warf mir eine Kusshand zu, doch ich sah auch in ihrem Blick das ungestillte Verlangen und lachte in mich hinein.


  


  Als ich in der Küche erschien, stockte mir der Atem und im Raum wurde es still. Thalahs erschien hinter mir, legte einen Arm um meine Taille und küsste meinen Hals, ignorierte alle Anwesenden, als wären wir allein. »Du siehst, mein Gràdh, deine Besorgnis war umsonst, sie kommen auch wunderbar ohne uns zurecht!« Er sagte es leise, doch laut genug für alle, die zugegen waren, und noch immer kein Wort sagten. Ich schlug ihm auf die Hand und er lachte. Nur zu deutlich spürte ich die Vibration in meinem Rücken und unterdrückte den wohligen Schauer. Er richtete sich auf und sah sich um. »Wir danken Euch allen sehr, dass Ihr der Einladung meiner Braut gefolgt seid, und hoffen, wir werden einen fröhlichen Mondgang miteinander verbringen! Ich danke besonders Faic und Lyril, die sich liebevoll und vollkommen selbstverständlich um alles gekümmert haben. Ebenso bei den vielen Komplizen, die mir geholfen haben, das Brautgewand anfertigen zu lassen!« Lyril kam und drückte uns jedem einen Becher Wein in die Hand. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass wir zu spät sind! Obwohl, nein, eigentlich nicht!« Er lachte und unsere Gäste lachten ebenfalls, ich aber boxte ihm in die Seite. »Was denn, mein Gràdh, du selbst hast mir verboten zu lügen!« Ich schüttelte belustigt den Kopf. »Hast du noch etwas Sinnvolles zu sagen?«, fragte ich und war gefangen von seinem funkelnden Blick. Er deutete eine Verbeugung an. »Erhebt nun mit mir Euren Becher, auf die unglaublichste, wundervollste, schönste und außergewöhnlichste Braut, die die Welt je gesehen hat und die in zwei Mondläufen endlich meine Gemahlin sein wird!« »Auf die Braut!«, riefen sie im Chor und ich erhob unbehaglich meinen Becher, froh, dass ich nur zu trinken brauchte. Die Gespräche setzten wieder ein und ich sah mich um. »Wie haben sie das nur geschafft? Thalahs, sieh mal, selbst Papilo und Katall sind hier!« Ich schüttelte überwältigt den Kopf. »So, wir waren jetzt hier, können wir wieder gehen?«, fragte Thalahs neckend, doch ich hörte die leise Hoffnung heraus. »Nichts da, sei ein anständiger Gastgeber und unterhalte dich mit den Gästen!« »Und du, mein Gràdh?« »Ich bleibe hier stehen und genieße den Anblick!« Er lachte und ich lehnte mich an ihn, nahm die Vibrationen tief in mich auf. Polahs trat auf uns zu und lächelte. »Bei eurem Anblick könnte man fast neidisch werden!« »Ich denke, du musst einfach ein wenig deutlicher sein, Männer sind manchmal etwas schwerer von Begriff!«, sagte Thalahs, küsste erneut meinen Hals und zog gemächlich von dannen. »Ich schwöre, ich habe nichts gesagt!« Abwehrend hob ich die Hände und wir beide starrten Thalahs hinterher. »Weißt du, am Anfang habe ich ehrlich nicht verstanden, was du an ihm findest. Natürlich ist uns allen schon immer aufgefallen, dass er unheimlich gutaussehend ist, doch er wirkte stets unnahbar und respekteinflößend, eher abweisend und kalt. Erst jetzt begreife ich, dass wir ihn nie so gesehen oder wahrgenommen haben, wie du! Wenn ich ihn jetzt hier erlebe, kann ich kaum glauben, wie er sonst ist, wenn du nicht dabei bist, wie er vorher war. Er ist ein vollkommen anderer Mensch! Witzig, charmant und so unglaublich liebevoll!« Sie seufzte tief und ich betrachtete sie nachdenklich. »Was ist mit Loerd und dir?«, fragte ich vorsichtig und sie sah zu ihm hinüber. »Als er mich zum Tanz aufforderte, glaubte ich, er wollte vielleicht mehr, doch seitdem ist er ziemlich reserviert und ich weiß gar nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll! War er vielleicht nur höflich?« Ich sah von Loerd zu Polahs und lächelte. »Polahs, eines kann ich dir versichern! Er wollte nicht bloß höflich sein! Er ist verdammt schüchtern und er hat Angst davor, dich um etwas zu bitten, was dir nicht recht sein könnte! Er hat Angst davor, dass eure unterschiedliche Herkunft für dich ein Problem sein könnte, denn für ihn ist sie es ganz gewiss nicht!« Sie sah mich mit großen Augen an und ich grinste. »Tja, na dann würde ich sagen, solltest du wohl auf Thalahs hören und den ersten Schritt selbst wagen!« Ich wackelte herausfordernd mit den Augenbrauen und sah sie an. »Ich denke, die Männer sind das starke Geschlecht! Pffft!« Ich lachte und nahm sie in den Arm. »Nicht in solchen Dingen! Komm wir holen uns noch etwas zu trinken und dann wird uns schon was einfallen!« Wir liefen Loerd über den Weg, der mich kurz in die Arme schloss und uns dann beide anstrahlte. »Na ihr zwei!« Ich lächelte. »Loerd, kannst du mir einen Gefallen tun? Ich wollte gerade mit Polahs etwas trinken, doch nun sehe ich Papilo und Katall. Ich muss sie begrüßen! Würdest du mich vertreten und ihr ein wenig Gesellschaft leisten? Danke, du bist ein Schatz!«, sagte ich, bevor er auch nur ein Wort hätte sagen können. »Und jetzt ran da!«, raunte ich Polahs ins Ohr und verschwand. »Anjali! Du kannst es einfach nicht lassen!«, raunte Thalahs mir ins Ohr und zog mich in eine Ecke. Er stahl sich einen Kuss, löste sich jedoch wieder von mir, bevor ich ihn so richtig genießen konnte. »Mein Gràdh, du siehst nicht sehr glücklich aus, in diesem Moment, das kommt mir irgendwie bekannt vor!« Er grinste unglaublich schadenfroh und ich schlug ihm gegen die Brust. »So erging es mir, als du mich in unserem Gemach allein zurückgelassen hast! Ich wollte nur, dass du selbst einmal zu spüren bekommst, wie grausam dein Handeln war!«, sagte er mit belegter Stimme und vollendete, was er begonnen hatte. Atemlos lösten wir uns voneinander. »Kinder, Kinder! Ihr habt Gäste! Etwas müsst Ihr Euch schon noch gedulden!«, sagte Faic lachend, während sie an uns vorbeirauschte. »Benimm dich!«, flüsterte ich atemlos und spürte sein Lachen in meinem Rücken. Ich entwand mich und stieß auf Papilo und Katall, schloss die beiden fest in meinen Arm. »Dilahr! Was für eine tolle Idee! Wie ist es Euch ergangen?« Ich strahlte die beiden an. »Na ja, es war ein langer Weg, aber letztendlich haben wir es geschafft! Ich freue mich so, dass Ihr hier seid!« Wir plauderten eine Weile, bis ich Adait und Samo entdeckte, mich mit ihnen unterhielt und dann weiter zu Thal und Esthell wanderte. »Und du bist dir sicher, dass ich dich zum Altar geleiten soll? Ich meine, wenn Brama und du…!« Ich hob die Hand und zwang ihn somit, zu verstummen. »Thal, egal was hier noch geschieht, möchte ich in jedem Fall, dass du mich an Thalahs übergibst, in Ordnung?« Er nickte und konnte seinen Stolz nicht verbergen. Esthell und ich schmunzelten in uns hinein.


  


  So ging es den ganzen Abend, immer wieder löste ein Gespräch das nächste ab, nur unterbrochen von meinem Bräutigam, der zwischendurch immer mal wieder zu irgendwelchen Späßen aufgelegt war. Ich entdeckte Ceallach und ging auf ihn zu. »Warum sitzt du hier ganz allein?«, fragte ich und betrachtete ihn. Er lächelte. »Kleine Uthe, mach dir keine Sorgen! Mir geht es gut, ich beobachte nur die Gäste. Bis eben habe ich mit Nale und Cam zusammengesessen, doch als sie anfingen, zu turteln bin ich lieber verschwunden!« Ich lächelte wissend. Manchmal konnte es einem wahrlich auf die Nerven gehen und ich hoffte, dass es anderen mit mir und Thalahs nicht ebenso erging! »Du bist traurig, weil Brama und Quill nicht hier sind, richtig?« Niedergeschlagen sah er mich an und zuckte mit den Schultern. »Hör zu, ich habe zwar gesagt, ihr sollt ihre Namen nicht erwähnen, doch das war dumm! Ich habe überreagiert und natürlich kannst du jederzeit mit mir über sie sprechen! Ich will nur, dass du das weißt!« Ich setzte mich neben ihn und musste gestehen, dass man von diesem Platz aus einen guten Überblick über die Leute hatte. Nur die Soca, die ihren »Dienst« taten, waren schwerer auszumachen. Plötzlich seufzte Ceallach ergeben, lehnte seinen Kopf an meine Schulter und ich spürte sein Zögern. »Es ist wegen unserem Uth…, also wegen Brama! Es frisst ihn auf! Er begreift selbst nicht, was in ihn gefahren ist und das macht ihn kaputt. Er sagt, es wären gar nicht seine Worte gewesen und trotzdem hat er sie ausgesprochen, als hätte er unter einem Bann gestanden!« Seine Worte ließen alle Alarmsirenen in meinem Kopf schrillen. Konnte es sein? Ähnlich wie Adait? Oder war es nur eine faule Entschuldigung? »Habt ihr mit jemandem darüber gesprochen?« Er schüttelte den Kopf. »Er meint, ihm würde keiner glauben, weil es sich ja in seinen eigenen Ohren schon wie eine dumme Ausrede anhören würde!« Ich seufzte. »Lyril?«, sprach ich in Gedanken, noch immer verwundert darüber, dass ich auch mit ihr in der Lage war, so zu kommunizieren. Schon stand sie vor mir und sah mich fragend an. »Habt Ihr Brama auf Schatten untersucht?«, fragte ich und sah ihre Überraschung. »Nein, warum?« »Er meint, es wären nicht seine Worte gewesen, die er gesprochen hat!« Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, doch bevor ich etwas fragen konnte, war sie bereits verschwunden. »Was war denn das?«, fragte Ceallach und sah mich an. Ich grinste gequält. »Ich würde vermuten, sie geht der Sache gerade auf den Grund! Es tut mir leid, kleiner Uthu. Aber so werden wir es wenigstens gleich wissen!« Er sprang von seinem Stuhl. »Verzeih, aber ich muss… Ist es dir recht, wenn ich…!« »Natürlich, verschwinde, na los!« Er grinste, doch ich spürte seine Angst und erhob mich langsam, suchte den Raum nach Loerd ab, konnte jedoch weder ihn noch Polahs finden. Vielleicht würde sich ja wenigstens das zum Positiven wenden!


  


  Ich entdeckte Cam und Nale und schlenderte zu ihnen, setzte mich neben Cam, der sofort seinen Arm um mich legte. »Das war eine tolle Idee! Es ist wirklich eine angenehme Abwechslung und ich habe das Gefühl, das wir alle enger zusammengerückt sind!« Er grinste Nale dreist an, die ihm gegen die Schulter boxte und ich lachte. »Ich freu mich für euch beide! Nur für den Fall, dass ich es noch nicht gesagt habe! Ich freue mich ehrlich!« Nale strahlte mich an und mir wurde bewusst, dass ich es wohl noch nie so deutlich gesagt hatte. »Möchtet ihr beiden etwas trinken?«, fragte Cam und erhob sich bereits. »Ja, ich nehme gerne einen Becher Wasser und ein paar leckere Teilchen, wenn du schon dabei bist!«, grinste ich und Nale nickte. »Klingt gut, ich nehme das Gleiche!« Kopfschüttelnd ging er davon. »Nale, ich hoffe, du weißt, dass ich das wirklich ernst gemeint habe! Ich freue mich für euch!« Sie nickte nachdenklich und wurde ernst. »Er hängt sehr an dir und ich hoffe, dass er irgendwann aufhören kann, alles stehen und liegen zu lassen, sobald du rufst!« Sie seufzte. »Verzeih, so sollte das gar nicht klingen!« Ich lachte und sie sah mich überrascht an. »Er wird es lernen, da bin ich sicher! Sei ein bisschen nachsichtig, Nale! Er ist jung und du bist seine erste richtige Freundin! Und ich glaube, wenn du ganz offen und ohne Eifersucht mit ihm darüber redest, dann wird er sich bemühen, dir nicht weiterhin diesen Eindruck zu vermitteln. Ich glaube nur, dass er beim Thema Eifersucht so seine Schwierigkeiten hat! Er ist ein sehr Gewissenhafter junger Mann, dem seine Pflichterfüllung über alles geht! Aber ihr werdet einen Weg finden, dessen bin ich sicher!« »Ich bin nicht eifersüchtig auf dich!« Ich sah sie ernst an. »Doch, du verstehst die Bindung zwischen uns nicht und das macht dir in solchen Momenten zu schaffen, was ich sogar verständlich finde. Wäre ich seine wahre Uthe, wärst du dann auch so gekränkt gewesen, weil er mich zum Ball geleiten wollte?« Sie dachte eine Weile darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht, jedenfalls nicht so. Ich wäre trotzdem traurig und enttäuscht, doch das nagende Gefühl, dass er eine andere mir vorzieht, wäre wohl nicht so bohrend!« Ich nickte wissend. »Diese Ehrlichkeit, ohne jeglichen Vorwurf, musst du auch Cam gegenüber beweisen! Du weißt selbst, dass zwischen uns nichts ist und niemals sein wird. Gewöhn dich einfach daran, dass er mein Uthu ist, denn so sehe ich ihn und werde es immer tun! Ich konkurriere nicht mit dir, in keinster Weise. Und wenn du dennoch jemals das Gefühl haben solltest, dass er das Problem nicht versteht oder vielleicht ich sogar selbst gar nicht bemerke, dass ich dich irgendwie in den Hintergrund dränge, dann sag es mir einfach! Und zwar sofort! Warte nicht ab, bis es zu einem Riesenproblem wird! Das meine ich ernst! Ehrlichkeit ist mir viel lieber, und auch wenn sie manchmal nicht angenehm ist, werde ich dich nicht einfach mit einer dummen Antwort fortschicken!« Sie nickte, dann lächelte sie. »Ich hätte das wohl schon vorher mal ansprechen sollen.« »Theoretisch hören sich Ratschläge immer so einfach an!« Wir lächelten beide, als Cam vollbeladen zurückkam, lachten bei seinem Gesichtsausdruck herzlich und ich war froh, dass wir vorerst dieses Problem aus der Welt geschafft hatten. Doch ich war mir im Klaren darüber, dass es immer wieder eines sein würde. Denn das Problem war, dass sie tatsächlich nicht verstand, was Cam und mich verband und ich fragte mich, ob sie die Richtige für ihn war. Ich schüttelte den Kopf. Die Erfahrung musste er selbst machen und es lag nicht in meiner Hand. Ich wollte mich nicht einmischen, doch ich nahm mir vor, mehr Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen.


  


  Ich aß gerade mein letztes Teilchen, als ich Polahs entdeckte, mit glühenden Wangen kam sie auf uns zu und ließ sich auf einen Stuhl neben mir fallen, griff sich meinen Becher und stürzte ihn hinunter. »War es jetzt so gut oder so schlecht?«, flüsterte ich und sie verschluckte sich prompt, hustete, so dass ich ihr entschuldigend auf den Rücken klopfte. »Sieht man das so deutlich!«, flüsterte sie zurück und ich grinste. »Nur, dass ihr euch geküsst habt, aber nicht, ob es nun gut oder schlecht war! Na los, erzähl schon!« Ich feixte mir eins. »Es war gut, wahrlich verdammt gut und jetzt halt den Mund, er kommt gerade herein!« Ich lachte und erhob mich. »Ich hole mir noch mal etwas zu trinken, möchte noch jemand?« Sie schüttelten den Kopf und ich ging zur improvisierten Bar und nahm mir erneut einen Becher Quellwasser. »Hast du einen Moment, kleine Uthe?«, fragte Loerd zögernd hinter mir und ich wandte mich um, versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Was ist geschehen?«, fragte ich scheinheilig, doch Loerd war so durch den Wind, dass er es gar nicht bemerkte. Er zog mich in eine Ecke und ich musste mir mein Schmunzeln verkneifen. »Sie hat mich geküsst!«, flüsterte er eindringlich, mit einer Spur Bestürzung in der Stimme. »Und, war es gut?«, fragte ich ernst und er riss die Augen auf. »Verstehst du denn nicht? Sie hat mich geküsst!« »Ja, ich verstehe dich sehr gut! Wurde doch auch Zeit, dass einer von euch endlich mal den ersten Schritt wagt. Und wenn sie sich getraut hat, ist doch alles in bester Ordnung. Oder war es furchtbar?«, fragte ich nun besorgt und musterte ihn. Er war offensichtlich vollkommen durch den Wind. Er schüttelte den Kopf. »Nein, verdammt! Es war gut, wahrlich!« Er grinste, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Aber ich hätte doch den ersten Schritt machen müssen!«, sagte er gequält und ich seufzte. »Loerd, vielleicht hatte sie einfach keine Lust mehr, darauf zu warten! Bei uns ist das völlig normal! Nimm es doch einfach hin und mach dir keine Gedanken darüber! Es ist doch egal, wer den ersten Schritt tut. Viel wichtiger ist doch, wie es jetzt weitergeht!« Nachdenklich betrachtete er mich. »Loerd, ehrlich! Dieses - Männer müssen aber... und Frauen sollen oder dürfen nicht... - das ist doch völliger Blödsinn! Sag mir lieber, was du jetzt tun willst!« »Ich geleite sie Haim und dann werde ich sie küssen!«, sagte er entschieden und stapfte davon. Oh ha, da bin ich ja mal auf morgen gespannt. Ich grinste in mich hinein und es erstarb mir auf der Stelle. Ich hatte vollkommen vergessen, Loerd von dem Verdacht zu erzählen, den Ceallach in Bezug auf Brama hatte. Ich suchte nach Lyril, doch ich fand sie nicht, auch Thalahs konnte ich nicht entdecken. Ich suchte nach Amu, den ich schließlich in einer Ecke fand. »Begleitet Ihr mich zu Brama?« »Ihr solltet nicht…!« Ich hatte mit allem gerechnet, doch nicht damit. Argwöhnisch betrachtete ich ihn. »Warum sollte ich was nicht, Amu?« Oh, ganz was Neues! Amu wirkte tatsächlich nervös. »Ich gehe auch allein!«, sagte ich herausfordernd. Amu seufzte, schicksalsergeben und nickte Danyr zu. Amu ergriff meinen Arm und ich sah ihn überrascht an. Schon standen wir in der Küche von Brama, wurden Zeuge einer heftigen Diskussion aus einem anderen Raum. Ich hörte Thalahs. »Brama, seid doch nicht so unvernünftig! Sie kann Euch viel schneller helfen!« »Genau! Alles andere macht doch gar keinen Sinn!«, sagte Lyril. »Ihr könnt mir helfen! Ihr helft doch auch meiner Gemahlin!« Ich hörte Lyril seufzen. »Das ist doch etwas vollkommen anderes! Ihr seid nur, sagen wir mal, von den Schatten gestreift worden! Den Bann habe ich bereits aufgehoben und Dilahr kann die wenigen Schatten, die Ihr in Euch tragt, heilen, in wenigen Augenblicken! Eure Gemahlin aber ist besessen! Es wird viele Mondläufe dauern, bis wir irgendetwas bewirken können!« »Ich werde sie nicht darum bitten!«, schrie er. »Uthaou, sei doch nicht so stur! Wo ist denn die Schwierigkeit? Sie würde sofort kommen, dass weiß ich ganz sicher!« »Lyril, vertraust du ihm? Ist es sicher, dass er nichts mit diesem Bann zu tun hat? Dass er ihn nicht freiwillig genommen hat, um hinterher unschuldig dazustehen?« Sie schwieg, doch ich wusste, dass sie mich gehört hatte. »Nein, ich glaube ihm. Der Bann ist schon mindestens einen vollständigen Mondlauf in ihm. Er ist ein guter Mensch, Dilahr! Ein guter Mann, der auf unserer Seite steht!« Ich seufzte stumm. Ich wusste, dass sowohl Thalahs als auch Ceallach dieses Gespräch nicht hören konnten, wenn wir es nicht wollten, anderes als bei Ceallach, Thalahs und mir. Obwohl, vielleicht musste ich mich auch nur bewusst darauf konzentrieren. »Was glaubst ihr, warum will er nicht, dass ich ihn heile?«, fragte ich Thalahs und Lyril stumm, gespannt auf die Antwort, aber auch, ob mein Uthu mich ebenfalls gehört hatte, obwohl ich bewusst versuchte, ihn auszugrenzen. »Er ist tief beschämt über seine Worte, doch auch deine haben ihm sehr zugesetzt. Ich glaube, er versucht, deinen Wunsch zu respektieren, dass du nichts mehr mit ihm zu tun haben möchtest!« Ich schnaubte in Gedanken. »So ein Schwachsinn! Das eine hat doch mit dem anderen gar nichts zu tun!« »Für ihn schon, mein Mädchen!«, sagte Lyril ernst. »Er mag ein stolzer Mann sein, doch du hast deine Wahl sehr deutlich gemacht.« »Immer noch Blödsinn! Wenn er blutend am Wegesrand liegen würde und ich käme zufällig vorbei, würde ich ihn ja wohl kaum einfach liegen lassen, ebenso wenig wie er mich bitten würde, einfach weiterzugehen!« Ich hörte Lyrils Gackern in meinem Kopf. »Ich sag es immer wieder, dumm ist sie nicht, unser Mädchen!« »Ok, Lyril, lass dir etwas einfallen!« Ich spürte die Frage, doch ich war schon verschmolzen, konzentrierte mich auf Brama und seine Magie, obwohl ich sie nicht sofort sehen konnte, weil eine Wand dazwischenlag. Ich stellte mir vor, wie ich durch die Wand sah und alles dahinter erkennen konnte und schon geschah es. Ich grinste in mich hinein und versenkte meine Gabe in seiner Magie. Die Schatten waren winzig klein, doch schließlich sah ich sie, formte einen Trichter, wie einen Staubsauger sog ich sie ganz vorsichtig in mich hinein. »Kleiner Uthu, erschreck nicht und lass dir nichts anmerken. Ich habe sie, alle. Brama ist frei und ich gebe sie dir über unsere Verbindung, bist du bereit?« »Dilahr, ich danke dir, so sehr!« »Kann es losgehen?« Ich spürte es bereits. »Ja!« Langsam ließ ich sie über unsere unsichtbare Verbindung in ihn hineingleiten und sah staunend zu, wie er sie aufnahm und sie nach kurzer Zeit vollkommen verschwanden. »Wir gehen wieder!«, sandte ich nun allen drei. »Lyril lässt sich etwas einfallen. Er wird nicht erfahren, dass ich es war!« Ich spürte noch ihr erbostes Schnauben, doch ich ergriff bereits Amus Arm und wir erschienen wieder in der Küche von Faic. Ich grinste, als Amu auf meine Hand an seinem Arm blickte. »Irgendwann werde ich mich daran gewöhnen, dass ich Euch dafür nicht mehr benötige!« Er lächelte nachsichtig. »Es wird nicht lange dauern, und es wird für Euch ebenso selbstverständlich sein, wie vieles andere auch!«


  


  Ich ergriff einen Teller und füllte mir ein paar Teilchen auf. Zu guter Letzt nahm ich einen Becher Quellwasser und setzte mich auf den Stuhl. Ich saß auf demselben Stuhl wie zuvor mit Ceallach, ließ ich den Blick erneut über meine Freunde und Gefährten schweifen und meine Gedanken glitten immer wieder zu Ehmeer. Ich vermisste ihn! Doch ich selbst hatte alle angewiesen, ihn nicht zu suchen, begann nun zu zweifeln, ob es die richtige Entscheidung gewesen war. Konnte man einen Freund einfach so ziehen lassen, weil er selbst glaubte, das Schicksal würde einem keine andere Wahl lassen? »Wem lässt das Schicksal keine Wahl?«, fragte Ceallach leise, während er sich neben mich setzte und ich zuckte zusammen. »Verzeih, ich wollte nicht lauschen, doch deine Gedanken waren einfach zu laut! Wir sollten das Abschirmen unbedingt mal gemeinsam üben!« Ich nickte, betrachtete ihn nachdenklich. »Was konntest du sonst noch hören?« »Nichts weiter, es ist das erste Mal, dass ich Gedanken höre, die du mir ganz offensichtlich nicht geschickt hast!« »Konntest du die Unterhaltung zwischen Thalahs, Lyril und mir bei Brama hören?« Überrascht sah er mich an. »Nein!« Ich nickte. »Da habe ich mich bewusst darauf konzentriert. Doch das eben ist schon sehr ungewöhnlich!« »Vielleicht, weil es dich so beschäftigt! Ich spüre ganz deutlich deine Sorgen!« Ich nickte. »Ehmeer, er ist einer meiner Gefährten aus dem Haim der Weisen. Er hat sich mir verschworen, doch nicht so, wie die anderen.« Ich seufzte und war nicht sicher, ob ich darüber reden wollte. »Er hat mir seine Liebe gestanden, hat mich Gràdh, beatha und mo cridhe genannt!« Ich lachte bitter. »Meine Liebe, mein Leben, mein Herz! Er hätte all das niemals gesagt, wenn er sich nicht da schon sicher gewesen wäre, dass er sterben wird. Ich weiß, dass er etwas vor mir verborgen hält, die ganze Zeit schon. Doch an seiner Loyalität zweifelte ich nie und tue es auch jetzt nicht! Ich weiß nicht, was geschehen ist oder noch geschieht, doch seit dem Schwur hat niemand von uns ihn mehr gesehen! Ich will nicht, dass er stirbt!«, flüsterte ich verzweifelt. »Warum haben wir dir diesen Schwur nicht ebenfalls geleistet?«, fragte er plötzlich völlig unvermittelt und ich sah ihn irritiert an. »Wenn er davor schützt, Wissen über dich preiszugeben, sollten auch wir ihn leisten, dann könnten wir ihn suchen!« Ich schüttelte den Kopf, erinnerte mich an die Worte von Lyril. »Nein, Ceallach, ich möchte nicht, dass ihn jemand sucht, hast du mich verstanden? Ich möchte nicht, dass sich einer von euch in Gefahr begibt! Ceallach, sieh mich an und sag mir, dass du das verstanden hast!« Ich zischte die Worte leise, doch mein Ton war unerbittlich und er zuckte zusammen, nickte dann jedoch. »Den Schwur aber müssen wir leisten!« Er erhob sich und ging davon. Lange sah ich ihm nach, versuchte mich an den genauen Wortlaut von Lyril zu erinnern. Dann fiel er mir wieder ein: »Ceallach wird glauben, er wäre dir etwas schuldig und will dir unbedingt helfen! Er liebt dich und letztendlich wird er durch den Drang, dir helfen zu wollen und um sich selbst etwas zu beweisen, Dogmor in die Hände fallen. Er wird ihn manipulieren und dazu benutzen, dich unter Kontrolle zu bekommen. Du darfst dich unter keinen Umständen dazu bringen lassen, ihn zu suchen! Ich habe noch nie so viele Tote gesehen!« Ich schluckte hart und sprang von meinem Stuhl auf, hektisch sah ich mich um, doch ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Ich lief in die Ecke, in der ich Amu vermutete, doch sie war leer. »Ceallach!«, rief ich stumm. »Tu das nicht! Du schuldest mir gar nichts, verdammt! Außer an meiner Seite zu stehen! Ceallach!« Ich entdeckte Finlagh und eilte zu ihm. »Wo ist Amu? Habt Ihr Ceallach gesehen?« Irritiert sah er mich an, nickte schließlich zögernd. »Finlagh, verdammt! Ich habe keine Zeit, Euch alles aus der Nase zu ziehen! Was wisst Ihr?«, zischte ich ihn an. Und dann spürte ich ihn, den Ruck und wusste plötzlich, dass ich zu spät war. »Sie haben den Schwur gesprochen!«, flüsterte ich und sank zu Boden. Der Schwur stellte irgendeine Verbindung zu mir her und ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass ihn genau fünf meiner Freunde gesprochen hatten. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass nur vier von ihnen gerade zurückkamen. Ich wusste es, so sicher wie das Amen in der Kirche, wusste ich, dass Ceallach, mein Zwilling sich nicht unter ihnen befand.


  


  Finlagh kniete sich bestürzt zu mir nieder, packte meine Oberarme, zog mich hoch und schüttelte mich leicht. Erst jetzt bemerkte ich, dass er wohl schon mehrfach meinen Namen gesagt hatte. Ich holte tief Luft und lächelte. »Es ist alles in Ordnung, verzeiht, wenn ich Euch verunsichert habe!« Ich spürte selbst, wie dünn mein Lächeln war, doch ich entwand mich aus seinem Griff und stolperte zwei Schritte von ihm fort. »Du kannst nichts für ihn tun! Er selbst wählt seinen Weg!«, hörte ich Lyril in meinem Kopf. Ich schritt auf die Getränke zu und griff zitternd nach einem Becher Wein. Ich stürzte ihn hinunter und nahm den Nächsten. Setzte mich wieder in die Ecke, etwas abseits der anderen, saß dort, wo ich eben noch mit meinem Zwilling gesessen hatte und blickte in die Runde, die sich langsam aufzulösen begann. Ich spürte Hände, die mir den Becher aus meiner völlig verkrampften Hand nahmen und mich behutsam hochhoben. Ich sah weiter in die Runde, wartete darauf, dass er erschien, doch ich konnte ihn einfach nicht entdecken. Lag es daran, dass mein Blick verschwamm? Wütend wischte ich die Tränen fort, hörte Worte, die ich nicht verstand. Ich spürte, wie mein Kopf an einer Schulter ruhte, atmete den Geruch von etwas Vertrautem ein, dann war der Raum verschwunden und meine Suche fand ein jähes Ende.


  Ich ließ die Tränen kommen, hielt sie nicht mehr zurück und atmete tief ein. Ich roch Heimat! Vertrauen, Hafen, meine Sicherheit und gelangte irgendwie zurück ins Hier und Jetzt, obwohl ich mir gar nicht bewusst war, dass ich fort gewesen bin. Dann verstand ich die Worte. »Dilahr, mein Gràdh! Hörst du mich, Dilahr!« Ich lächelte. »Ich bin hier, Naji! Ich bin doch hier!« Er drückte mich, ganz fest an sich und ich spürte eine große Welle der Erleichterung. Als er mich wieder losließ, sah ich auf, sah sein von Sorgen zerfurchtes Gesicht. »Meine Gefährten, sie alle haben den Schwur geleistet. Ceallach ist fort!«, flüsterte ich und Thalahs sah mich verunsichert an. »Und ich bin schuld daran!«, flüsterte ich und konnte die erneute Tränenflut nicht mehr stoppen. »Mein Gràdh, was redest du denn da? Wie viel Wein hast du getrunken? Du solltest dich ausruhen!« Ich kämpfte mich aus seinem Arm frei. »Ich bin weder verrückt noch betrunken!«, sagte ich und ging ein paar Schritte. »Lyril hatte eine Vision und hat mich gewarnt, doch ich habe es nicht geschafft, auf meinen kleinen Uthu aufzupassen!« Ich rieb mir über das Gesicht und bemerkte Amu und Danyr, die ebenso ratlos wie bestürzt aussahen. »Ich habe ihn verloren!«, flüsterte ich und wanderte im Zimmer auf und ab. »Sie haben den Schwur gesprochen und Ceallach fühlt sich nun sicher! Er glaubt, er wäre mir wegen Brama etwas schuldig! Ich habe ihm erzählt, dass ich traurig bin, weil Ehmeer nicht hier ist, habe ihm alles erzählt, von dessen Schwur und seinem Abschied. Ich blöde, dämliche Pute!« Ich raufte mir die Haare, sah jetzt wahrscheinlich genauso irre aus, wie ich mich fühlte. »Er wird Ehmeer meinetwegen suchen und dadurch Dogmor in die Hände fallen und das ist ganz allein meine Schuld!« »Dilahr! Jetzt noch mal ganz von vorne! Was hast du Ceallach erzählt und warum glaubst du, dass er ausgerechnet jetzt Dogmor in die Hände fällt?« Ich holte tief Luft. »Diese Geschichte wird dir nicht gefallen!«, sagte ich leise und warf einen flüchtigen Blick zu Amu, der nickte. »Als Ehmeer mir seinen Schwur leistete, wählte er andere Worte, als alle anderen. Es waren seine Worte, die den Schwur so formten, dass er alle Gedanken an mich quasi auslöscht, sollte jemand gewaltsam danach suchen. Doch seine letzten Worte waren: Mit meinem Blut binde ich meinen anam an diesen Schwur! Ich verstehe nicht genau, was das für Konsequenzen hat…!« »Mein Gràdh! Aber das hat doch noch nichts Schlimmes zu bedeuten!« Ich sah ihn an und er verstummte augenblicklich. »Er hat mir seine Liebe gestanden, Thalahs! Wir waren nicht allein und dennoch tat er es. Ich wusste in diesem Moment ganz sicher, dass es ein Abschied ist. Niemals hätte er solche Worte, diese Worte gesprochen, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass wir uns nicht mehr wiedersehen. Und da war noch etwas!« Ich wiederholte in Gedanken seine Worte und dann fiel es mir auf. »Er hat mit diesem Schwur alle anderen aufgehoben! Absichtlich! Er hat es nicht so formuliert, wie die Soca, sondern anders. Irgendwie so: Alle anderen Schwüre werden von diesem hier aufgehoben! So war es doch, Amu, oder?« Amu nickte nachdenklich. »Es war ein Abschied! Und genau das habe ich Ceallach erzählt. Verdammt!« »Dilahr, es war seine Entscheidung, nicht deine!« Ich sah ihn an. »Weißt du, was Lyril gesagt hat? Ich darf ihn nicht suchen, und wenn er mich rufen und um Hilfe bitten sollte, darf ich nicht gehen! Wenn ich es tue, sieht sie so viele Leichen, wie noch niemals zuvor! Ich kann also nur abwarten und das macht mich verrückt! Bei Ehmeer war es anders, irgendwie! Es war nicht wirklich seine Entscheidung, er hat sie gefällt, um uns alle zu schützen. Auch wenn ich die Gründe nicht kenne, weiß ich, dass es so ist. Ceallach hingegen tut es nur für mich allein und das bringt mich wirklich um den Verstand! Ich würde doch niemals ein Leben gegen ein anderes eintauschen wollen!« Wir schwiegen eine Weile.


  


  »Wie ist es euch mit Brama ergangen?« Thalahs lächelte gequält. »Er glaubt Lyril kein Wort, wie auch. Aber wir haben ihm keine andere Geschichte geboten, also wird er gezwungen sein, sie anzunehmen!« Er zuckte mit den Achseln. »Er wird weiterhin zweifeln, doch das Wichtigste ist, dass er von den Schatten befreit ist!« Ich spürte, wie sich Amu und Danyr zurückzogen, nahm außerdem die Anwesenheit von Puja und Finlagh wahr und seufzte. »Erzähl mir, was genau zwischen Ehmeer und dir vorgefallen ist!«, sagte Thalahs leise und ich sah ihn traurig an. »Bist du dir sicher, dass du es hören willst? Es wird dir nicht gefallen! Ich habe dir versprochen, nicht zu lügen und das werde ich nicht. Aber überlege es dir genau. Ich will mich nicht auch noch mir dir streiten!« Er nickte. »Ich muss es wissen!« Ich seufzte erneut. »Er hat mir innerhalb seines Schwures seine Liebe gestanden, nannte mich sein Gràdh, sein Leben …!« »Zeig es mir!«, forderte er plötzlich und ich sah ihn schockiert an. »Nein!«, flüsterte ich, wich einen Schritt zurück und Thalahs beobachtete mich eingehend. »Ich werde es erst verstehen, wenn du es mich sehen lässt!« Ich schüttelte den Kopf, fassungslos, gelähmt vor Angst. Was, wenn er es trotzdem nicht verstand? Es zu erzählen war eine Sache, doch er würde alles fühlen, was ich gefühlt hatte. War sein Vertrauen stark genug? »Bitte, zwing mich nicht dazu!«, flüsterte ich und sah ihn an. »Ich will es sehen, Dilahr! Ich muss es sehen!« Ich schluckte, ich selbst wollte es nicht noch einmal sehen. Ich würde es immer wieder so machen, daran hegte ich keinerlei Zweifel und doch war ich mir unsicher, ob ein anderer das überhaupt begreifen konnte.


  


  Thalahs sah mich einfach abwartend an und schließlich nickte ich. »Wenn du mich dazu zwingst und hinterher nicht damit klarkommst, werde ich dich wahrlich dafür hassen!«, flüsterte ich und Thalahs zuckte zusammen. Mir liefen die Tränen und alles in mir wehrte sich dagegen, ihm diesen intimen Moment zu zeigen. Er zögerte, doch dann ergriff er meine Hand und ich musste mich fast gewaltsam dazu zwingen, die Bilder heraufzubeschwören. Ich begann bei der Diskussion über die Wortwahl, zeigte ihm Amus Schwur, danach den von Brama und schließlich den von Ehmeer. Nichts ließ ich aus, verbarg weder seine Gefühle, die ich wahrnahm, noch meine. Er spürte unseren Schock, nachdem Ehmeer seine Worte gesprochen hatte, ich ließ ihn meine absolute Verzweiflung spüren, als ich begriff, dass dies ein Abschied war, ein Lebewohl für immer. Ich zeigte ihm seine Worte, dass er uns Glück wünschte und meine Tränen. »Es gibt noch andere!«, sagte ich zu Ehmeer und hoffte so sehr, er würde sich zurückhalten lassen. Ich ließ ihn alles sehen und fühlen, den Kuss von Ehmeer, meinen, die Reaktionen der anderen, mein Gespräch mit Amu hinterher und meine Worte, die ich, versunken in meiner Magie von mir gab, ohne Recht zu wissen, was sie bedeuteten. Dann zeigte ich ihm das Gespräch zwischen meinem Zwilling und mir, mein spätes Begreifen und meine Suche. Dann ließ ich ihn los und erhob mich, wanderte unruhig auf und ab.


  


  Thalahs schwieg lange, doch das nahm ich kaum wahr. Ich überlegte die ganze Zeit fieberhaft, ob ich etwas hätte anders machen können. Ob ich ihn oder Ceallach hätte aufhalten können, oder sogar müssen! »Du hättest es nicht verhindern können!«, sagte er plötzlich und sah mich an. »Es war seine Entscheidung und du hast recht! Es war ein Abschied. Er war sich seiner Begebenheit sehr bewusst, das zeigen seine Worte, die er für den Schwur wählte! Und ich glaube, dein Gefühl, dass er auf irgendeine Weise mit Dogmor in Verbindung steht, ist richtig. Doch auch ich kann nicht nachvollziehen, was vor sich geht. Dennoch er wird alles tun, was ihm möglich ist, um uns zu helfen!« Ich sah ihn zögernd an und forschte. »Dilahr! Ich wollte nicht, dass du es mir zeigst, um dir ein schlechtes Gewissen zu bescheren! Ich muss es nicht gutheißen, aber ich akzeptiere es, weil ich dich inzwischen kenne! Ich mag deine Gedankengänge und dein Handeln nicht immer verstehen, doch ich vertraue dir!« Er rieb sich nachdenklich über sein Gesicht. »Er wird sich für uns opfern und ich würde ebenso gerne wie du begreifen, warum er glaubt, dies sei sein Schicksal! Was Ceallach betrifft, so hättest du auch das nicht verhindern können. Wäre er nicht jetzt gegangen, hätte er es nächsten Mondlauf getan! Manchmal mag das Schicksal grausam erscheinen, doch wir alle können ihm nicht entrinnen!« Ich seufzte. »Du bist nicht böse?« Er zog eine Grimasse. »Ich würde lügen, wenn ich sage, dass es mir nichts ausmacht! Doch ich habe deutlich den Unterschied deiner Gefühle gespürt und das muss mir genügen!« Erleichtert lächelte ich ihn an. »Du weißt, dass ich dir die Hölle heißgemacht hätte!« »Was auch immer diese Hölle sein mag, ich möchte sie nicht erleben!« Er grinste mich an, doch ich sah seine Verzweiflung. »Ich wünschte, du hättest nicht so viel zu leiden, doch ich kann es einfach nicht verhindern und das zerreißt mir das Herz!« Ich ging auf ihn zu und schloss ihn in meine Arme. »Auch du musst viel aushalten und beschwerst dich nicht! Es ist nicht deine Aufgabe mich vor allem zu beschützen! Niemand kann das. Du bist für mich da, immer, wenn ich dich brauche, das ist mehr, als ich jemals gehofft habe! Und du zeigst Verständnis, wo andere es nicht hätten, wo wahrscheinlich nicht einmal ich selbst welches besitzen würde!« Er küsste meine Nase. »Sei nicht so hart mit dir selbst, denn ich weiß, dass auch du es besitzt! Lass uns ruhen, es war ein langer und anstrengender Mondlauf!« Er schob mich ins Bad und ich machte mich fürs Bett fertig, als er im Türrahmen erschien. »Woher wusstest du, dass Ceallach und die anderen den Schwur geleistet haben?« Neugierig betrachtete er mich. »Ich spüre es!«, sagte ich nachdenklich. »Es ist, als würde etwas in mir drinnen einrasten. Wenn jemand dir den Schwur leistet, ist es nicht ganz so stark, doch auch das spüre ich deutlich. Ich kann nur nichts damit anfangen! Ich sehe nichts und verstehe den Sinn nicht!« Nachdenklich schwieg er und betrachtete mich, bis er schließlich seufzte. »Das wirst du, wenn die Zeit gekommen ist!« Er küsste meine Stirn und ging wieder hinaus. Ich folgte ihm ins Schlafgemach, zog mich aus und legte mich ins Bett. Unentwegt grübelte ich, was ich tun könnte, doch mir fiel einfach keine Lösung ein. Thalahs zog mich in seine Arme und ich drehte mich um, sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich, vergiss das niemals!«, sagte ich ernst. »Egal was geschehen wird, es bist immer nur du!« Ich küsste ihn und wurde von tiefer Leidenschaft überrollt. »Zeig mir noch einmal, wie man sich in wilder Ehe liebt!«, flüsterte ich und er lachte, beugte sich über mich und begann mit seiner süßen Folter.


  


  Der letzte Mondlauf


  Am nächsten Morgen erwachte ich durch den unvergleichlichen Duft von cofaidh und seufzte tief, öffnete langsam meine Augen und sah funkelnde Sterne, die mich anblickten. »Lyril meinte, es wäre eine gute Idee und ich muss ihr Recht geben! Du bist noch nie so schnell erwacht!« Ich lächelte. »Ist das dein Abschiedsgeschenk?«, fragte ich gespielt unzufrieden. »Ein bisschen mickrig, dafür, dass ich einen ganzen Mondlauf und einen ganzen Mondgang auf dich verzichten muss!« Schmollend sah ich ihn an und er lachte. »Mickrig?«, wiederholte er belustigt und sah mich fragend an. »Wenig, kümmerlich, erbärmlich, such dir ein Wort davon aus!«, herausfordernd hob ich eine Augenbraue, doch er lachte nur noch mehr. Ich zog eine Schnute. »Da du bereits angekleidet bist, werde ich mich wohl damit zufriedengeben müssen!« Ich nahm ihm den Becher aus der Hand und trank vorsichtig einen Schluck. Er enthielt genau das richtige Maß an Milch und Zucker und ich seufzte genüsslich. »In Ordnung, ich gebe zu, dass ich vorerst damit zufrieden bin!« Er strich mir zärtlich über meine Wange. »Ich muss gehen!«, bedauernd sah er mich an. Meine Decke war mir bis zum Bauchnabel hinabgerutscht und entblößte meinen nackten Oberkörper. »Wir müssen dir unbedingt ein paar Nachtgewänder beschaffen!« Diesmal war es an ihm, zu seufzen, und ich lachte. »Wozu?«, fragte ich und sah ihn belustigt an. »Weil wir sonst niemals aus der Bettstatt herauskommen!« Ich zuckte mit den Achseln und registrierte sein hartes Schlucken, lächelte in mich hinein. »Ich hoffe doch sehr, dass du mich niemals anders ansehen wirst! Aber du könntest auch einfach aufhören, meine Brüste anzustarren und mir stattdessen in die Augen schauen!« Ich grinste frech und er lachte erneut. »So, nun mach, dass du zu deinen Schahs kommst! Ich werde kaum Zeit haben, dich zu vermissen und sooo lang ist es ja nun auch nicht! Also gib mir einen Kuss und dann troll dich!« Ich versuchte, so locker wie möglich zu klingen, doch wir wussten beide, dass es mir kaum überzeugend gelang. Wir hatten Angst, doch keiner von uns wagte es, dies auch laut auszusprechen. »Was soll denn bitteschön, troll dich, heißen?« Ich schmunzelte. »Verzieh dich, geh, verschwinde, husch husch! So in der Art!« Wir lächelten uns an, er nahm mir meinen Becher aus der Hand und stellte ihn auf dem Tisch ab. Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich, Ewigkeiten, wie es mir schien. Atemlos ließ er von mir ab. »Das muss ja schließlich eine Weile vorhalten!« Er kniete vor mir nieder, nahm meine Hände in seine und sah mich durchdringend an. »Versprich mir, dass du weder nach Ehmeer noch nach Ceallach suchen wirst! Sei nicht unvernünftig, hörst du?!« Ich sah ihn an und nickte. »Ich habe Lyril versprochen, dass ich ihr zuhören und ihre Visionen ernstnehmen werde. Ich habe ihren Gesichtsausdruck nicht vergessen, als sie von den vielen Toten sprach! Ich werde nichts unternehmen, ich verspreche es, so schwer es mir auch fällt!« Er nickte zufrieden. »Ich liebe dich, mein Gràdh!« Er gab mir einen ganz zärtlichen Kuss. »Ich liebe dich auch!«, flüsterte ich und er ließ mich zögernd los, lächelte ein letztes Mal und verschwand. Seufzend erhob ich mich und nahm den Kaffee vom Tisch. Ich holte mir frische Kleidung und zog mich an. Verwundert spürte ich die Anwesenheit von vier Soca, statt der üblichen zwei und begab mich in die Küche. »Guten Morgen!«, sagte ich und versuchte, fröhlich zu klingen. Amu und Finlagh saßen am Tisch und nahmen ebenfalls ihr Frühmahl ein, Moga und Danyr standen etwas abseits und unterhielten sich leise. »Warum vier?«, fragte ich in die Runde und Amu sah mich an. »Nur zur Vorsicht!« Ich nickte. Thalahs und ich waren uns inzwischen zwar ziemlich sicher, dass niemand vor der Vermählung versuchen würde, uns zu beseitigen, aber möglich war wohl alles.


  


  Ich betrachtete meine Soca und mir wurde plötzlich klar, dass sie wahrscheinlich noch immer dachten, dass ich ein Kind unter dem Herzen trug. »Ich möchte Euch noch etwas erzählen. Wahrscheinlich habt Ihr es Euch bereits selbst zusammengereimt, vielleicht irre ich mich jedoch!« Ich holte tief Luft. »Ich trage kein Kind unter meinem Herzen!« So, jetzt war es raus und wie bereits erwartet, sahen sie mich fassungslos an. »Nicht?«, fragte Amu irritiert, als würde er sichergehen wollen, dass er mich richtig verstanden hatte. Ich schüttelte den Kopf. »Aber...«, er geriet ins Stocken und sah hilfesuchend in die Gesichter der anderen Soca. »Habt Ihr es bei dem Kampf mit Dahir doch verloren?«, fragte er vorsichtig und ich schüttelte den Kopf. »Nein! Es gab nie ein Kind. Wir glaubten es am Anfang, aber dann bekam ich diese Träume und schließlich erschien mir eine Frau und sagte mir, dass ich die Hoffnung all derer, die nicht mehr sind, in mir trage. Sie sagte, dass es nicht das ist, was ich bisher geglaubt habe und nicht aus Fleisch und Blut sei!« Ich seufzte, als ich in ihre ungläubigen Gesichter sah. »Thalahs und ich glauben, dass es nach der Vermählung erwachen wird und Dogmor es genau auf diesen Moment abgesehen hat. Es soll irgendwie dafür sorgen, dass die anderen Stämme und Völker unserem Ruf folgen!« Ich zuckte mit den Achseln und sah sie abwartend an. »Wir danken für Euer Vertrauen!«, sagte Amu leise und Danyr, Moga und Finlagh nickten. »Ich weiß, dass Ihr Euch auf dieses Kind gefreut habt und daher tut es mir aufrichtig leid!« Ich drückte seinen Arm, wollte mein Gefühlschaos nicht erklären, denn auch wenn ich noch immer eine leichte Trauer verspürte, überwog doch inzwischen meine Erleichterung.


  


  »Danke für den cofaidh!«, sagte ich lächelnd zu Faic, als sie die Küche betrat. »Ich werde Euch irgendwie entschädigen müssen, wenn all das hier vorüber ist!«, sagte ich ernst und grübelte bereits darüber nach, womit wir ihr eine Freude bereiten könnten. Denn eines wusste ich sicher, sie würde niemals Währung von uns annehmen!« Entgeistert sah sie mich an. »Seid Ihr von Sinnen, Mädchen? Habt Ihr vergessen, dass ich Euch mein Leben schulde?«, erzürnt funkelte sie mich an. Doch ich ließ mich nicht von ihr einschüchtern, ich kannte sie besser. »Nein, das habe ich gewiss nicht! Dennoch versorgt Ihr hier alle laufend mit Speisen und Getränken, mich mit teurem cofaidh und das ist nicht richtig!« Ich hob die Hand und unterband so ihre Erwiderung. »Ihr werdet meine Einstellung dazu nicht ändern können! Das eine hat mit dem anderen gar nichts zu tun! Ich kann Euch vielleicht nicht dazu zwingen, Währung von mir anzunehmen, doch seid versichert, ich werde einen Weg finden, mich zu bedanken, ob es Euch nun gefällt oder nicht!« Sie schnaubte wütend und stapfte davon. Ich nahm mir einen Teller, legte mir Brot und Käse darauf und begegnete dem Blick von Amu, der belustigt grinste. Fragend hob ich eine Augenbraue. »Ich bin nicht sicher, auf wen ich etwas setzen würde!«, sagte er und ich lächelte zuckersüß zurück. »Die Antwort ist ja wohl klar!«, sagte ich herausfordernd und Amu und Finlagh lachten. »Es gibt niemanden, der sturer ist, als ich es bin!«, sagte ich ernst und Amu verschluckte sich an seinem Brot. »Wenn Ihr nur immer so einsichtig sein würdet!«, seufzte er bekümmert und diesmal war ich diejenige, die lachte. »Was steht heute auf dem Plan?«, fragte ich und sah meine Soca. »Eigentlich müssten wir endlich mal Eure wahre Kraft erproben und trainieren, doch Ihr habt recht, wir sind nirgendwo sicher!« Nachdenklich blickte Danyr mich an. »Gibt es schon einen Hinweis darauf, dass Ehmeer erfolgreich war?«, fragte ich zögernd und sie schüttelten besorgt den Kopf. »Noch immer laufen alle Vorbereitungen auf dem Hain!«, antwortete Finlagh. »Wir müssen uns wohl mit dem Gedanken anfreunden, dass es nicht in der Cog-raon stattfinden wird!« Ich sah sie verärgert an. »Nein! Egal was noch geschehen mag, Ehmeer wird es schaffen!« Ich bemerkte den unsicheren Blick, den die Soca untereinander austauschten, doch ich ignorierte es. »Wir konzentrieren uns auf Schnelligkeit! Keiner sollte sich diesen Mondlauf verausgaben! Doch wir werden noch einmal erproben, wie weit Eure Gefährten kommen, wenn wir sie alle gemeinsam angreifen.« Ich nickte. Nicht nur ich wusste, dass es der letzte Tag vor der Entscheidung war. »Wie viele Soca sind auf unserer Seite, und haben den Schwur bereits geleistet?« Nachdenklich sah Amu mich an. »Das können wir nicht mit Gewissheit sagen! Es ist wahrlich ein Problem! Ich vermute, es sind an die fünfzig, vielleicht auch mehr! Doch durch die Verbreitung, dass der Schwur auch ohne Eure Anwesenheit gesprochen werden kann, ist es für uns unmöglich geworden, den Überblick zu behalten.« »Fünfzig sind zu wenige, oder nicht?«, fragte ich zögernd und Amu nickte, zuckte jedoch mit den Achseln. »Jeder Einzelne ist besser als gar keiner! Und einige wollen den Schwur nicht heimlich sprechen! Sie haben zwar versichert, auf unserer Seite zu stehen, doch sie wollen dem Rat dabei in die Augen blicken! Ich weiß von ungefähr zwanzig, die ihn erst dort leisten werden!« »Wissen sie denn nicht, dass es dazu nicht mehr kommen wird?« Aufgebracht fuhr ich mir durch die Haare und Amu sah mich vollkommen niedergeschlagen an. »Natürlich wissen sie es. Wir können also nur noch auf ein Wunder hoffen!« »Was ist mit dem Schicksal!«, rief ich herausfordernd und die Soca sahen mich fragend an. »Wenn es dieses verdammte Schicksal gibt, dann wird es uns all das wohl kaum erleben und durchmachen lassen, wenn jetzt alles umsonst gewesen sein soll! Das ist Schwachsinn! Ihr glaubt doch daran, also zeigt gefälligst ein bisschen mehr Zuversicht! Wenn ich sie nicht habe, mag das ja daran liegen, dass ich eben nicht daran glaube, doch Ihr tut es, also reißt Euch verdammt noch mal zusammen!« Ich donnerte meine Faust auf den Tisch, selbst erschrocken, von meiner Heftigkeit. »Wir geben uns jetzt nicht der Hoffnungslosigkeit hin! Wir trainieren auch heute, als wäre es unser letzter Tag!« Ich grinste gequält. »Oh, der war witzig!«, sagte ich lächelnd und hoffte, ich würde die anderen ein wenig aufrütteln können. »Es gibt Wunder, es gibt das Schicksal und es gibt Hoffnung, solange wir nur an all das glauben! Und jetzt los, genug Zeit vertrödelt!« »Ihr glaubt nicht an das Schicksal!«, erwiderte Amu und ich fixierte ihn. »Ich glaube daran, dass alles möglich ist! Und damit meine ich wirklich alles!« Ich schob mir den letzten Bissen Brot in den Mund und verschwand in die Cog-raon.


  


  Die anderen waren noch nicht da, doch ich ließ mich nicht stören, spürte die Anwesenheit der vier Soca und ließ mich fallen. Ich versank augenblicklich, verschmolz, wurde durchdrungen und es war das erste Mal, dass ich wirklich daran glaubte, an Wunder, Schicksal, all die Möglichkeiten. Ich bemerkte nicht, dass ich anfing zu leuchten, die Hände seitlich von meinem Körper gestreckt und mich erhob. Einen Meter über dem Boden schwebte ich, genau in der Mitte der Cog-raon, unter der Rune, die uns alle miteinander verband. Ein erneuter Ruck durchfuhr mich und plötzlich sah ich es, war jedoch unfähig, es zu begreifen. »Oh mein Gott, Amu, könnt Ihr es sehen?«, fragte ich stumm und wartete auf seine Antwort. Ich spürte die Kraft, begriff nun, dass ich mit jedem würde im anam sprechen können, zu dem ich eine Verbindung besaß, sei es durch Magie oder durch mein Herz. Denn all das war möglich, wenn man nur daran glaubte! »Ich sehe nichts ungewöhnliches, Dilahr!«, kam zögernd die Antwort und ich spürte seine unausgesprochene Frage, wie dieses Gespräch zustande kam. »Glaubt daran, Amu, glaubt an die Möglichkeit! Glaubt daran, mich so sehen zu können, wie ich wirklich bin! Ihr müsst die Beschränkungen aufgeben, lasst einfach los!« Es war wie ein Spinnennetz, hauchdünn, kaum sichtbar, spannten sich unzählbare Fäden aus mir heraus und verbanden sich. Ich wusste, dass diese Verbindungen all jene mit mir teilten, die den Schwur bereits gesprochen hatten. Ich konnte die Enden nicht sehen, verstand den Sinn nicht, doch ich war mir sicher, dass ich es wissen würde, wenn die Zeit gekommen war. Ich spürte die Kraft, die uns miteinander verband, vernahm die Hoffnung und Zuversicht, ließ mich von allem durchdringen und gab sie schließlich hundertfach zurück. Ich registrierte, wie durch mehrere der Anwesenden ein gewaltiger Ruck ging und lächelte. Nacheinander sah ich meine Gefährten an, die inzwischen vollzählig versammelt waren, ebenso die Soca. Es hatte funktioniert, ich sah es in ihren Gesichtern. »Was habt Ihr getan?«, flüsterte Danyr ehrfürchtig und ich grinste. »Das Wunder gewirkt, das wir brauchen, um diesen Mondlauf und den Mondgang zu überstehen! Ich habe die Hoffnung und den Glauben aller, miteinander verknüpft!«


  


  Voller Tatendrang übten wir unermüdlich, selbst die Soca trainierten nun an unserer Seite oder gegeneinander. Wir unterbrachen das Training nur, wenn Amu und Finlagh uns dazu zwangen. Einerseits wusste ich, dass sie Recht hatten, doch es war die letzte Möglichkeit, um die noch verbliebenen Schwachstellen auszumerzen. Ich übte gerade mit Cam, der endlich neues Selbstvertrauen besaß und eine unglaubliche Stärke entwickelte. Es machte Spaß und wir genossen es sogar, trotz der ernsten Situation in der wir uns befanden. Ich schmetterte ihm einen gemeinen doppelten Schlag auf sein Schild, der lange nachhallte und somit mehr Kraft entzog, als ich abrupt unterbrach und mich langsam umwandte. »Stopp!«, rief ich und versicherte mich, dass alle mich gehört hatten und innehielten. Ich verließ mein Schild und ließ es fallen, schritt auf eine Person zu, die ich wahrgenommen und doch nicht hier erwartet hätte. Sofort waren Amu, Finlagh, Danyr, Roth und Moga an meiner Seite. Sie schienen nicht zu verstehen, warum ich mich so verhielt und ich runzelte irritiert die Stirn. »Wahrlich erstaunlich, Janaii!«, sagte Ashfar und trat aus dem Schatten heraus. »Findet Ihr?«, fragte ich gespielt überrascht. »Es zeigt mir nur deutlich, dass Ihr mich noch immer unterschätzt!« Ich sah ihn herausfordern an, doch er lachte. »Wie wahr! Dieser Fehler scheint mir in Eurer Gegenwart ständig zu unterlaufen!« Er lächelte, traurig? Dieser Mann war mir ein absolutes Rätsel! »Was wollt Ihr?«, fragte ich vorsichtig, auf alles gefasst, da ich noch immer nicht in der Lage war, ihn einzuschätzen. »Ich wollte ein wenig bei Eurem Training zusehen und muss offenbaren, dass ich wahrlich erstaunt bin, hier so viele Soca anzutreffen!« Abschätzend sah er in die Runde. »Warum? Sollten nicht auch sie trainieren? Sie sind Soca!«, sagte ich verwundert. Trainingseifer konnte man wohl kaum einem von ihnen zur Last legen, oder doch? Er sah erneut von einem zum anderen und nickte schließlich. »Solange sie nicht vergessen, wem sie Gehorsam schulden, ist in der Tat daran nichts auszusetzen!« Ich deutete eine Verbeugung zum Einverständnis an und unterdrückte meinen Brechreiz. Dass ich ihm nur zu gerne auf die Stiefel spucken würde, musste er ja nicht wissen!


  


  »Der Grund für mein Erscheinen ist jedoch ein anderer! Der Hain brennt, und zwar lichterloh!« Ich sah ihn fragend an, war irritiert, weil ich keine Ahnung hatte, wovon er eigentlich sprach. Das wiederum bemerkte er nun wohl ebenfalls und sah jetzt mich verwirrt an. »Die Lichtung, auf der die Zeremonie und Eure Vermählung stattfinden sollte, steht in Flammen!«, wiederholte er gepresst und ich sah ihn bestürzt an. »Was?«, rief ich schockiert, musste es nicht einmal spielen, zu groß war die Angst um Ehmeer. »Bringt mich hin, sofort!« Er betrachtete mich, aus seinen stechenden Augen, durchleuchtete mich, wie es mir schien. »Nein!«, sagte er schließlich bestimmend. »Ihr könnt dort nichts tun! Doch wir können die Zeremonien dort nicht wirken, der Schaden ist zu umfassend und kann so schnell nicht mehr gerichtet werden!« Noch immer beobachtete er mich. »Ist jemand verletzt worden?«, fragte ich, ohne auf seine Worte einzugehen und er schüttelte den Kopf. Nach außen ließ ich mir nichts anmerken, doch innerlich fiel ein ganzer Fels von mir ab. »Wo soll es nun vollzogen werden?«, fragte ich, bemüht um einen besorgten Tonfall. »Der Rat war sich uneins. Jedoch hat sich die Überzahl für die Cog-raon entschieden! Dort sind bereits viele Arbeiten abgeschlossen, so dass es ausreichend Sitzgelegenheiten gibt und geräumig genug ist sie ebenfalls! Das bedeutet, dass Ihr Euer Training gleich beenden müsst, damit die Vorbereitungen ihren Anfang nehmen können! Es ist wahrlich nicht mehr lang!« Ich nickte. »Wenn wir irgendwie helfen können…!«, sagte ich ehrlich bekümmert, allerdings taten mir lediglich die ganzen Menschen leid, die auf der Lichtung schon so viel Hingabe investiert hatten und nun alles von vorn beginnen sollten. Ich bin zwischendurch einmal mit Amu am Hain gewesen, um eine Vorstellung von den Begebenheiten vor Ort zu bekommen. Ich musste zugeben, dass die Lichtung mit all den wunderschönen bunten Blumen, einen ganz eigenen Zauber besaß.


  


  »Danke, doch das wird nicht nötig sein. Ihr habt bestimmt noch andere Dinge zu erledigen!« Er deutete eine Verbeugung an und wandte sich ab. »Ashfar!«, rief ich hinterher und er drehte sich erneut zu mir um, sah mich fragend an. »Wofür habt Ihr gestimmt?«, fragte ich und wusste selbst nicht genau, warum ich ihm eigentlich diese Frage stellte, er könnte schließlich auch lügen! »Ich sprach mein Votum für die Cog-raon aus und überstimmte somit das Patt!« Ich beugte leicht meinen Kopf und spiegelte seinen unergründlichen Blick. Er wandte sich wieder um und verschwand. »Wieso habt Ihr ihn nicht bemerkt?«, fragte ich leise. »Warum habt Ihr ihm diese Frage gestellt?«, fragte Amu, statt zu antworten. Ich zuckte die Achseln. »Aus einem Impuls heraus!« »Glaubt Ihr ihm?«, fragte Roth. »Ja!«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Keine Ahnung warum, aber er spricht die Wahrheit! Ob uns das jetzt allerdings beruhigen sollte, kann ich nicht sagen! Also, wieso habt Ihr seine Anwesenheit nicht gespürt?«, hakte ich beunruhigt nach. Amu kniff die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht!« »Ich hoffe, das ist nicht wirklich so beunruhigend, wie es mir den Anschein hat!« Ich sah sie an, doch keiner sagte etwas darauf. »Also gut, es ist eh fast Zeit fürs Abendmahl! Da deine Uthai so verdammt stur ist, glaubst du, wir können gemeinsam bei Euch essen?«, fragte ich. »Ich habe einen besseren Vorschlag! Wir speisen alle im Gemeinschaftshaim. Es ist die letzte Gelegenheit, Euch der Gesellschaft zu präsentieren. Vielleicht lässt sich so noch der ein oder andere überzeugen, sich uns anzuschließen! Wir wiederholen dort einfach den vergangenen Mondgang, nur nicht so lange! Ihr wollt doch Eurem Bräutigam ausgeruht entgegentreten!« Ich lächelte, fand die Idee gar nicht so schlecht. »Wird es niemandem auffallen, dass mich vier Soca begleiten?«, fragte ich besorgt, doch Amu schüttelte schon den Kopf. »Dort steht es jedem frei, zu speisen und sich aufzuhalten. Viele Soca werden anwesend sein!« Ich nickte. »Gut, geben wir den anderen Bescheid und treffen uns dann dort. Somit hat jeder noch die Gelegenheit, sich frischzumachen!« Alle vier nickten. »Ihr solltet in jedem Fall eines Eurer besseren Gewänder anlegen!«, sagte Finlagh ernst, konnte sein Schmunzeln jedoch nicht ganz verbergen. Kleid, meinte er, das wusste ich genau und nickte ergeben. Schon klar, ich sollte ein wenig Eindruck schinden! Ich schritt auf Nale zu und grinste Cam frech an. »Du entschuldigst uns kurz, ja?« Schon hatte ich ihren Arm ergriffen und zog sie ein Stück mit mir fort. Neugierig betrachtete sie mich. »Nale, ich brauche deine Wunderhände, nicht nur morgen, sondern bereits heute, also gleich! Kannst du dich frischmachen und dann mit Amu zu mir kommen? Wir wollen mit euch allen im Gemeinschaftshaim speisen und ich soll ein bisschen Eindruck schinden. Es soll nicht übertrieben aussehen, sondern eher schlicht und elegant zugleich! Meinst du, du bekommst das hin?« Sie lachte. »Ich hoffe doch sehr, dass es eine rein rhetorische Frage war! Natürlich helfe ich dir. Amu soll mich abholen, wenn du so weit bist, bis dahin sollte ich selbst fertig sein!« Wir lächelten uns an und gingen zu den anderen zurück. Amu ergriff meinen Arm und wir standen in meinem Schlafgemach. Ich grinste. »Entschuldigt, das ist die Macht der Gewohnheit!« Etwas gequält sah er mich an. »Ich sage Euch Bescheid, sobald Ihr Nale holen könnt!« Er nickte zögernd. »Wozu?«, fragte er neugierig. »Lasst Euch überraschen!«, grinste ich frech und schob ihn aus dem Gemach hinaus. Ich besaß noch genau ein Gewand, das ich bisher nicht ein einziges Mal getragen hatte, da ich es ein wenig, tja, wie soll ich es ausdrücken, übertrieben fand! Für diesen Abend jedoch wäre es genau das richtige! Es war sogar perfekt für diese spießige Gesellschaft!


  


  Ich stellte mich unter die Brause und schrubbte mich ordentlich, rasierte mir die Beine und was sonst noch dazugehörte und cremte mich sorgfältig ein. Meine Haare wusch ich zweimal und überlegte erneut, ob es nicht besser wäre, sie endlich abzuschneiden. Ich seufzte, war mir durchaus darüber im Klaren, wie sehr Thalahs meine Haare mochte! Schmunzelnd blickte ich auf den Ring hinab. Egal was kommen sollte, wir würden es als vermähltes Paar gemeinsam durchstehen!


  


  Nachdem ich das Gewand angezogen hatte, rief ich über den Gang: »Amu, könntest du bitte Nale holen?« Ich spürte sein Verschwinden und grinste. Auch meine Soca würden Augen machen. Für mich sah es aus wie ein typisches Gewand aus dem Mittelalter, mit Trompetenärmeln und einer Kapuze. Es sah aus, als bestünde es aus zwei Teilen. Einem Kleid und einem Umhang, nur das es eben nur eines war. Vorne aus weißem, brokatähnlichen Stoff und einer Schnürung. Der Ausschnitt sittsam gerade und die Ärmel erst ab dem Ellenbogen durchscheinend. Der Stoff, aus dem der Umhang bestand, war in einem satten, dunklen Grün gehalten, leicht schimmernd, ähnlich wie Samt. Das Weiß der Vorderfront wiederholte sich im Innenfutter der Kapuze und an den Ärmeln, zum Übergang zwischen den verschiedenen Stoffarten. Natürlich lief auch dieses nach unten hin weit aus und besaß sogar eine kleine Schleppe. Doch es passte perfekt zu dem Rotton meiner Haare und entsprach mit Sicherheit allen bekannten Vorgaben! Das Anziehen war mühsam und ich zupfte noch etwas an den Ärmeln herum, und raffte sie. Darunter erschien eine Art fingerloser Handschuh und ich sah belustigt in den Spiegel. Immerhin musste ich mir selbst gegenüber eingestehen, dass ich, ob spießig, übertrieben, oder was auch immer, schon weitaus schlimmer ausgesehen hatte! Es klopfte an der Tür. »Nale darf eintreten, keiner sonst!«, rief ich und vergewisserte mich, dass mich durch die geöffnete Tür niemand würde sehen können. »Wo bist du?«, hörte ich Nale. »Hier!«, rief ich, damit sie mich bemerkte. Sie stockte mitten im Schritt. »Bei Taalie! Bist du es wahrhaftig?« Ich lachte herzlich. »Oh ja, das war in etwa die Reaktion, die ich mir erhofft hatte!« Ich drehte mich langsam einmal im Kreis und sah die Bewunderung in ihrem Blick. »Dich wird niemand übersehen!«, flüsterte sie. »Cam jedenfalls wird nur noch Augen für dich haben!« »Nale, hast du dich in deinem Gewand schon mal angesehen?« Ich zog sie vor meinen großen Spiegel und stellte mich hinter sie, zwang sie, sich selbst anzuschauen. »Siehst du denn nicht, wie wunderschön du bist?« Sie lächelte schüchtern. »Glaub es mir ruhig, du siehst wirklich bezaubernd aus!« »Danke!«, flüsterte sie und lächelte zaghaft. »Glaub ein bisschen mehr an dich selbst!«, rügte ich sanft und sie nickte. »Jetzt aber zu deinen Haaren, was stellst du dir vor?« Nachdenklich betrachtete ich meine Matte im Spiegel. »Ein bisschen was Geflochtenes, einiges hoch, doch nicht alles. Sagt dir das irgendwas?«, fragte ich zögernd. »Ich denke ja! Lass mich mal machen, ich zaubere dir schon das passende zu deinem Gewand!«


  


  Als sie mich endlich wieder vor den Spiegel schob, konnte ich es kaum fassen. Ich sah irgendwie unschuldig aus, aber in keinster Weise naiv. Es war sehr elegant, dennoch auch irgendwie geheimnisvoll! Sie hatte mir eine dünne Strähne sauber geflochten, die mir als halbes Oval über die Stirn lief. In dessen Mitte war ein einzelner grüner Stein eingearbeitet, der nun, oberhalb meiner Augenbrauen, genau mittig lag und funkelte. Außerdem hatte sie mehrere Strähnen geflochten und als ansehnlichen Dutt verknotet. Der Rest meiner Haare floss wie ein Strom meinen Rücken hinab. »Oh Nale, ich könnte dich glatt Küssen! Es ist fantastisch, einfach perfekt! Ich danke dir!« Sie lächelte mich an. »Gern geschehen!« Sie wollte sich gerade abwenden, als sie am Tisch verharrte. Ich ging zu ihr und bemerkte ihren Blick. Unendlich vorsichtig strich sie über den kreisrunden, silbernen Anhänger meiner Kette, das Einzige, was mir von meiner Heimat geblieben war. Nach meinem Unfall mit Jonathan hatte ich sie mir gekauft. »Das Triskel, diese drei Spiralen hier, die sich aus einem gemeinsamen Mittelpunkt herausdrehen, symbolisieren Erde, Wasser und Luft. Es ist ein altes keltisches Symbol aus meiner Welt. Dort gilt die Zahl Drei als magisch und steht unter anderem für Körper, Geist, Seele, also dem anam in seiner Gesamtheit. Es soll beschützen und Böses abwehren. Dies hier, diese drei Knotenpunkte nennt man Triqueta, das als altes mächtiges Schutzzeichen gilt. Es symbolisiert ebenfalls die Kraft der Zahl Drei, die als heilig gilt. Sie steht für Einheit, Vollendung und Zusammenhalt.« Ehrfürchtig strich sie darüber. »Du kannst sie gerne tragen, wenn du magst! Komm her!« Bevor sie protestieren konnte, legte ich sie ihr bereits um. »Du gibst sie mir wahrhaftig?« Ich lächelte. »Natürlich! Du musst nur gut darauf achtgeben, denn sie ist das Einzige, was mir von meiner Heimat geblieben ist!« Sie nickte überwältigt. »Dankeschön!«, flüsterte sie ergriffen. »So, nun sollten wir aber los, damit wir nicht zu spät erscheinen!« Lachend schloss sie mich fest in ihre Arme und strahlte mich an. »Sie passt wirklich wundervoll zu deinem Gewand!«, sagte ich ehrlich. »Danke! Wir sehen uns dann gleich!« Sie ging hinaus und verschloss die Tür hinter sich. Nach einem letzten Blick in den Spiegel holte ich noch einmal tief Atem und begab mich in die Küche. Ich nahm sieben Personen wahr und als ich sie betrat verstummten die Gespräche schlagartig. Ich wusste, dass ich besonders herausgeputzt war und versuchte, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Meine Anspannung vergrößerte sich noch, als ich Brama entdeckte. Irritiert runzelte ich die Stirn. Mit ihm befanden jetzt fünf Soca in der Küche und ich war nicht sicher, ob mich das beunruhigen sollte, oder ob er aus einem anderen Grund hier war.


  Amu räusperte sich und übergab mir ein Päckchen. »Der Sanatai meinte, dass Ihr dies bereits beim Abendmahl tragen solltet!« Überrascht sah ich es an, der starrenden Blicke sehr wohl bewusst. Behutsam öffnete ich das Papier und hielt eine kleine Schachtel in der Hand. Neugierig hob ich den Deckel an und mir stockte der Atem. »Oh mein Gott!«, flüsterte ich und kämpfte mit den Tränen. »Wie kann er mir das nur antun?« Ich sah Lyril und Faic an, kein Mann würde das verstehen können! Sie lächelten wissend. Wie konnte er mir so etwas Wundervolles schenken und dann aber nicht hier sein? Zitternd holte ich Luft. »Amu, könntest du…!« Vor lauter Aufregung hatte ich ihn einfach formlos angesprochen, doch er verzog keine Miene, nahm die Kette entgegen und trat hinter mich. Vorsichtig hob ich mein Haar an und er legte sie mir um. Ergriffen stellte ich mich vor einen kleinen Spiegel und war sprachlos. Auch diesmal handelte es sich um einen Turmalin, doch die silberne Einfassung hatte die Form eines Tropfens. Der funkelnde, grün-türkisfarbene Stein war in Form eines Sterns gearbeitet, der von dem Tropfen gehalten wurde. Sie sah atemberaubend aus und war dennoch so zart, wirkte so filigran. Ich liebte sie, vom ersten Moment an und wusste, die Kette war das Gegenstück zu meinem Verlobungsring. »Sie ist unglaublich schön!«, flüsterte ich und wandte mich um. Verlegen wurde genickt und ich musste mich räuspern. »Lasst uns aufbrechen!«, sagte ich schließlich und betete, dass dieser Abend schnell vorüberging. »Wartet Dilahr, bitte! Ich möchte noch etwas sagen, bevor Ihr aufbrecht!« Innerlich verfluchte ich mich und ihn, doch ich blieb, wo ich war, wandte mich jedoch nicht um. »Nein, Ihr könnt alle bleiben, es dauert nicht lange.« Lyril sah mich auffordernd an. Ich wusste, sie wollte, dass ich ihn ansah, doch ich brachte es nicht über mich. »Ich möchte mich bei Euch entschuldigen! Mir ist bewusst, dass Ihr es nicht hören mögt, gesteht mir bitte dennoch zu, dass ich es ausspreche! Niemand von uns kann vorhersehen, was geschehen wird! Ceallach hat mit anvertraut, dass Ihr mich von den Schatten befreit habt. Er glaubt daran, dass jeder Weg dem Schicksal entspringt und er nun dem seinen folgen muss. Es ist in keinster Weise Eure Schuld, dass er gegangen ist!« Ganz langsam wandte ich mich um. »Ihr habt ihm zugestimmt?«, fragte ich fassungslos und er nickte, erwiderte meinen Blick so ernst, als wüsste er ganz genau, welche Gedanken mir durch den Kopf gingen. Ich kniff die Lippen zusammen, sagte mir immer wieder, dass er von der Vision nichts wissen konnte, dass nicht er es verschuldet hat. »War es das?«, fragte ich, härter als beabsichtigt, doch letztendlich war es mir gleich, versuchte ich mir jedenfalls einzureden und seufzte. Ich merkte selbst, wie lächerlich ich mich verhielt. Es waren nicht seine Worte, sondern die durch einen Schattenbann beeinflussten Äußerungen. Und dennoch hatten sie mich verletzt und ich traute ihm nicht mehr über den Weg. »Ich wünschte, Ihr könntet mir vergeben!«, flüsterte er und ich sah ihn das erste Mal richtig an. »Ich bin überzeugt, dass es Euch leidtut, doch ich vertraue Euch nicht mehr! Quill muss die Schatten schon so lange in sich tragen, dass ich einfach nicht glaube, dass Ihr nichts bemerkt habt. Egal wie ich es drehe und wende, irgendetwas passt nicht. Dennoch habt Ihr Recht, wir wissen nicht, was morgen geschieht, daher gestehe ich Euch eine gewisse Schuldlosigkeit zu, weil Ihr unter einem Schattenbann standet. Doch vergessen sind sie deswegen noch lange nicht! Ihr werdet mir beweisen müssen, dass ihr auf der richtigen Seite steht und den Rest wird die Zeit zeigen!« Ich wandte mich wieder ab, hatte nichts mehr zu sagen, ergriff den Arm von Amu und nickte ihm zu, damit er uns in das Gemeinschaftshaim brachte.


  


  Ehmeer


  »Wo verdammt hast du die letzten Spannen gesteckt, Ehmeer? Hast du etwa versucht, mir aus dem Weg zu gehen?« Wütend schritt Dogmor auf mich zu und funkelte mich an. Ich wusste, dass er innerlich tobte, andere würden denken, dass er lediglich verärgert war, doch ich wusste es besser, kannte ihn besser. »Als ob mir das schon jemals gelungen wäre!«, sagte ich beschwichtigend und er fixierte mich mit seinem Blick, forschte, versuchte zu durchdringen, was geschehen war. Doch ich hatte keine Angst mehr davor, hatte ich doch in all den blühenden Hollern gelernt, dass er es bei mir nicht zu tun vermochte. Jedenfalls nicht so, mit Gewalt schon, auch das hatte ich bereits mehrfach erfahren müssen. »Wo warst du?«, zischte er und ich bemerkte, dass die Schatten um ihm herum weiter zugenommen hatten, erschauderte innerlich. Sie hüllten ihn ein, umwoben ihn, wie einen Mantel, folgten ihm, auf jedem Schritt, unaufhaltsam. »Ich habe sie beobachtet, wie Ihr es mir befohlen habt! Ashfar, die Schahs, den Sanatai und das Mädchen mit ihren Gefährten, ebenso die Soca!« Er fixierte mich erneut, dann begann er wieder, seinen Dolch zu schärfen. »Was hast du herausgefunden?« Ich wappnete mich, würde nur preisgeben, was er sowieso schon wusste. »Von den Schahs gar nichts! Die hüten alles, selbst ihr Haim. Ich bin nicht einmal durch die erste Tür gekommen! Der Sanatai?« Ich spukte die Worte verächtlich hervor. »Zeigt nichts von seiner wahren Kraft, ist entweder bei den Schahs und somit unerreichbar oder turtelt mit dem Mädchen! Quill ist verschwunden, diese Lyril hat sie fortgeschafft, wohin vermag ich nicht zu sagen. Brama ist ihnen ebenfalls aufgefallen, ich bin jedoch nicht sicher, wie sie mit ihm verfahren werden! Als Quelle wird er jetzt jedenfalls unbrauchbar sein! Ashfar ist nach wie vor ein Rätsel. Ich kann ihn nicht durchdringen, doch er scheint nach wie vor auf unserer Seite zu stehen! Die Soca sind unentschlossen. Man munkelt, dass sich einige dem Sanatai oder dem Mädchen anschließen wollen!« Ich grinste. »Wozu es ja niemals kommen wird!« Er sah auf und fixierte mich erneut. »Das Mädchen trainiert mit ihren Gefährten, doch auch hier kann ich nichts Außergewöhnliches entdecken! Entweder ist sie nicht so stark, wie alle sagen und glauben, oder sie verbirgt ihre wahre Kraft.« Ich zuckte mit den Achseln. Er erhob sich und schritt langsam um mich herum. Ich kniete noch immer auf dem Boden und er sah verächtlich auf mich hinab. »Und was weißt du über die Feuersbrunst auf dem Hain?«, fragte er gelassen und ich wappnete mich. Seine Ruhe war gefährlich, gefährlicher als alles, was ich kannte. »Nichts!«, sagte ich gefasst und sah zu ihm auf, hielt seinem Blick stand. »Du bist Mondläufe lang fort und kehrst mit nichts zurück, was uns helfen wird! Du hast nicht eine Botschaft, von der ich nicht bereits Kenntnis besitze. Was spielst du für ein Spiel, mein Uhl! Hast du vergessen, wer ich bin?« Er sprach jedes einzelne Wort vollkommen beherrscht und mir lief es eiskalt den Rücken hinab. »Oder hast du etwa vergessen, wer du bist?« »Nein, Uthaou! Ihr seid mein Herr und Meister und ich lebe nur, um Euch zu dienen!« Er griff in mein Haar und riss meinen Kopf gewaltsam nach hinten. »Ich habe dich extra ohne die Schatten aufwachsen lassen!«, zischte er. »Ich habe alles dafür getan, dass du dich mit diesem Mädchen anfreunden kannst, sie umgarnst, ihr Vertrauen gewinnst und was machst du? Glaubst du, ich bin so dumm? Glaubst du wahrhaftig, ich weiß nicht, dass du versuchst, dich mir zu widersetzen? Hältst du mich wahrlich für so einfältig?« Er hielt mir seinen Dolch an den Hals und die scharfe Klinge schnitt mir ins Fleisch. Ich betete zu Taalie, dass es so zu Ende gehen möge, doch wie stets, erhörte mich niemand. »Ich weiß, dass du den Brand gelegt hast, mein Uhl! Ich verstehe nur nicht warum, also erkläre es mir!« Ich sagte kein Wort, vermochte es nicht, gebunden durch meinen Schwur. Stattdessen lächelte ich ihn an und schüttelte den Kopf. Ich würde mich ihm nicht ergeben, niemals mehr, ich hatte meine Wahl getroffen!


  


  Er schlug zu und der Schmerz zog wie eine brennende Spur durch meinen Kopf. Ich wusste schon, noch bevor er begann, was folgen wird! Es wird lange dauern, bis sich mein Uthaou wieder beruhigt, viele Schläge werden dem ersten folgen, bis ich bewusstlos zusammenbreche. Dann wird er gewaltsam in meinen anam eindringen und den Verrat entdecken. Ohne zu zögern, wird er mich seinen Schatten übergeben. Noch nie hatte ich sie in mir, musste ich doch rein bleiben, um die Janaii zu umgarnen. Doch diesmal ist alles anders, diesen Verrat wird er mir wahrlich nicht verzeihen. Ich lächelte, denn ich würde sie niemals aufgeben, in meinem Herzen war sie mein, mo beatha, ewiglich!


  


  Ich sah meinem Uthaou in die Augen und erhob mich, eine Unverschämtheit sondergleichen, hatte ich doch stets zu knien. »Ich, Ehmeer, Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, 1. und einziger Uhl von Dogmor, bin der Soca der Janaii und habe ihr die Treue und die Gefolgschaft mit meinem Blut geschworen. Ihr könnt mich also foltern oder töten, ich werde kein einziges Wort enthüllen, egal was Ihr tut, denn es wäre ein Verrat an allem, was ich glaube! Ich verachte und hasse Euch und alles, wofür Ihr steht. Dilahr aber wird Euer Untergang sein und ich war noch niemals in meinem Leben so von Glück erfüllt!« Es war das erste Mal, dass ich ihn wahrhaftig schockiert und sprachlos sah. Doch seine Erstarrung hielt nicht lange an. Plötzlich wirkte er belustigt und ich wusste, dass er sich soeben entschieden hatte. Dennoch erwiderte ich sein Lächeln. »Auch damit wirst du mich nicht zerstören, denn mein Herz, mein ganzes Sein gehört bereits ihr!« Er schlug zu, wieder und wieder, bis ich schließlich wie ein geprügelter Hund zu Boden sank. Ich spürte, wie die vielen Schatten in mich eindrangen, die nur seinen Befehlen folgten, hörte ihn schreien und toben, spürte seine Tritte, mit denen er versuchte, sich abzureagieren, an mir, doch um mich herum wurde alles schwarz.


  


  »Herr, es gibt einen Jungen, der überall nach Eurem Uhl fragt, was sollen wir tun?«, nervös wrang sich sein Diener die Hände, sah immer wieder verunsichert zu dem am Boden liegenden, geschundenen Körper hinab. Was sollte er tun? Er war so verdammt wütend, dass es ihn nicht einmal gestört hatte, dass Ehmeer sich nicht mehr wehrte, nicht einmal bei Bewusstsein war. Doch all das hatte seine Wut kaum besänftigen können! Er hätte warten sollen, bis er wieder erwacht wäre, aber nun war es dafür zu spät. Wenn er ihn nicht auf der Stelle auslöschen wollte, musste er warten, bis er geheilt war. Verdammt! Das wird aufgrund der Schatten, die er nun in sich trägt, länger als gewöhnlich dauern! Er seufzte innerlich. Er hatte es immer kommen sehen, doch er wollte es nicht wahrhaben. Sein eigener Uhl hatte sich tatsächlich gegen ihn gewandt und das alles nur wegen diesem verdammten Mädchen! »Wer ist er?«, fragte Dogmor ungehalten und sein Diener zuckte ängstlich zusammen. »Er soll ein Uthu der Janaii sein!«, sagte er vorsichtig. »Doch ich bin nicht sicher!« Interessant! »Bring ihn her!«, sagte er ruhig, doch noch immer zögerte sein Lakai, sah erneut zu dem leblosen Körper hinüber. »Sofort!«, schrie Dogmor und sein Diener erbleichte, eilte sich jedoch endlich. Er würde Ehmeer belassen, wo er war. Er wollte zugegen sein, wenn er erwachte und sein Innerstes begriff, dass er vollkommen von den Schatten ausgefüllt war. Vielleicht würde ihm das ein wenig Linderung verschaffen! Warum hat er auf der Lichtung das Feuer gelegt? Warum wollen sie unbedingt verhindern, dass es dort vollzogen wird? Die Cog-raon ist vom Rat ausgewählt worden, oder steckt noch mehr dahinter? Stimmt es möglicherweise doch, dass sie sie erschaffen hat? Wenn dieser Junge tatsächlich ihr Uthu ist, dann werde ich schon bald mehr wissen. Und selbst wenn nicht, ein einzelnes kleines, dummes Mädchen kann das Schicksal aller nicht abwehren. Sie wird meine Pläne nicht durchkreuzen, zu viele stehen bereits unter meinem Bann und niemand ahnt etwas davon! Er lächelte. Noch einen Mondgang, dann ist es endlich soweit, dann wird es endlich geschehen, ist endlich alles so, wie es schon längst hätte sein sollen! Gewaltsam drang er in den anam von Ehmeer ein, doch er erfuhr nichts, gar nichts! Wie auch immer sein Schwur geschaffen war, er vermochte ihn nicht zu durchdringen, nicht zu überlisten und das fachte seinen Zorn nur noch mehr an! Erneut trat er kräftig zu, doch auch das schmälerte seine Wut nicht!


  


  Er spürte, dass sein Diener zurückkehrte und er war nicht allein! Sie zerrten den Jungen herein, warfen ihn auf die Knie, doch ich schickte sie mit einer Geste hinaus und betrachtete ihn neugierig. »Wie lautet dein Name?« Er erhob sich und funkelte mich an. »Und wer will das wissen? Warum werde ich wie ein Gefangener verschleppt?« Ich lächelte. »Treffende Wortwahl, mein Junge. Das liegt wohl daran, dass du jetzt mein Gefangener bist!« Seine Augen weiteten sich. »Dogmor!«, flüsterte er und mein Lächeln verbreiterte sich. »Wie lautet also dein Name? Wo du meinen bereits kennst, gebietet es wohl die Höflichkeit, dass du dich ebenfalls vorstellst, nicht wahr?« Er sah mich an, kämpfte mit sich und seiner Angst. Ich war noch nie geduldig! Ich schritt auf ihn zu und schlug mit der Außenseite meiner Hand kräftig in sein Gesicht. Äußerst wirkungsvoll, da meine Ringe dabei sehr schmerzvoll in seine Haut eindrangen. Sein Schrecken saß tief und meine Verachtung stieg. Mein Uhl hätte mit keiner Wimper gezuckt. Nicht einmal sein Blick hätte sich verändert! »Dein Name!«, sagte ich ruhig, doch ich wäre am liebsten aus der Haut gefahren. Ich nahm dieselbe Hand und schlug erneut zu, härter noch, als zuvor. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte, fing an zu flennen, wie ein Kleinkind und ich wandte mich ab, musste mich zwingen, ihn nicht einfach zu töten. Es wäre so einfach! Viel zu einfach, wo bliebe da der ganze Spaß? Ich spürte, wie er sich erhob, und bemerkte ebenfalls, dass mein Uhl sich langsam wieder zu regen begann. Erstaunlich! Er war zäher als alle anderen und ich vergaß es nur zu leicht. Ich blickte zu ihm und gewahrte den Angriff des Jungen, noch bevor er auch nur sein Messer erhoben hatte. Mit einer Handbewegung ließ ich meine Schatten frei. Sie packten und zwangen ihn in die Knie, zogen an seinen Armen, so dass er sich kaum noch rühren konnte. Ich griff in seine Haare und riss seinen Kopf zurück. »Wie lautet dein Name?«, zischte ich, doch er kniff nur die Lippen zusammen und schwieg weiterhin beharrlich. Ich lachte grausam. »Glaubst du ernsthaft, du könntest mir widerstehen?« Er erwiderte meinen Blick und ich lachte erneut, diesmal ehrlich amüsiert über diese Naivität. »Ich weiß, dass ich es kann!«, schrie er und ich holte erneut aus. Er würde hässliche Narben behalten, wenn ich weiterhin dieselbe Hand benutze. Ich schlug wiederholt zu, es machte Spaß, konnte er doch nicht ausweichen, sich nicht wehren. Ich grinste ihn an, ließ meine Schatten sichtbar um mich herum wabern und seine Augen weiteten sich angsterfüllt. »Ich werde dich brechen, wie einen dürren Ast!« Voller Hass sah er mich an und ich lachte nur umso mehr. »Ihr armen Wichte! Ich werde euch allen zeigen, wie herrlich die Welt sein kann! Unter meiner Herrschaft wird nichts mehr so sein, wie es war! Wir werden endlich alle frei sein!«


  


  Ich sah, wie der Wahnsinn von ihm mehr und mehr Besitz ergriff, und schüttelte mich innerlich. Mein Kopf dröhnte und Blut rann aus mehreren Wunden. Ich konzentrierte mich und ließ das Blut zum Stillstand kommen. Ich würde mich nur so gering wie nötig heilen. Er sollte es nicht bemerken, auch wenn ich mich gerne den Schmerzen entzogen hätte, so wollte ich nicht, dass er spürte, wie stark meine Heilkräfte tatsächlich waren. Ich wünschte, ich könnte Dilahr um Hilfe bitten, doch das würde ich nicht tun, konnte sie nicht auch noch dieser Gefahr ausliefern. »Glaube daran, dass alles möglich ist!« Das hatte sie mir immer und immer wieder gesagt. Ich glaubte daran, dass es ihm nicht gelingen würde, in meinen anam einzudringen und betete zu Taalie, dass mein Glaube ausreichte und ich nicht schon bald diese Welt verlassen musste. Nicht ausgerechnet jetzt, wo sie endlich hier war! Der fehlende Teil meiner selbst, wo ich mich, nach so unzählig vielen Spannen endlich vollständig fühlte, mit meiner zweiten Hälfte, meinem leth-aon. »Stellt ihn auf seine Füße!«, erscholl seine fürchterliche Stimme hinter mir, eine Mischung aus Wut und Wahnsinn. Ich musste ihn nicht sehen, um zu begreifen, dass es eine ungemein gefahrvolle Mischung war. Er packte mich am Hals und drückte zu. »Sie mich an, Bursche!« Ich wollte nicht sterben und hatte furchtbare Angst, doch ich lächelte tapfer, stellte mir vor, dass meine kleine Uthe mich sehen, stolz auf mich sein würde. Abrupt ließ er mich los, und bevor ich mich wundern konnte, durchfuhr unsäglicher Schmerz meinen Kopf und mir wurde fast Schwarz vor Augen. Meine rechte Wange schwoll an, so dass ich kaum noch etwas auf dem Auge sehen konnte. Schon packte er mich erneut am Hals und drückte zu. »Ich werde dich lehren, was es heißt, sich mir zu widersetzen! Ich werde dich spüren lassen, was es bedeutet, sich nicht meinem Willen zu beugen und du wirst um Gnade winseln, noch ehe der Mond seinen Gang beginnt!« Ich sah in seine vollkommen schwarzen Augen und eine seltsame Ruhe überkam mich. »Ich glaube daran, dass alles möglich ist!«, dachte ich, wiederholte stumm immer wieder die Worte von Dilahr. Ich spürte seine Anwesenheit, doch ich ließ ihn nicht ein, ließ mich nicht beirren. Immer wieder schlug er mich, inzwischen war mein ganzes Gesicht geschwollen und blutete erneut aus zahlreichen Wunden. Er schrie und fluchte, doch ich beachtete ihn nicht, war gefangen in einer Art Trance. Ich hörte Schreie, wusste irgendwie, dass es die meinen waren, doch für mich gab es nur einen Satz: Ich glaube daran, dass alles möglich ist!


  


  Ich schrie und fluchte, wohl wissend, dass es nicht das Geringste ändern würde. Dieser dumme Junge war ebenfalls ohnmächtig geworden, ohne dass ich auch nur einen Gedanken aus ihm herausbekommen hätte! Ich schlug weiter auf ihn ein, gleichfalls wohl wissend, dass es nichts ändern wird. Doch es tat so verdammt gut! Irgendwann jedoch ließ ich von ihm ab und wandte mich meinem Uhl zu. Er regte sich nicht, doch ich war mir sicher, dass er schon sehr bald wieder zu sich kommen würde. Ich wollte unbedingt sein Gesicht sehen, die Erkenntnis, dass ich es wahrhaftig getan hatte. Ich trat nach ihm, doch kein einziger Laut, keine Bewegung ließ erkennen, dass er munter wurde. Verdammt! Ich tastete seinen anam ab, suchte eine Schwachstelle, fand keine, wie immer! Gewaltsam drang ich vor, immer wieder, doch meine eigene Brut schloss mich einfach aus, als wäre all das nichts! Ich packte ihn und drehte ihn auf den Rücken. Verdammt! Er sah schlimmer aus, als ich vermutet hätte! Es würde bis zum nächsten Mondlauf dauern, bis er wieder zu sich kommt! Ich fluchte, konnte meine Wut einfach nirgendwo lassen. Dann eben dieser verfluchte Junge. Ich schlug erneut zu und sein Blut spritze mir ins Gesicht. Ich packte ihn am Kragen, schüttelte ihn, und immerhin er begann, sich zu regen. Endlich! Ich würde meinen Augenblick noch bekommen! Langsam öffnete er die Augen, oder das, was davon übrig war! Sie waren fast vollkommen zugeschwollen. Ich schlug mit der Faust zu. »Lasst ihn los!«, schrie ich die Schatten an und er kippte nach hinten, auf den Hinterkopf. Ein hässlicher, dumpfer Laut ertönte und ich seufzte. Warum will mir gegenwärtig einfach nichts gelingen? Mein Lakai erschien, er wusste immer, was ich wollte und brauchte, und reichte mir einen Becher mit starkem Wein, schenkte augenblicklich nach. Ich setzte mich in meinen Sessel, betrachtete die beiden und überlegte, was ich mit ihnen anfangen sollte. Wenn er tatsächlich der Uthu des Mädchens ist, wäre es mindestens ein schwerer Schlag, wenn nicht sogar eine ungeahnte Hilfe, wenn ich die beiden unter meiner Kontrolle habe! Ich stellte mich vor den Jungen und lächelte zufrieden. Oh ja, das wird ein Spaß werden! Ich ließ meine Schatten frei, verfluchte wieder, dass auch er nicht bei Bewusstsein war, ich es nicht in jeder Einzelheit genießen konnte, doch meine Zeit würde kommen, sehr bald schon! Ich leerte den Becher in einem Zug und ließ den Burschen von meinen Schatten vollständig durchdringen. Vielleicht hätte ich ihn sich vorher heilen lassen sollen? Gleichgültig, so wird sein Auftritt bei der Zeremonie viel mehr Aufsehen erregen! Ich lächelte, meine Wut war ein wenig besänftigt und den Rest sollten meine Dienerinnen erledigen. Gemächlich begab mich in meine Gemächer, hoffte, dass ein paar weibische Hände mich von den Qualen des Mondlaufs befreien konnten, mich etwas ablenken würden, denn schon bald würde ganz Naoufel auf Knien vor mir liegen.


  


  Ich kämpfte mich in eine sitzende Position und unterdrückte ein Stöhnen. Selten hatte ich meinen Uthaou so derart außer sich erlebt. Zumindest mir gegenüber, aber immerhin lebte ich noch. Doch ich fühlte mich anders, irgendwie seltsam. Ich kroch zu dem Jungen und bekam nun Gewissheit. Es war der leth-aon von Dilahr, Ceallach. Ich schüttelte den Kopf, versuchte Ordnung in das Chaos zu bringen. »He, Ceallach, kannst du mich hören?«, flüsterte ich und er begann sich zu regen, stöhnte, dann schlug er die Augen auf, oder das, was ich davon noch erkennen konnte. »Bist du Ehmeer?«, flüsterte er und ich nickte, sah erstaunt, wie sich sein offensichtlicher Schmerz langsam legte. Er ergriff mein Gesicht und meine Schmerzen waren plötzlich deutlich erträglicher. Dann verzog sich sein Gesicht voller Entsetzen. »Deine Augen! Sie sind fast vollkommen schwarz!« »Kann nicht sein!«, flüsterte ich vollkommen fassungslos. Ich spürte, dass irgendetwas anders war, doch ich fühlte mich noch immer, wie ich Selbst, nicht wie diese Marionetten, die er mir sooft vorführte. Dann kam die Erinnerung zurück. Er hatte mir die Schatten geschickt und sie hatten von mir Besitz ergriffen, hatten mich vollkommen ausgefüllt. »Aber ich bin noch immer hier! Ich verstehe das nicht!« Ich konnte sehen, wie sehr er mit sich rang. Er wollte mir vertrauen, doch er war sich nicht sicher, ob er es auch sollte. »Moment mal!«, sagte ich und ergriff nun ebenfalls sein Gesicht. Seine Augen, die so unglaublich zugeschwollen, kaum zu erkennen waren, ließen ebenfalls Schatten sichtbar werden, allerdings verschwanden sie immer wieder aus seinem Blick. »Du selbst trägst die Schatten in dir!« Wir versanken in unserer Magie und sahen es, doch bei mir war es wesentlich schlimmer. Ich schüttelte mich und kämpfte gegen die Übelkeit »Es muss etwas mit dem Schwur zu tun haben! Gib sie mir!«, forderte Ceallach plötzlich und ich sah ihn irritiert an. »Was?«, fragte ich vorsichtshalber. »Deine Schatten! Gib sie mir! Dilahr braucht dich, deswegen bin ich hier!« Was redete er denn da? »Glaube daran, dass es möglich ist!«, flüsterte er und ich sah ihn an, noch immer nicht sicher, ob er sie noch alle beisammenhatte. »Du hast es bei Dilahr gesehen. Forme einen Ball Magie mit den Schatten und dann stell dir vor, dass du ihn mir übergibst!« »Und dann?« »Verschwindest du von hier! Er wird glauben, dass er dich wegen der Schatten vollkommen in seiner Gewalt hat.« »Und du?« »Ich werde versuchen, ihm die Schatten zu entreißen!« »Du kannst mich begleiten! Warum solltest du hierbleiben?« »Jeder hat sein eigenes Schicksal, nicht wahr?! Meines ist hier, ihn zu schwächen, so gut ich es vermag! Deines ist an der Seite von Dilahr! Ich habe es gesehen!« Ich fuhr mir durch die Haare. Wie war das alles nur möglich? Warum war ich zu diesen Gedanken überhaupt noch fähig? »Sie liebt dich, Ceallach! Du bist ihr Uthu, ihr leth-aon! Sie würde mich hassen, wenn ich dich zurücklasse!« Er schüttelte den Kopf. »Sie wird es nie erfahren, dessen kannst du dir sicher sein. Jetzt mach schon, verdammt!« Durchdringend sah ich ihn an. »Nein! Wenn du bleibst, dann werde auch ich bleiben!« »Verdammt, Ehmeer, was soll das?« »Verstehst du es denn nicht? Sie ist alles, was ich je wollte und auch wenn ich sie niemals die meine sein wird, ist es mir absolut unmöglich, meine Gefühle für sie, auf eine solche Weise zu verraten! Wir wiegen Dogmor in Sicherheit, und wenn er zuschlägt, schlagen wir zu, schwächen ihn. Damit wird er nicht rechnen!« Ich sah, wie es in ihm arbeitete, schließlich nickte er zögernd. »Aber nur, wenn du mir einen Großteil Deiner Schatten übergibst! Ich will sichergehen, dass sie dich nicht doch noch übermannen!« Ich nickte widerstrebend und hoffte, dass er wusste, was er tat. Zwar verstand ich nicht recht warum, aber ich glaubte ihm, dass er es tatsächlich konnte. Nachdem ich in meiner Magie versank, erschrak ich zutiefst über meinen Anblick, vollständig Schwarz, mein Leuchten kaum noch wahrnehmbar. Ich erschauderte, hatte es gesehen, so viele Male. Ich dürfte gar nicht mehr ich selbst sein und doch war ich es, irgendwie...


  


  Ich nahm meine Magie, stellte mir eine Kugel vor und zog Schatten hinein, wie ich es bei Dilahr mehrfach erblickt hatte. Ich brauchte einige Versuche, schaffte es kaum, sie zu halten. Niemand wusste von meiner Gabe des Sehens, nicht einmal mein Uthaou, doch jetzt war sie mehr als hilfreich! Schließlich gelang es mir und ich nahm so viele Schatten, wie mir möglich war, für einen Schlag und wandte mich Ceallach zu. Er strahlte ebenfalls matt, doch es schien, als würde es langsam aber stetig wieder heller, reiner leuchten. »Du bist dir sicher?«, fragte ich leise. »Ja!« Ich hörte seine Ungeduld und stellte mir vor, dass ich ihm diese Kugel einfach übergab und dann sah ich es plötzlich. Erstaunt beobachtete ich, wie seine Magie sie verschlang, die Schatten in ihn hineinströmten, er sie aufnahm, festhielt und schüttelte mich unbehaglich. »Noch einmal!«, forderte er und mir war sofort klar, dass jegliche Widerrede vergeblich wäre, und dennoch wollte ich es nicht stillschweigend hinnehmen. »Ceallach, bitte, du siehst doch, ich bin noch immer ich Selbst! Wie auch immer das möglich ist! Ich möchte nicht Schuld daran sein, dass du dir Selbst schadest!« Er schnaubte nur gereizt und so wiederholte ich es. Erneut sah ich fasziniert zu, wie er die Schatten aufgriff. »Das sollte genügen. Er darf nicht misstrauisch werden!« Ich nickte. »Versuch zu schlafen, aber heil dich nicht, deine geschwollenen Augen sind die bestmögliche Tarnung!« Ich erhob mich und ließ mich auf dem Sessel nieder, Ceallach blieb, wo er war und ich hoffte, wir taten das Richtige! Inzwischen zitterte mein ganzer Körper vor unterdrückten Schmerzen, und ich schloss die Augen. Meine Gedanken wanderten sofort zu Dilahr. Ich stellte mir vor, wie sie jetzt, in diesem Moment, zum Abendmahl schritt, um ihren Siegeszug weiter voranzutreiben und schlief lächelnd ein.


  


  Unerwartete Verbündete


  »Soll Euch jemand anderes geleiten?«, fragte Amu zögernd und ich sah ihn erstaunt an. »Wenn es Euch nichts ausmacht und Euch nicht in Schwierigkeiten bringt, wäre es mir eine Ehre, würdet Ihr mich hineingeleiten!«, antwortete ich und beobachtete ihn genau. Ich verstand die Regeln der Soca viel zu wenig um das Ausmaß abschätzen zu können, doch er nickte nur, warf einen Blick hinter uns und schon öffneten sich die Flügeltüren. Ich legte meine Hand auf seinen Arm und wir betraten den Saal. Die Gespräche verstummten nach und nach und das einzige Zeichen meines Unbehagens war, dass ich meine Finger stärker in seinen Arm krallte, was den anderen jedoch verborgen blieb. Ich lächelte und war froh darüber, dass Amu uns sicher zu einem Tisch führte und ich mich, währenddessen unauffällig etwas umsehen konnte. Ich schritt an seiner Seite und versuchte stolz, aber nicht unnahbar zu wirken, freundlich und vertrauensselig. »Janaii!«, erklang plötzlich mein Titel aus der Menge und ich zuckte innerlich zusammen, doch äußerlich gelang es mir, den Anschein völliger Entspanntheit aufrechtzuerhalten. Ich wandte mich mit Amu um, noch immer meine Hand auf seinem Arm, der vorsorglich jetzt auch noch seine Hand auf meine legte und lächelte. »Ashfar! Was für eine freudige Überraschung!« Ich neigte ganz leicht den Kopf, was schon fast einer Beleidigung gleichkam und lächelte dafür umso mehr. Ich verstand nicht, warum er mir ständig in die Karten spielte! Er hatte gerade dafür gesorgt, dass das Getuschel um meine Person eine Frage weniger enthielt. Dank seiner lautstarken Begrüßung wussten nun wirklich alle im Saal, wer ich war. Somit würde man gleich zur Frage kommen, ob man sich auf unsere Seite stellen sollte oder nicht, und verplemperte keine Zeit mit Rätselraten, ob ich es wirklich sei. »Womit haben wir die Ehre Eurer Anwesenheit verdient?«, fragte er schnurrend und ich hob eine Augenbraue. Wenn er Spielchen spielen wollte, bitte sehr! »Oh, Ihr irrt Euch! Die Ehre ist ganz meinerseits und dazu noch eine sehr angenehme Abwechslung! Ich freue mich immer, Freunde und Gefährten des Sanatai kennenzulernen und hatte bisher viel zu wenig Gelegenheiten dazu! Daher hege ich die Hoffnung, dies bei diesem Abendmahl nachholen zu können!« Im gesamten Saal war unsere Unterhaltung zu verfolgen, niemand aß mehr, geschweige denn unterhielt sich. »Vielleicht haben ja auch wir später noch einmal die Gelegenheit, unser Gespräch fortzuführen. Es endete ja ein wenig… überstürzt!«, sagte er herausfordernd, doch ich lächelte zuckersüß. »Gewiss! Solltet Ihr Eure Meinung inzwischen geändert haben und Euch nicht weiterhin gegen die Vermählung sperren, nur weil sie nicht vom selben Volk oder Stamm sind, haben wir mit Sicherheit viel zu besprechen!« Er lächelte, zog eine Braue in die Höhe und verbeugte sich vor mir, formvollendet, wie ich gestehen muss, und zog sich langsam zurück. Amu schob mir einen Stuhl zurecht und ich war dankbar für die Anordnung der Tische. Ich saß am Rand, die Stirnseite neben mir blieb frei, so hätte jeder die Möglichkeit, sich im Laufe des Abends zu uns zu gesellen.


  


  Nach und nach kamen meine Freunde und Gefährten sowie weitere Soca an unseren Tisch. Bei jeder weiteren Person, die sich zu uns setzte, wurde es still im Saal. Inzwischen waren wir fünfundzwanzig Personen an unserer Tafel, elf davon Soca, wobei ich einige von ihnen gar nicht kannte. Ich lächelte in mich hinein. Unsere Runde wurde immer größer und wir boten mit Sicherheit einen bizarren Anblick. Da saßen die fast starren, unnahbar wirkenden, ernsten Soca, meine Gefährten, die teilweise noch nicht einmal erwachsen waren, Adait, er ehemalige Sanatai, die Obersten Zauberer und Meister Katall und Papilo, die gefürchtete 1. Ban und 1. Vagaté Lyril, Thal und Esthell, mittlerweile sichtbar schwanger und das, obwohl jeder wusste, dass sie nicht miteinander vermählt wurden. Sie hatten sich ebenfalls herausgeputzt und doch übertraf ich sie sichtbar alle, ohne vollkommen overdressed auszusehen. Wir unterhielten uns in normaler Lautstärke, lachten über Späße von Cam und Loerd oder hörten kleinen Anekdoten von Adait zu. Ich entspannte mich zusehends und begann, den Abend zu genießen. Als man uns das Essen servierte, stöhnte Amu plötzlich leise auf. Ich blickte zu den Speisen hinüber, die auf Tabletts hereingetragen wurden und lachte, aus vollem Herzen, bekam mich kaum noch in den Griff. Es gab meine heißgeliebten Teilchen und ich freute mich diebisch. »Amu, verzeiht, aber ich könnte sie den ganzen Tag essen und das jeden Tag, also Mondlauf aufs Neue!« Er jedoch verzog gequält sein Gesicht.


  Mehrere Mädchen stellten das Essen auf unseren Tischen ab und verschwanden dann. Ein Junge, der ebenfalls ein Tablett an unseren Tisch brachte, erweckte meine Aufmerksamkeit. Vielleicht wäre es mir gar nicht aufgefallen, wenn er nicht ein Junge gewesen wäre und ich mich daher nicht gefragt hätte, ob ich seit meiner Ankunft auf Naoufel schon einmal zuvor von jemand anderem als einem Mädchen bedient worden war. Jedenfalls bemerkte ich es, erhob mich langsam und zischte leise: »Niemand rührt das Mahl an!« Ich packte den Jungen mit meiner Magie, jedenfalls versuchte ich es, doch ich glitt hindurch, ohne jegliche Wirkung. »Schatten!«, murmelte ich, nur hörbar für Amu, der besorgt neben mir stand. Ich schritt auf den Jungen zu und packte ihn auf die gute, altertümliche Weise, mit meiner Hand! Ich hielt ihn fest und betrachtete den ängstlich dreinblickenden Jungen.


  


  »Lasst mich los!«, rief er und schon war es wieder totenstill im Saal. »Durchsucht seine Taschen nach kleinen Fläschchen!«, wies ich Amu flüsternd an und der Junge erbleichte, stellte augenblicklich jegliche Gegenwehr ein. »Ashfar ist für die Ausrichtung dieses Abendmahls verantwortlich!«, raunte mir Amu leise ins Ohr. »Wer gab sie dir?«, fragte ich ruhig, doch der Junge schüttelte verängstigt seinen Kopf. Natürlich war es Ashfar, der sich ebenfalls erhob und nun auf uns zuschritt. »Was geht hier vor?«, fragte er ungehalten, doch niemand antwortete ihm. Amu hielt indes fünf kleine Ampullen in Händen und ich musste mich nicht umdrehen, um festzustellen, dass sich genau fünf Tabletts auf unserer Tafel befanden. »Lyril?«, rief ich und schon stand sie neben uns. »Könnt Ihr uns sagen, was genau das ist?« Sie nahm eines in die Hand, zog den Korken ab und roch behutsam daran. »Das ist der Wurzelsaft aus der Mönchskappe!« Vorsichtig verschloss sie es wieder. »Ziemlich unangenehmes Gift! Schnell und äußerst todbringend!«, sagte sie und sah mich durchdringend an. »Ich weiß, dass Ihr für die Ausrichtung dieses Mahls verantwortlich seid, dennoch halte ich Euch nicht für dumm genug, es auf diese Weise zu versuchen! Also sagt mir, wer ist dieser Junge und was hat er hier zu suchen?«, zischte ich Ashfar zu, dessen Augen immer größer wurden. »Fünf Fläschchen für fünf Tabletts, nicht wahr?«, fügte ich hinzu und sah, wie er auf unseren Tisch starrte und schließlich nickte. »Das kann nicht sein! Ich kenne den Jungen, er ist nicht… Er hat nicht…!« Ich sah ihn an, betrachtete ihn. »Ich glaube wirklich nicht, dass er damit etwas zu tun hat, was meinst du, Lyril?« Sie fixierte Ashfar nachdenklich. »Nein! Ich glaube es ebenfalls nicht!« Ich kniete mich vor den Jungen. »Hast du das freiwillig getan?«, fragte ich behutsam und er schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. »Wie lautet dein Name, Junge?« Mit vor Angst geweitetem Blick sah er mich an. »Keine Sorge, wir werden dir nichts tun. Doch das, was du auf das Mahl geträufelt hast, ist kein Kinderstreich mehr, sondern hätte vielen das Leben kosten können! Ich möchte nicht nur herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, sondern dir auch helfen!« Zögernd nickte er, sah Ashfar hilfesuchend an und ich stutzte. Hatte ich mich vielleicht doch geirrt? »Sag ihr alles, was du weißt, sie spricht die Wahrheit! Wenn sie sagt, sie wird dir nichts tun, dann ist das auch so!« Der Junge nickte und hatte noch immer sichtbar Mühe, einen Ton herauszubekommen. »Mein Name lautet Bijol! Ein Herr gab sie mir und hat gesagt, dass er meiner kleinen Uthe sehr wehtun wird, wenn ich nicht täte, was er sagt! Sie ist nicht Haim gekommen und wir suchen sie schon den ganzen vergangenen Mondlauf!« Man musste nicht über irgendeine Gabe verfügen, um zu erkennen, dass er die Wahrheit sprach. »Kannst du mir den Mann zeigen? Lässt du mich in deinen anam ein und zeigst ihn mir?« Ich sah sein Unbehagen, doch er nickte. »Wird es wehtun?«, fragte er plötzlich mit zitternder Stimme und die erste Träne kullerte seine Wange hinab. Sanft strich ich sie fort. »Nein, Bijol, gar nicht! Hab keine Angst, du wirst meine Anwesenheit spüren, doch dieses Gefühl ist eher wie ein Windhauch und gar nicht unangenehm.« Er nickte erneut. »Bereit?« »Ja!« Ich versank und war sofort drin. Ich stutzte, das ging zu einfach, selbst mit seinem Einverständnis, sollte es so nicht möglich sein. »Gut, spürst du mich?« Ich spürte sein Erstaunen. »Ja!«, sagte er laut und ich schmunzelte. »Du brauchst die Worte nur zu denken und ich werde sie hören, niemand sonst!« »Wirklich?«, fragte er stumm und ich lachte. »Ja, wirklich! Jetzt erinnere dich an den Mann! Zeig mir, wo du ihn getroffen hast und denke an euer Gespräch!« »Ich versuche es!«, sagte er und schon sah ich die Bilder und erkannte ihn sofort. »Danke, Bijol, das war sehr mutig von dir! Zeigst du mir jetzt noch ein Bild von deiner kleinen Uthe?« Er zeigte sie mir und ich nickte. »Bijol, ich werde meinen Soca das Bild deiner Uthe zeigen und sie werden helfen, sie zu suchen. Du musst mir jetzt aber unbedingt einen Gefallen tun. Glaubst du mir, dass ich dir nur helfen möchte?« Er nickte. »Schwöre mir bei deinem Leben, dass du niemandem in deinem anam hineinlassen wirst!« Ich spürte seine Überraschung und dann seine Sorgen. »Wenn die Zeremonie vorbei ist und alle wieder zur Ruhe gekommen sind, verspreche ich dir, dass du einen Meister von mir zugewiesen bekommst, der mit dir die Abwehr trainiert und dich dann von diesem Schwur wieder entbindet, in Ordnung? Ich verspreche es dir!« Ich spürte seine widerstreitenden Gedanken, dann traf er seine Entscheidung. »Ich, Bijol, 2. Sohn von Irath vom Stamm der Pujiany, schwöre bei meinem Leben, dass ich niemanden in meinen anam einlasse!«, ich nickte. »Ich weiß, dass es schwierig ist, doch sollte noch einmal jemand etwas Unrechtes von dir verlangen, vertraue dich jemandem an! Hätte ich nichts bemerkt, hättest du im schlimmsten Fall an die dreißig Menschen auf dem Gewissen gehabt! Die Soca, die du hier siehst, werden dir immer helfen, ebenso wie ich, das verspreche ich dir, wenn du mir ebenfalls dein Wort gibst!« »Es tut mir leid! Ich verspreche es, bei Taalie, Ihr habt mein Wort!«


  


  Ich sah ihn an, streichelte über seine Wange. »Amu, könnten zwei Soca ihn in sein Haim geleiten und schauen, ob seine Uthe bereits wieder dort ist und mir dann unverzüglich berichten?« Amu nickte, machte ohne zu zögern zwei Gesten und schon standen Moga und Finlagh bei uns. »Mach dir keine Sorgen, Bijol. Das sind Moga und Finlagh. Die beiden sind meine Freunde und werden dich begleiten! Wenn deine Uthe noch nicht wieder da sein sollte, dann werden wir euch helfen, sie zu finden!« Er lächelte zögernd. »Danke!«, flüsterte er, tränenüberströmt und umarmte mich. Ich streichelte ihm lächelnd über den Kopf und erwiderte die Umarmung. »Lyril, ich vermute, dass seine Uthe bereits wieder Haim ist. Ich kann hier nicht unbemerkt verschwinden. Bring sie dazu, dich in ihren anam einzulassen und sieh dir die Geschehnisse an, dann sorge dafür, dass niemand mehr in ihren anam eindringen kann und sie niemandem etwas darüber erzählt!«, übermittelte ich ihr stumm. »Was hast du gesehen?« Ich schmunzelte, waren wir also endlich wieder beim Einvernehmlichen Du. »Nicht was, sondern wen - Brama!« Ich hörte ihr ungläubiges Schnauben. »Ich werde Euch begleiten!«, sagte Lyril laut, während sie sich bereits erhob. »Vielleicht kann ich sie aufspüren, wenn ich etwas von ihren Sachen in Händen halte!« Moga ergriff den Arm des Jungen und ich zwinkerte ihm noch einmal aufmunternd zu. Dann verschwanden die beiden, Moga kam einen Augenblick später zurück und schon waren alle gemeinsam fort. Ich setzte mich wieder hin und Ashfar nahm neben mir Platz. »Was habt Ihr erfahren?«, fragte er scheinbar besorgt und ich betrachtete ihn nachdenklich. Mir war sehr wohl bewusst, dass der Junge mir nur den Namen seiner Mutter genannt hatte. »Verzeiht, Ashfar, doch Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich ausgerechnet Euch irgendetwas anvertrauen werde, oder etwa doch? Es tut mir leid, doch dies wird der Sanatai entscheiden!« Er sah mich an, durchdringend, sagte kein einziges Wort und dieser Mann wurde mir ein immer größeres Rätsel. »Woher kennt Ihr ihn?«, fragte ich leise. »Er gehört zu meiner Uthlach!«, antwortete er ebenso leise und ich war überrascht, dass er ohne zu zögern geantwortet hatte. »Niemand wird ihn zukünftig erneut in so einer Art und Weise beeinflussen können! Das Gleiche gilt für seine Uthe. Wenn sie zu Euch gehören, solltet Ihr in Erfahrung bringen, warum sie keinerlei Barriere besitzen! Wenn es meine Uthlach wäre, würde ich demjenigen, der für diese Nachlässigkeit verantwortlich ist, einen vollständigen Mondlauf lang immer wieder spüren lassen, zu was man da so fähig ist!« Es war das erste Mal, das er glaubwürdig lächelte, doch augenblicklich sah er mich wieder ernst an. »Warum glaubt Ihr, sie hätten keinerlei Barriere? Er hat Euch doch freiwillig eingelassen, nicht wahr?« »Ich weiß es einfach!« Er betrachtete mich erneut, diesmal jedoch irritiert. »Er besaß keine Barriere?«, fragte er noch einmal und ich schüttelte den Kopf. »Nicht einmal eine Natürliche! Glaubt mir, über so etwas würde ich nicht scherzen! Nicht einmal Euch gegenüber!« Er hielt meinen Blick gefangen, schwieg jedoch weiterhin, bis ich leise seufzte. Plötzlich schien ein Ruck durch ihn zu gehen, als kehre er erst jetzt mit seinen Gedanken wieder hierher zurück. »Warum verlangt Ihr keine Wiedergutmachung? Warum lasst Ihr ihn einfach gehen, ohne Forderung, ohne Strafe? Warum seid Ihr noch hier?« Ich lächelte. »Ashfar! So viele Fragen! Doch wie schon einmal erläutert, werdet Ihr meine Gründe weder verstehen noch gutheißen, daher spare ich mir meinen Atem. Eines jedoch solltet Ihr unbedingt ernst nehmen: Bijol besaß keinerlei Barriere mehr und ich bin sicher, dass es bei seiner Uthe ebenso ist! Ihr solltet alle aus Eurer Uthlach überprüfen! Zu der letzten Frage, warum wir noch hier sind: Wir haben Hunger und noch immer nichts Essbares, das uns nicht auf der Stelle umbringt. Wie wäre es also, wenn Ihr Eurer Gastgeberpflicht nachkommt und dabei deutlich macht, dass Ihr nun an unserem Tisch zu speisen gedenkt. Sorgt dafür, dass wir satt werden, und dennoch alle den nächsten Mondlauf erleben!« Er lachte, aus vollem Halse und erhob sich. Verwundert sahen mich meine Freunde und Gefährten an. Ashfar aber klatschte in die Hände und schon erschienen ein paar Mädchen, die er anwies, alles an unserer Tafel abzuräumen. Ich ergriff seinen Arm und er zuckte überrascht zusammen, erwiderte jedoch meinen Blick. »Weist sie an, alles ins Feuer zu werfen, und zwar sehr deutlich!« Wieder betrachtete er mich auf diese unergründliche Art und ich ließ langsam seinen Arm los. Er rief einen Soca zu sich, der unbemerkt am Rand gestanden hatte. »Sorgt dafür, dass all die Speisen und Getränke ins Feuer kommen, ohne Ausnahme! Macht deutlich, dass es den Tod bedeutet, davon zu nehmen!« Der Soca nickte, warf mir einen Blick zu und verschwand. »Ich schulde Euch etwas wegen Bijol, und da mir nichts daran liegt, Euch oder Eure Gefährten und Freunde, diesen Mondgang gemeuchelt zu sehen, werde ich nun dafür sorgen, dass wir alle unbedenklich speisen können!« Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und lachte. Dieser Kerl war wirklich unglaublich! Sollte mich das jetzt beruhigen, dass er uns heute Abend nicht gemeuchelt sehen wollte? Und morgen wäre es in Ordnung?


  


  Er klatsche erneut in die Hände und im Saal herrschte augenblicklich Ruhe. »Meine Freunde! Da ich gerne dem Wunsch der Janaii nachkommen möchte und auch Ihre Begleiter unsere Gastfreundschaft genießen sollen, bitte ich Euch alle, Euch zu erheben!« Verwundert sahen sie ihn an, kamen seiner Aufforderung jedoch unverzüglich nach und erhoben sich. Ashfar war bereits in ein Gespräch mit mehreren Soca vertieft, die schließlich durch den Raum liefen und sich die Tische schnappten. »Darf ich auch Euch bitten, Eure Tafel freizugeben?« Ich nickte und alle erhoben sich, wenngleich auch viel zögerlicher. Ich beobachtete das Treiben und dann begriff ich es. Sie stellten die Tische zu einer einzigen großen Tafel zusammen. Nachdem ausreichend Plätze vorhanden waren, wies Ashfar seine Gäste an, sich zu setzen, aber immer einen Platz freizulassen. »So würde ein Meuchelmörder riskieren, uns alle umzubringen. Es werden nur noch Krüge gebracht und jeder bedient sich aus der Mitte.« Ich beobachtete amüsiert das Treiben, und nachdem alle saßen, forderte Ashfar uns auf, ebenfalls Platz zu nehmen. »Sehr einfallsreich! Doch vielleicht ist dem Meuchelmörder ja auch gleich, wen er noch alles meuchelt?« Jetzt lächelte Ashfar mich an. »Ich biete Euch gerne an, von jeder Speise, die Ihr zu Euch nehmen wollt, zu kosten!« Lachend schüttelte ich den Kopf, ging auf die lange Seite der Tafel zu und Amu eilte unverzüglich hinter mir her. Vor einem leeren Platz blieb ich stehen und Amu forderte sogleich den bereits besetzen Platz daneben, für sich selbst ein. Genervt sah ich ihn an, doch Ashfar nahm es mit einem Nicken hin. Die Person erhob sich und rückte einen Stuhl weiter. Das wiederum sorgte für Unruhe, da nun sie Sitzordnung nicht mehr stimmte. Ashfar jedoch sortierte kurzerhand noch einmal um und kurze Zeit später hatte jeder einen Sitzplatz. Ich schüttelte leicht genervt den Kopf, der Appetit war mir inzwischen gründlich vergangen.


  


  Als allmählich etwas Ruhe einkehre, erhob ich mich. »Ich möchte mich, auch im Namen meiner Begleiter, für die freundliche Aufnahme und die Mühen bedanken und wünsche allen ein angenehmes Mahl. Ich entschuldige mich aufrichtig für diese Umstände!« Ich sah einmal in die Runde und setzte mich dann hin. Es dauerte eine Weile, bis der neue Ablauf reibungslos verlief, doch es war überraschend unterhaltsam. Die Atmosphäre hatte nun etwas von einem Brauhaus, was nicht nur lustig, sondern auch erstaunlich auflockernd wirkte. Ständig rief man seinem Nachbarn zu, weil man irgendetwas wollte, das in dessen Nähe stand. Meine Nachbarin zur linken, rechts saß ja frecherweise Amu, setzte sich seufzend, nachdem sie endlich einen Weinkrug ergattert und sich selbst eingeschenkt hatte. »Das musste ich schon seit vielen Spannen nicht mehr eigenhändig erledigen!«, beschwerte sie sich halbherzig und ich lächelte. »Es ist doch sehr unterhaltsam und man kommt ins Gespräch! Ich muss sagen, die Idee ist wahrlich großartig!« »Da stimme ich Euch zu! Ich wäre von alleine wohl nie in den Genuss gekommen, ein Gespräch mit Euch zu führen!«, sie lachte. »Mein Gemahl schmollt schon, seht Ihr?«, sie deutete auf einen Mann, der zwischen zwei Damen saß und uns immer wieder einen aufmerksamen Blick zuwarf. »Warum?«, fragte ich ehrlich irritiert. »Warum? Janaii, er wäre gern an meiner statt! Und natürlich glaubt er, er hätte mehr Anrecht auf dieses Gespräch!« Ich sah sie an. »Weil er ein Mann ist?« Sie kicherte. »Nein, weil er Mitglied im Rat ist!« Jetzt lachte auch ich. »Tja, er mag das ja anders sehen, doch ich freue mich sehr darüber, dass Ihr hier sitzt und nicht Euer Gemahl!« Sie betrachtete mich bestürzt. »Manchmal ist es einfach angenehm, auch mal eine andere Frau als Gesprächspartnerin zu haben! Ich bin ständig von Männern umgeben!«, heuchelte ich, denn ich bekam das Gefühl, gerade unbewusst eine Grenze übertreten zu haben und sollte sie lieber nicht spüren lassen, dass mir die Mitglieder des Rates wahrhaftig gestohlen bleiben konnten. Sie lachte und ich war mir sicher, dass sie meine Lüge geschluckt hatte, doch ich wusste, dass ich von nun an sehr vorsichtig sein musste!


  


  Der Abend ging ohne weitere Zwischenfälle zu Ende. Wir alle waren satt und lebten noch, was wollte man mehr! Amu bedeutete mir schließlich, dass es Zeit wäre, aufzubrechen und ich nickte, erhob mich und schon verstummten die Gespräche. Ich lächelte in die Runde. »Noch einmal bedanke ich mich aufrichtig für dieses ausgesprochen unterhaltsame Abendmahl und die entgegengebrachte Gastfreundschaft. Ich wünsche allen noch einen angenehmen Mondgang!« Ich war noch keine zwei Schritte weit gekommen, da stand Ashfar schon neben mir, ergriff meine Hand und küsste meinen Handrücken. »Ich wünschte, dass wir einen solchen Mondgang noch einmal wiederholen könnten!« In seinem Ton schwang fast so etwas wie Bedauern mit. Er drückte meine Hand und ich spürte den Zettel, verzog jedoch keine Miene. Unergründlich war erneut sein Blick. »Jeder, der für ein vereintes Naoufel steht, ist mir jederzeit willkommen!«, sagte ich laut und neigte leicht meinen Kopf. Er verbeugte sich vor mir, wieder formvollendet und ich fragte mich, ob es hier für so etwas ein extra Training gab. Jetzt erhoben sich nacheinander viele der Anwesenden, allesamt Männer und verbeugten sich ebenfalls. Ich stand da, völlig überrascht und deutete erneut eine leichte Verbeugung an, indem ich würdevoll meinen Kopf ein wenig neigte, Amu einen fragenden Blick zuwarf und mich dann von ihm aus dem Raum geleiten ließ. Ich hatte das Gefühl, der Zettel würde sich in meine Haut einbrennen, doch ich wagte nicht, ihn anzusehen, nicht bevor wir mit Lyril und Faic in der Küche waren. Ich schloss meine Gefährten in die Arme. »Passt bloß alle auf euch auf!«, rief ich noch und sie nickten ernst.


  


  Dann standen wir in der Küche von Faic und ich öffnete langsam meine Hand. Das Brennen hatte ich mir tatsächlich nur eingebildet. Ich starrte ihn an, setzte mich hin und hielt ihn mit beiden Händen fest, nicht sicher, ob ich ihn lesen wollte. »Was ist das?«, fragten Amu und Lyril gleichzeitig. »Was ist mit dem Mädchen?«, stellte ich an Lyril die Gegenfrage. Sie blickte zu Brama, der zusammen mit Amu, Finlagh und Danyr hier den Mondgang über für unsere Sicherheit sorgen sollte. Damit war meine Frage eigentlich schon beantwortet. »Willst du wahrhaftig, dass ich es laut ausspreche?«, fragte Lyril und ich nickte. »Sie besaß keinerlei Barriere und damit meine ich, gar keine!« Ich hob eine Hand, um sie zu unterbrechen und fixierte Brama, der meinen Blick fragend erwiderte. »Egal, was hier gleich gesprochen wird, bitte ich Euch, zu bleiben! Wir tragen hier erst einmal nur die Hinweise zusammen und Ihr werdet Euch dazu äußern können!« Er nickte unsicher und ich sah erneut zu Lyril. »Sie war, wie Ihr bereits vermutet habt, wieder Haim und unversehrt. Sie verfügte über keinerlei Barriere, hat mir jedoch freiwillig Zutritt gewährt. Sie hat mir gezeigt, dass sie von einem Mann überrumpelt wurde, der sie einen Mondlauf und einen Mondgang festhielt, ihr aber sonst nichts antat. Er hat sie außerdem mit allem nötigen versorgt.« Ich nickte und seufzte. »Wie sah dieser Mann aus?« Sie fixierte mich und ich spürte deutlich ihren Widerwillen. »Sah der Mann wie Brama aus?«, fragte ich genervt und sprach damit laut aus, was sie nicht aussprechen wollte. Die Soca schnappten laut nach Luft, doch ich betrachtete nach wie vor nur den Zettel. »Ja, verdammt!«, fluchte Lyril »Dessen ungeachtet glaube ich es nicht!«, rief sie aufgebracht. »Ich wurde von dem Jungen eingelassen. Auch er besaß keine Barriere, nicht einmal mehr seine natürliche, was eigentlich unmöglich ist! Er zeigte mir, wie Brama ihm die fünf Fläschchen übergab und ihm drohte, wenn er es nicht täte, würde er seiner Uthe sehr wehtun!« Es herrschte eisiges Schweigen. »Was ist das für ein Zettel?«, fragte Lyril erneut und ich drehte ihn in meinen Händen, hielt ihn jeweils mit beiden Daumen und Zeigefingern und drehte ihn, wollte ihn nicht lesen. »Ashfar gab ihn mir heimlich beim Abschied!« Ich drehte ihn erneut. »Was steht darauf, Dilahr?« Ich fixierte Brama, obwohl Amu die Frage gestellt hatte. »Ich weiß es nicht, denn ich habe noch nicht nachgesehen! Doch ich bin mir sicher, dass es hiermit zu tun hat!« Ich seufzte und faltete ihn auseinander. Da ich an der Stirnseite saß, konnte niemand außer mir die zwei Worte lesen: Vertraut Brama!


  


  Ich knüllte den Zettel zusammen und stöhnte, ließ meinen Kopf auf die Tischplatte fallen und jammerte. Ich konnte nicht anders! »Ich habe immer geglaubt, mein früheres Leben wäre langweilig und eintönig, aber bitte, kann ich einfach wieder zurück?« Ich stöhnte erneut und erhob mich. »Setzt Euch, alle!«, rief ich und wanderte um den Tisch herum. Ich brauchte Platz und den hatte ich nicht, wenn die Soca herumstanden. »Arrgh, Gott, verdammt! Was soll diese ganze Scharade? Ich verstehe es einfach nicht!« Ich drehte mich um und lief weiter, diesmal andersherum und blieb direkt vor Brama stehen. Er war der Einzige, der meiner Aufforderung nicht nachgekommen war und noch immer stand. »Also, Brama, ich möchte gerne noch einmal zusammenfassen, was irgendwie im argen liegt: Quill ist seit vielen blühenden Hollern von den Schatten befallen, Ihr sagt, ihr hättet es nicht bemerkt, was ich mir über einen so langen Zeitraum, eine so lange Spanne kaum vorzustellen vermag, doch ignorieren wir das erst einmal. Ihr wurdet durch sie oder wem auch immer, mit einem Bann versehen und habt auch davon nichts bemerkt, das würde ja noch einleuchten, doch als Quill in Obhut genommen wird, da fällt es Euch mit einem Mal plötzlich auf…!« Ich fuhr mir über mein Gesicht und schüttelte den Kopf, wanderte wieder durch den Raum. »Dann werden wir alle beinah vergiftet und beide Kinder zeigen uns Euch als Anstifter und der krönende Abschluss? Ausgerechnet Ashfar, der undurchschaubare und doch sichtbar dunkle Ashfar, steckt mir einen Zettel zu auf dem nur zwei verdammte Worte stehen: Vertraut Brama! Ist das nicht alles irgendwie sehr merkwürdig? Freiwillige vor, ich bin mit meinem Latein, meinen Ideen am Ende!« Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und schüttelte den Kopf. »Wisst Ihr was? Ihr grübelt jetzt noch einen Moment weiter, ich habe noch etwas zu erledigen und vielleicht kann hier jemand Licht ins Dunkel bringen, bis ich wieder zurück bin!« Ich schob meine Hand in meine verborgene Tasche und atmete erleichtert auf. Er war noch da! Ich erhob mich und Amu, Finlagh, Danyr und Moga folgten sofort. Amu wusste bereits Bescheid und hatte auch die anderen drei eingeweiht, sonst kannte keiner unser Vorhaben. Nur Lyril zwinkerte mir zu und ich lächelte. Schon standen wir in der Cog-raon im Haim der Weisen und ich atmete erleichtert auf, niemand sonst war anwesend. Ich entspannte mich langsam und atmete tief ein. Hier fühlte ich mich wohl, hier begann es, irgendwie, auch wenn der Anfang schon viel früher seinen Lauf genommen hatte. Ich holte noch einmal tief Luft und holte die kleine Schachtel aus meiner Tasche, öffnete sie und lächelte. Amu hatte mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, das mein Vorhaben vollkommen, wie hatte er es genannt, ach ja, unpassend wäre. Ich schmunzelte, als ich mir wieder seinen Gesichtsausdruck ins Gedächtnis rief.


  


  Ich nahm ihn aus der Schachtel und bewunderte ihn. Ich war mir sicher, dass es richtig war und Thalahs ihn schätzen würde. Es war ein silberner Ring, mit einer schwarzen Vertiefung, ähnlich unserem Carbon, von insgesamt etwa einem Zentimeter Breite. Ich hielt ihn in meiner Hand, nicht sicher, was geschehen würde, doch ich hatte eine Idee, eine Ahnung und war ganz kribbelig. Ich wollte ihm etwas Besonderes geben, doch was konnte man jemandem schenken, der sich selbst alles leisten kann? Ich holte tief Luft und versank in meiner Magie, der Magie der Cog-raon. Könnte es nur immer so sein! So leicht, so erfüllend, schwerelos, ohne Sorgen oder Ängste. Ich ließ mich fallen und streckte mich der Cog-raon entgegen, diesmal spürte ich, wie ich den Boden verließ und lächelte. Was musste das für die anderen für einen seltsamen Anblick bieten! Ich hielt beide Hände flach von mir ausgestreckt und konzentrierte mich auf den Ring, ließ ihn von der Magie durchdringen, bis er leuchtete. Ich konzentrierte mein ganzes Sein auf ihn und er schwebte plötzlich vor mir, nicht mehr gehalten durch meine Hände und dann wusste ich ganz genau, was ich zu tun hatte. »Poball!«, rief ich in die Nacht hinaus und spürte die Reaktion in der Barriere, die ich bei der Erschaffung mit den verschiedensten Runen versehen hatte. »Sgeul!«, fuhr ich fort und auch dieses Zeichen leuchtete auf. Ich spürte, dass die Soca sich umwandten und nun sehen konnten, dass zwei Runen sichtbar leuchteten, fühlte ihr Erstaunen. »Cinnt!« Ich wartete, bis auch dieses Zeichen reagierte, und fuhr dann langsam fort, nannte nacheinander jene, die ich brauchte und wollte. »Càirdeas! Onair! Dòchas! Creideamh! Gràdh!« Ich strahlte, ebenso wie die Barriere, wie jedes einzelne, genannte Zeichen und holte ein letztes Mal tief Luft, sammelte meine Kraft, mein Herz schlug wie wild und ich konnte es kaum erwarten, das Ergebnis zu sehen. »Naji!«, rief ich und ließ all meine Gefühle hineinfließen, spürte die Tränen, doch ich lächelte und Naji erstrahlte, heller als alle anderen. Egal was geschehen würde, in dieser Cog-raon und in ihrem Zwilling, würde unsere Liebe ewig währen! Ich sank auf den Boden und der Ring fiel zurück in meine Hände. Sein Leuchten ließ nur langsam nach und nun hielt es auch meine stolzen und unbeeindruckbaren Soca nicht mehr auf ihren Plätzen. Zögernd kamen sie näher, nachdem Danyr den ersten Schritt gewagt hatte, trauten sich auch die anderen, ihrer Schwäche nachzugeben und standen vor mir, starrten neugierig und erwartungsvoll auf den Ring.


  


  Ashfar hatte die letzten Vorbereitungen in der Cog-raon überwacht und stand allein in der Mitte, ließ das ganze Bauwerk auf sich wirken, dass erschaffen wurde, von einem kleinen Mädchen. Er schüttelte den Kopf. Nein, sie ist wahrlich eine Frau, eine starke, stolze und aufrechte Frau, dessen war er sich schon seit ihrer Ankunft bewusst. Doch es war alles so viel einfacher, fiel ihm so viel leichter, wenn er sich einzureden versuchte, dass sie nur ein kleines dummes Mädchen war! Er hatte sich von Dogmor einwickeln lassen, in einem schwachen Moment, vor so unendlich vielen Spannen, dessen war er sich ebenfalls bewusst. Doch er war willig, voller Hass und Zweifel, jetzt allerdings schien all das in Frage zu stehen! Dogmor ist zu weit gegangen! Für ihn war es ein Spiel, niemals hätte er die Janaii sterben lassen, nicht jetzt, so kurz davor. Er hatte absichtlich dafür gesorgt, dass sie es bemerkte, rechtzeitig, doch damit hatte er eine Grenze überschritten, hatte seine Uthlach einbezogen, sie in Gefahr gebracht! So lächerlich er sich selbst dabei vorkam, erst dadurch wurde ihm bewusst, dass niemand vor seinen bösen Machenschaften sicher sein würde. Denn für Dogmor zählte kein Versprechen, sein Wort war nichts wert! Er war zu weit gegangen und das konnte er ihm niemals verzeihen. Dogmor versuchte seit einigen Spannen, Brama unauffällig aus dem Weg zu schaffen und so vermutete er, dass es ihm irgendwie gelungen war, die Erinnerungen an das Geschehen im anam der Kinder zu manipulieren. Niemand außer ihm und Dogmor wussten, welche Macht Brama tatsächlich besaß, nicht einmal er selbst, so vermuteten sie, so hoffte Dogmor. Doch Ashfar wurde das Gefühl nicht los, dass das kleine Mädchen noch einen Trumpf ausspielen würde und Dogmor sie wahrlich unterschätzte. Er seufzte laut. Sie hatte dafür gesorgt, dass beide Kinder vor erneuten Übergriffen geschützt waren und er selbst hatte alle Mitglieder seiner Uthlach überprüft und war erschrocken, wie viele keine eigene Barriere mehr besaßen. Doch nun waren auch sie sicher. Er schuldete dem Mädchen etwas, doch sie würde ihm nicht vertrauen! Für ihn selbst war der Zettel nur der Anfang, denn er wusste, für ihn gab es nur noch den Tod, dafür würde Dogmor sorgen, egal, wie die Schlacht ausging. Also konnte er auch versuchen, zu retten, was noch zu retten war. Sie würde ihre Gelegenheit bekommen, wenn sie nicht selbst schon dafür gesorgt hatte, dann würde er nachhelfen, solange es ihm möglich war! Er schuldete ihr mindestens das Leben seines Uhl, auch wenn das niemand wusste, außer Dogmor, dieser verdammte Bastard!


  


  Plötzlich leuchtete eines der Zeichen auf und Ashfar erschrak. Eines nach dem anderen strahlte hell. Es konnten nicht alle sein, doch nach einer Weile leuchteten neun Runen, strahlten hell und rein, nur das Zeichen in der Mitte, dessen Namen er kannte, leuchtete heller, als alle anderen und Ashfar lachte. Er wusste, dass es sich nur um das Mädchen handeln konnte, dass sie dafür verantwortlich war, und lachte nur noch mehr. Er dachte an das Abendmahl zurück, die Ergebenheit der Soca und nickte. Er würde ihr helfen, wo er es vermochte, solange er seinen Schwur umgehen konnte, danach würde er gehen und zu Taalie beten, dass die Janaii zu schaffen vermochte, woran er gescheitert war.


  


  Noch immer sah ich fassungslos auf den Ring hinab. Alle neun Zeichen waren miteinander verbunden und hoben sich silbern glänzend von dem geschwärzten Hintergrund ab. Ich konnte meine Ehrfurcht kaum bändigen und strich immer wieder mit dem Daumen vorsichtig darüber. Er war schöner, als ich ihn mir je hätte vorstellen, schöner, als ein Goldschmied ihn je hätte fertigen können. »Das ist unglaublich!«, flüsterte Danyr und sah mich an. »Es ist das einzige, was mir eingefallen ist und bei uns tragen auch die Männer nach der Vermählung einen Ring!« Ich zuckte die Achseln und erwiderte seinen Blick. »Werdet Ihr jemals Naoufel als Eure Heimat betrachten?«, fragte er und ich sah seine Traurigkeit. »Naoufel ist meine Heimat! Doch auch meine alte Welt wird immer meine Heimat sein!«, sagte ich sehr ernst und meinte es auch genau so! »Werdet Ihr zurückkehren?« Ich betrachtete ihn lange, sah dann nacheinander meine vier Soca an, die mir alle die Treue geschworen hatten. »Nein! Und das sage ich nicht nur so daher. Mein Leben ist jetzt hier, Naoufel ist jetzt meine Heimat, die Menschen hier sind jetzt meine Heimat, meine Familie, Thalahs ist mein Leben und meine Uthlach! Selbst wenn ich könnte, wollte ich all das nicht mehr aufgeben! Ich werde meine alte Welt immer als meine frühere Heimat betrachten und manchmal mit Traurigkeit an die, die ich zurückließ, denken. Doch zweifelt niemals daran, wo ich sein will! Lyril hat mir erklärt, dass niemand in meiner alten Welt sich mehr an mich erinnert, als hätte es mich dort nie gegeben. Dieses Wissen macht es mir leichter und dennoch werde ich weder sie noch das Leben dort je vergessen!« Danyr nickte zufrieden und ich sah seine Erleichterung deutlich und musste lächeln. »Ihr habt mir Eure Treue geschworen, doch ich sehe in Euch nicht nur die Soca, die Ihr wahrlich alle seid. Für mich seid Ihr wahre Freunde geworden!« Ich sah einen nach dem anderen an, sie nickten, mehr hatte ich auch nicht erwartet, musste ich mir schließlich schmunzelnd eingestehen. »Wisst Ihr, in meiner alten Heimat wäre jetzt eine Gruppenumarmung fällig!« Ich sah das blanke Entsetzen und lachte lauthals, legte den Ring wieder vorsichtig in die Schachtel zurück und verstaute sie sicher in meiner Tasche. »Das war ein Scherz, richtig?«, fragte Amu besorgt und ich lachte erneut. »Ja, Amu, keine Sorge, ich habe mir nur einen Spaß erlaubt!« Meine vier Soca entspannten sich sichtlich und ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Gehen wir und sehen mal, ob die anderen ein wenig mehr wissen, als vorher!«


  


  Sie nickten und schon standen wir wieder in der Küche von Faic und die Gespräche, oder vielmehr die hitzigen Diskussionen verstummten. »Was ist geschehen?«, fragte ich und mein Hochgefühl ebbte merklich ab. Brama erhob sich. »Ihr habt Recht! Ich ahnte schon lang, dass Quill irgendetwas vor mir verbarg, allerdings habe ich lange gebraucht, um zu begreifen, dass es sich dabei um Schattenmagie handelt. Schließlich beichtete sie mir, was sie getan hat und ich war entsetzt! Doch es war meine Schuld!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr ständig zugesetzt, weil sie nach unserer Vermählung nicht in der Lage war, ein Kind auszutragen. Ich war ein selbstgerechter, unzufriedener und dadurch grausamer Gemahl. Ich habe sie regelrecht dazu getrieben! Mir war bewusst, dass sie mich über alles liebt. Doch niemals hätte ich geglaubt, dass sie sich, gegründet aus der Angst, mich zu verlieren, weil sie mir meinen sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen kann, zu solchen Machenschaften verleiten lassen würde! Ich wusste damals schon von der Prophezeiung und hätte ich es geahnt, dass ausgerechnet meine Gemahlin diejenige sein würde, die sich mit dem Bösen einlässt…!« Er schüttelte erneut den Kopf und ich sah seine Verzweiflung so deutlich, dass ich endlich etwas begriff. »Ihr liebt sie ebenfalls und fühlt Euch schuldig, an allem, was durch Euren nichterfüllten Kinderwunsch geschah! Deshalb habt Ihr geschwiegen und sie geschützt, weil Ihr es ihr schuldig seid! Ihr wusstet also von der Prophezeiung und musstet dann nicht nur sie, sondern auch mich schützen!«, überlegte ich laut. »Deshalb habt Ihr Euch niemandem anvertraut! Das verstehe ich sogar, doch erklärt mir die Sache mit dem Bann!« Ich beobachtete ihn genau, sah seinen Zerfall quasi vor mir, wie er zerbrach und immer mehr in sich zusammenfiel. »Ich habe mich von Quill mit dem Bann belegen lassen, von den Schatten wusste ich jedoch nichts! Ich besitze keine Kenntnis, ob Quill es unbeabsichtigt oder mutwillig tat, doch das ist wohl auch gleich!« Er sah mir fest in die Augen, ein gebrochener Mann, nein... Mir schnürte sich die Kehle zu. Kein gebrochener Mann, vor mir saß ein gebrochener Vater! »Ich sprach die Worte zu Euch im vollen Bewusstsein, auch wenn sie gar nicht Euch galten. Ich war so voller Verzweiflung, Wut, Verachtung und Hoffnungslosigkeit und richtete all das gegen Euch. Doch die Worte galten mir, Quill, Dogmor, der verfluchten Prophezeiung, dem Schicksal, einfach allem und jedem, nur nicht Euch. Doch ich habe es an Euch ausgelassen und begriff zu spät, dass ich damit auch den letzten Rest des Vertrauens und der Bindung zwischen uns zerstörte. Es war die Idee von Quill mit dem Bann, wobei ich gestehe, sofort begeistert zugestimmt zu haben. Ich dachte, es wäre die Lösung, die Errettung.« Er saß vor mir, zusammengesunken und völlig am Ende. Ich spürte, dass jedes einzelne Wort der Wahrheit entsprach und seufzte. »Warum sollte ich Euch nicht von den Schatten befreien?«, fragte ich und er sah mich erstaunt an, dann zeichnete sich Begreifen auf seinem Gesicht ab und er lachte bitter. »Natürlich! Lyrils Schilderung war schon absurd genug, ich hätte gleich darauf kommen müssen, dass sie mir eine Geschichte auftischt!«, antwortete er niedergeschlagen. »Ich wollte Euch nicht weiter behelligen, wollte diese unglaubliche Scham nicht erneut verspüren!« Ich sah ihn ernst an. »Was ist zwischen Euch und Ashfar?« Er schluckte sichtbar. »Ich weiß es nicht genau! Es war, als versuchte er, mich auf seine Seite zu ziehen, doch was immer er tat war widersprüchlich, als würde er dazu gezwungen, Dinge zu sagen oder zu tun und dennoch ein Schlupfloch nutzen, um mich zu warnen!« Er zuckte mit den Achseln und sah mich ratlos an. Ich konnte förmlich spüren, wie er nach den richtigen Worten suchte. »Ich kann es Euch einfach nicht richtig erklären! Ich bin mir einerseits sicher, dass er irgendwie auf der falschen Seite steht und doch scheint es immer wieder, als würde er versuchen, nur durch ein einziges Wort oder eine einfache Geste, mich zu warnen!« Ich nahm den zerknüllten Zettel in die Hand und faltete ihn auseinander, glättete ihn nachdenklich. »Das Abendmahl! Ich bin mir mittlerweile sicher, dass es nur ein kleiner Spaß von Dogmor war. Er ging davon aus oder arrangierte es sogar selbst so, dass ich es in jedem Fall bemerken würde. Ich habe mir die Geschehnisse von dem Jungen zeigen lassen und ich weiß nicht, ob es ebenfalls beabsichtigt war, oder Dogmor mich einfach unterschätzt hat. Ich hoffe ja auf Letzteres, doch gebe ich mich keinen Illusionen hin. Er hat die Erinnerungen des Jungen manipuliert. Lyril?«, fragte ich, wandte den Blick jedoch nicht von Brama ab. »Ich denke es ebenfalls. Das Mädchen hat Brama nie wahrhaftig gesehen!« Ich nickte. »Ich glaube dir, Brama, jedes Wort!« Er zuckte zusammen und ich sah die stumme Frage, die stumme, flehende Hoffnung. Ich erkannte, dass ich ein Zugeständnis machen musste, wenn ich nicht wollte, dass er sich bei der Schlacht opfert, in dem irren Glauben, nur so seine Ehre und meine Zuneigung wiedererlangen zu können. »Vertraut Brama!«, las ich laut vor. »Ich stimme ebenfalls mit dir überein, dass Ashfar sich scheinbar mit Dingen eingelassen hat, dessen Ausmaß er damals noch nicht einschätzen konnte, nun aber ins Wanken gerät. Ich vermute, er hat einen Blutschwur geleistet, wahrscheinlich sogar Dogmor persönlich gegenüber und nutzt nun die ihm verbliebenen, beschränkten Möglichkeiten, um zu retten, was zu retten ist! Ich glaube, dass Bijol und das Mädchen ihm sehr nah stehen, näher, als wir alle glauben und Dogmor unwissentlich damit eine für Ashfar deutliche Grenze überschritten hat! Deswegen dieser Zettel. Er glaubt, er schulde mir das Leben dieses Jungen und hat seine Schuld damit beglichen!« Ich sah in die Runde. »Hat irgendjemand Einwände, Zweifel, Beweise, irgendetwas zu sagen? Jetzt wäre ein geeigneter Zeitpunkt!« Ich sah erneut in die Runde. »Und wenn Ihr Euch irrt?« Ich lächelte Danyr an. »Dann haben wir größere Probleme, als wir bisher annehmen!« Ich zuckte mit den Achseln. »Doch andererseits haben wir noch immer keinen blassen Schimmer, was genau auf uns zukommen wird, also macht es letztendlich keinen Unterschied! Brama hat sich mir verschworen und ist durch sein Blut an mich gebunden!« Amu erhob sich und fixierte ihn. »Wiederholt den Schwur, den Ihr geleistet habt! Wir werden die Wortwahl anpassen und Ihr werdet mit diesem Schwur alle anderen aufheben!« Ich sah überrascht von Amu zu Brama, der bereits nickte. »Wählt die Worte, ich werde sie sprechen!«, sagte er fest und selbstsicher, verschwunden war seine Niedergeschlagenheit. Amu sah mich fragend an und ich nickte. »Ich habe allerdings ebenfalls eine Bedingung, die einfließen soll!« Nicht nur Brama sah mich äußerst überrascht an, sondern auch meine Soca, die allerdings eher neugierig wirkten. »Ich will, dass du schwörst, dich nicht zu opfern!«, sagte ich schlicht. Spätestens jetzt war allen klar, dass ich die persönliche Anrede ganz bewusst nutzte und seine Augen weiteten sich überrascht. »Du glaubst, ich kenne dich nicht, doch ich kenne dich zumindest besser, als du denkst! Ich weiß, dass du der Meinung bist, mit dem Opfer deines eigenen Lebens würdest du eine Schuld mir gegenüber begleichen und geschehenes Unrecht wiedergutmachen. Ich sage dir aber, dass das absoluter Blödsinn ist! Wenn du etwas bereinigen willst, dann tu das, indem du für uns da bist! Ceallach und Loerd brauchen ihren Uthaou jetzt dringender denn je! Ceallach wird dich brauchen, wenn er aus Dogmors Klauen zurückkehrt und das wird er, daran habe ich keinerlei Zweifel!« Bitte Taalie, mach, dass ich auch hier Recht behalte! »Sie haben schon ihre Uthai verloren und ich glaube nicht, dass sie ihr all das jemals werden verzeihen können, selbst wenn sie irgendwann vollständig geheilt haimkehrt! Wenn du also vorhast, dich zu opfern, dann wisse, dass ich es weder als ehrenhaft, noch als Schuldbegleichung anerkennen werde! Für mich wäre es die Tat eines jämmerlichen gealtaire!« Lyril grinste, Faic lächelte, alle anderen sahen mich an, als wäre ich vollkommen übergeschnappt. Brama war sichtlich schockiert, weil ich ihn so offensichtlich durchschaut hatte. Er schluckte hart und nickte dann zögernd. Ich wusste, dass das Wort für Feigling auch hier eine sehr schwere Beleidigung darstellte, und eben deswegen hatte ich es gewählt. Für mich wäre so eine Tat nämlich genau das!


  


  Ich nahm die Teilchen, die Faic mir hinschob und aß sie dankbar, trank dazu noch einen Becher Wein. Amu verfasste währenddessen einen Schwur, schob den Zettel zu Danyr, der noch hier und dort etwas änderte und ihn dann zurück zu Amu gab. Der nickte schließlich und legte ihn mir hin. Ich muss sagen, zimperlich waren die beiden nicht gerade, dieser Schwur war besser, als jede Eisenkette und würde ihm keinen Ausweg lassen. Doch ich war mir inzwischen sicher, dass er allein auf unserer Seite stand. Dennoch war es nötig, um die anderen Soca ebenfalls davon zu überzeugen. Ich wusste, ohne diesen Schwur wären immer mindestens zwei der Soca damit beschäftig, ihn im Auge zu behalten, und das musste ich unbedingt verhindern. Wir waren haushoch unterlegen und brauchten jeden verfügbaren Kämpfer. Nachdem der Schwur gesprochen und mit Blut besiegelt war, entspannten sich alle sichtbar. Nur Lyril schien nicht zufrieden und zog mich mit sich. Auffordernd hielt sie mir die Schale hin und ich fügte mir selbst einen Schnitt zu. Ich ließ mein Blut hineintropfen und zuckte in dem Moment zusammen, als mein Blutstropfen auf das Blut von Brama traf. Der Ruck war ungewöhnlich stark und Lyril grinste zufrieden. Ich ersparte mir meine Fragen, warum das nötig war, obwohl ich mein Blut für die Allgemeinheit längst gegeben hatte, warum sie darauf bestand, wozu es dienen würde, denn ich wusste, ich würde nicht eine einzige Antwort darauf erhalten. Sie hielt mich am Arm fest und sah mich an. »Ich habe deinen vier Schatten von den Riegeln gegeben, sie werden sie bei sich tragen! Iss sie rechtzeitig!« Ich schloss sie in meine Arme, bevor sie reagieren konnte, und drückte sie fest an mich. »Auch du bist in meinem Herzen fest eingeschlossen!« Ich ließ sie los und lächelte, sah ihren gequälten Ausdruck und lachte. »Ich werde mich zurückziehen!« Sie nickte. »Dilahr?« Ich drehte mich wieder zu ihr um, überrascht, weil sie mich so selten bei meinem Vornamen ansprach. »Danke für dein Vertrauen, auch wegen Ceallach! Ich werde alles dafür tun, dass er zurückkehrt!« Ich lächelte traurig und nickte. »Ich habe es dir versprochen!« Ich schritt zur Türschwelle und betete zu Gott und zu Taalie, dass sowohl Ehmeer als auch Ceallach nicht nur überleben, sondern gesund und unversehrt zu mir zurückkehren würden!


  


  Bevor ich den Raum verließ, wandte ich mich noch einmal um. »Ich wünsche allen einen angenehmen Mondgang. Ich bin stolz darauf, Euch zu kennen und an Eurer Seite stehen zu dürfen!« Wie ein einziger Mann erhoben sie sich und verbeugten sich tief. »Amu, überlasst die Nachtwache den vier jungen Soca, wie besprochen! Ich brauche Euch alle ausgeruht! Versprecht es mir!« Zögernd nickte er und ich seufzte. Es war kein Zugeständnis, das hatte ich mittlerweile begriffen. Es war ein: Ja ich habe verstanden, doch ich tue, was ich für richtig halte und werde die Nachtwache keinem anderen überlassen, als mir selbst! Ich schüttelte den Kopf, doch ich musste dringend etwas schlafen, damit mein menschlicher Körper den Anforderungen, die morgen unweigerlich auf ihn zukommen würden, auch standhalten konnte. Ich hatte noch einmal mit Lyril darüber gesprochen und noch immer war sie der Meinung, dass mein Körper anders, schwächer war, als die der anderen. Sie vermutete, dass es an der Welt lag, in der ich aufgewachsen war, mit zu wenig Magie in der Umgebung, oder eben gar keiner, wer wusste das schon so genau! Ich schlief erstaunlich schnell ein, lächelte bei dem Gedanken daran, dass Lyril hier mit Sicherheit nachgeholfen hatte, doch der Gedanke war schon fort, zu schnell glitt ich dahin.


  


  Ein Mondlauf mit vielen Ereignissen


  »Willst du etwa deine eigene Vermählung verschlafen?«, wurde ich unsanft von Polahs aus meinem schönen Traum gerissen und stöhnte, zog mir das Kissen über den Kopf und versuchte, zu der Szene zurückzukehren. »Dilahr, mach schon! Ich kann zwar zaubern, aber keine Wunder vollbringen!«, erscholl nun auch die Stimme von Nale. »Noch nicht, er hat noch nicht »ja!«, gesagt!«, schimpfte ich, gedämpft durch das Kissen und hörte die beiden lachen. »Das wird er auch nicht, wenn du jetzt nicht aufstehst, weil du nämlich nicht dort sein wirst! Es sei denn, du willst nackt und unfrisiert vor den Altar treten!« Ich zog das Kissen von meinem Gesicht und grinste, woraufhin die beiden erneut lachten. »Komm schon, dein Frühmahl steht hier, iss was, mach dich frisch und dann lass uns endlich anfangen!« Ich setzte mich auf, streckte mich genüsslich, öffnete meine Augen und erstarrte. »Oh!«, mehr brachte ich nicht zustande und beide verharrten in ihrem Tun. »Meint ihr, eure Begleiter werden sich lange genug beherrschen können?« Irritiert sahen sich die beiden an und tauschten einen ziemlich eindeutigen Blick aus, der so viel bedeutete wie: Nimm sie heute nicht für voll! »Habt ihr beide Mal in den Spiegel geschaut? Nale, das Cam dir vollkommen verfallen ist, weißt du ja, dennoch wird es ihn alle Kraft kosten, die er aufbringen kann, dich nicht als Zwischengang zu verspeisen und bei dir, Polahs wird sich nicht nur Loerd fragen, warum er bisher so zurückhaltend war! Ihr beide seid ein absoluter Traum und seht wahrlich atemberaubend aus!« Ich sagte es nicht nur so dahin, sondern meinte jedes Wort vollkommen ernst. Beide waren äußerst festlich gekleidet, Nale in einem zwar hochgeschlossenem Kleid, das wie hier üblich, bis zum Boden reichte, doch es war bis zur Taille so körperbetont geschnitten, dass es eigentlich verboten sein müsste und es vielleicht sogar war! Es war in einem dunklen Braunton, der leicht schimmerte und von der Taille an fließend und nicht ganz so schmal wie der Rest, zu Boden fiel. Polahs hingegen hatte ein Kleid in den Farben gelb-orange an, wobei die Farben ineinander zu verlaufen schienen. Es war freizugig geschnitten, wirkte aber dennoch sehr elegant und betonte ihren unglaublichen Körper. Es besaß durchscheinende Ärmel, hatte einen unsymmetrischen Herzausschnitt, was unglaublich cool aussah und von einer erhöhten Taille fließend und weit nach unten hinabfiel, ebenfalls bodenlang. Beide sahen mich sprachlos an und ich lächelte. »So und nun lasst uns das toppen!« Wir drei lachten und nahmen uns in den Arm. Polahs schob mich sogleich zu dem Tisch und ich aß, vermochte noch immer nicht abzuschätzen, wie viel Zeit noch blieb. Niemand hier maß den Tag in Stunden oder Minuten und ich seufzte, hätte gerne gehört: Du hast noch zwei Stunden! Damit konnte ich etwas anfangen, doch hier hieß es nur nicht mehr viel oder noch genug, wenige Augenblicke. Ich seufzte erneut, erledigte, nachdem ich wirklich satt war, meine Morgentoilette und überließ mich dann den Händen meiner Freunde. »Du bist dir sicher, dass deine Haare locker über deine Schulter fallen sollen?« Ich nickte, wusste, dass sie es gerne anders gemacht hätte, doch ich durfte trotz aller Freude und Aufregung das Praktische nicht außer Acht lassen!


  


  Die Zeit verstrich und ich hatte inzwischen weitere Teilchen vertilgt und zwei Becher Quellwasser getrunken, als ich endlich in den Spiegel schauen durfte. Nervös holte ich Atem und traute mich schließlich, den Blick zu heben. Geräuschvoll ließ ich den Atem wieder heraus. »War das jetzt ein - Unglaublicher Wahnsinn oder eher ein - Unglaublich grauenvoll - Seufzer?« Die erste Träne kullerte hinab und beide sahen sich bestürzt an. Nale reichte mir eilig ein Tuch und ich tupfte behutsam die Tränen fort, bevor sie auf das Kleid fielen. »Es ist eher ein - Ich werde verrückt! Was für ein unglaublicher Wahnsinn! Es ist mehr als wunderschön!«, flüsterte ich und beide Lachten erleichtert. »Warum habt ihr geglaubt, es könnte mir nicht gefallen?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder etwas gefasst hatte, und sah die beiden an. Nervös kaute Nale auf ihrer Lippe herum. »Na ja, wegen der Tiara!« Ich nahm das Gesicht von Nale in beide Hände. »Es sieht wunderschön aus! Ich hatte bei deiner Beschreibung an eine Art Krone gedacht, doch diese Tiara ist wahrlich bezaubernd!« Das war sie wirklich! Ähnlich wie am Vorabend, nur nicht durch eine geflochtene Strähne meines eigenen Haares, fiel diese Tiara leicht in die Stirn und war sozusagen das i-Tüpfelchen der Frisur! Sie hatte wieder einige Strähnen geflochten, dann irgendwie alles etwas seitlich gerafft, gewellt und nun floss es mir edel über die linke Schulter und über die Brust. Eine einzelne Blüte schien die Raffung zu halten. Ich holte tief Luft, oder zumindest so tief mein Kleid es zuließ und nickte. Polahs ergriff die Kette von Thalahs und legte sie mir um, während ich auf meinen Ring an der linken Hand blickte und lächelte. »Oh mein Gott! Beinah hätte ich ihn vergessen!« Ich lief um das Bett herum, doch mein Gewand vom Vorabend war nicht mehr da. Ich lief zum Schrank und riss die Türen auf, doch auch hier war es nicht zu finden. »Lyril!«, rief ich laut, vor Aufregung hatte ich es nicht einmal bemerkt. »Ja mein Kind?«, fragte sie in meine Gedanken. »Weißt du, wo mein Gewand ist, dass ich gestern anhatte?«, fragte ich und spürte ihr Schmunzeln. »Das wird gereinigt! Wenn du aber die kleine Schachtel suchst, die findest du in der Schublade vom Tisch!« Ich seufzte tief vor Erleichterung und sie gackerte. »Danke!« Ich ging mit rasendem Herzen zum Tisch und zog vorsichtig die Schublade auf, als würde ich ihr nicht glauben. »Was ist denn bloß los, Dilahr?«, fragte Polahs besorgt und mir fiel ein ganzer Fels vom Herzen. »Ich dachte schon, ich hätte ihn verloren!«, flüsterte ich und nahm die Schachtel heraus. »Was ist das?«, fragte Nale und beide sahen neugierig dabei zu, wie ich sie öffnete. »Mein Geschenk für Thalahs! Ich weiß, hier ist es nicht üblich, doch bei uns tragen auch die Männer einen Ring nach der Vermählung!« Ich wand mich unbehaglich, nicht sicher, ob sie es lächerlich finden würden. »Er wurde nach meinen Wünschen gefertigt und von mir vergangenen Mondgang in der Cog-raon vollendet. Er trägt jetzt neun Zeichen unserer Verbindung!« Sie sagten kein Wort und ich brauchte einen Augenblick, um Mut zu sammeln und sie anzusehen. Dann lachte ich unglaublich erleichtert und beide blickten mich verwirrt an. »Und ich hatte schon befürchtet, ihr könntet ihn lächerlich finden! Jetzt bin ich ehrlich gesagt mehr als erleichtert!« Polahs hatte schon wieder ihren Blick auf den Ring geheftet. »Darf ich?«, fragte sie ergriffen und ich reichte ihn ihr. Wie ein rohes Ei hielt sie ihn in Händen und eine Träne fiel. »Ich weiß nicht, wofür diese Zeichen eigentlich stehen und doch ist es, als könnte ich die Bedeutung spüren. Er ist wahrlich ein außerordentlich kostbares Geschenk!« Nale nickte und nahm ihn ebenso vorsichtig entgegen. »Ja, wahrlich wunderschön!« Ich holte tief Luft und wandte mich um. Amu stand auf der Schwelle und hatte die Hand erhoben, als wollte er gerade anklopfen, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als er uns erblickte. »Ich sag doch, Mädels! Wir werden es kaum bis zum Altar schaffen!« Unser Gelächter holte auch Amu zurück in die Gegenwart und er zog eine Grimasse. »Jetzt hoffe ich nur noch, dass ich meine Rede nicht vergesse!« Schon wieder starrten mich alle an. »Was?« Amu räusperte sich unbehaglich. »Eigentlich redet nur der Gemahl!« Ich lächelte. »Du hast es erfasst, Amu. Eigentlich! Mittlerweile solltet ihr wissen, dass ich gerne mal aus der Reihe tanze und ich werde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, noch etwas zu sagen, bevor sich alle entscheiden müssen, auf welcher Seite sie stehen werden!«


  


  Wir gingen in die Küche und außer Danyr waren bereits alle fort. Auf dem Tisch lag ein kleiner Beutel und ich nahm ihn grinsend an mich. Nachdem ich ihn verstaut hatte, überprüfte noch einmal den Sitz meines Dolches und nickte dann. Polahs ergriff meinen Arm und drückte mich erneut an sich, ebenso wie Nale. »Ich danke euch beiden, für alles!« Sie schüttelten den Kopf. »Egal was geschieht, wir danken dir und sind stolz, an deiner und Thalahs Seite zu sein!« Ich lächelte und ergriff den Arm von Amu. Nale und Polahs waren bereits mit Danyr verschwunden, als ich seinen Blick nachdenklich festhielt. »Ich bin wahrlich sehr stolz und dankbar, dass du mein 1. Soca bist, Amu! Gib bitte unbedingt auf dich acht!« Ich lächelte, doch ich konnte kaum verhindern, dass sich meine Augen bereits wieder mit Tränen füllten. Zu meiner Überraschung küsste er meine Wange und schloss mich in seine Arme. »Du machst mich stolz, Dilahr! Niemals hätte ich all das für möglich gehalten, doch dies hier wird kein Abschied! Wir werden siegen und werden noch viele gemeinsame Dinge erleben!« Ich erwiderte seine Umarmung, bis er sich langsam löste. »Wir müssen aufbrechen!« Ich nickte, atmete noch ein paar Mal tief durch, dann stand ich aufrecht, stolz erhoben war mein Haupt und ich lächelte. Amu grinste und nickte wissend, wurde sofort wieder ernst und nach einem weiteren Herzschlag standen wir ein Stück von der Cog-raon und seinem Haupteingang entfernt, wo Thal, Danyr, Moga und Finlagh uns bereits erwarteten. Bei ihrem Anblick, nachdem sie mich bemerkt hatten, musste ich lächeln. »Ich hoffe doch sehr, dass mein Gemahl mindestens genauso schauen wird wie ihr, wenn er mich erblickt!« Thal lächelte. »Oh mein Mädchen, das wird er, in der Tat, wenn er bis dahin noch durchhält!« Sie lachten und ich sah sie fragend an. »Er ist ganz schön nervös der Gute Herr Sanatai! Es kostet ihn sichtlich viel, seine Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten, doch wir kennen ihn mittlerweile zu gut! Wenn wir nicht gleich losgehen, wird es um ihn geschehen sein!« Ich lachte. »Ihr seht wahrlich königlich aus!«, sagte Moga ehrfürchtig und ich lächelte tapfer, weil er nicht verstehen würde, warum ich ausgerechnet dieses Wort so grauenhaft fand. »Du bist wunderschön, Dilahr!« Thal küsste meine Stirn und ich legte meine Hand in seine, sodass unsere Arme quasi aufeinanderlagen. Meine vier Soca Schritten hinter uns, nach etlichen Diskussionen und Streitereien mussten sie sich geschlagen gegeben. Das war ein Punkt, indem ich nicht mit mir hatte verhandeln lassen. Amu versuchte mehrfach, seinen Willen durchzusetzen, dass zwei vor und zwei hinter uns schreiten sollten, doch schlussendlich hatte mein Argument gesiegt, das ich, so streng bewacht, wohl kaum vertrauensvoll erscheinen würde. Doch eigentlich wollte ich einzig und allein einen ungehinderten Blick auf Thalahs haben, ebenso wie er ihn auf mich haben sollte. Alle anderen Gründe waren in diesem Fall von mir nur vorgeschoben. Ich wollte ihn sehen, jeden Moment auskosten und ganz für mich allein genießen.


  


  Eine mir unbekannte Melodie erklang, die jedoch sofort mein bereits überschäumendes Herz erreichte und mich erneut mit den Tränen kämpfen ließ. Thal und ich schritten auf den Eingang zu und die ersten Zuschauer, Gäste, Anwesenden, was auch immer, kamen in Sicht! Ich kenne nicht einmal ein Viertel von ihnen, ach was, nicht einmal ein Achtel, sogar noch weniger!, dachte ich, als wir durch den Eingang schritten. Die Cog-raon war so gefüllt, dass ich Zweifel bekam, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen ist, ausgerechnet hier, den Kampf beginnen zu lassen. Doch nun war es gleich, es würde sich nichts mehr daran ändern lassen und alles würde kommen, wie es kommen sollte.


  


  Ich entdeckte Thalahs und lächelte. Es war wie in einem Film, nur noch wir beide waren hier, niemand anderen nahm ich noch wahr, hielt seinen Blick gefangen und wurde überrollt von seinen Emotionen, lächelte nur noch mehr. Es war berauschend, überwältigend und so unbeschreiblich! Ich wollte lachen und weinen, tanzen und schreien, laufen, hüpfen, wollte alles gleichzeitig und noch so vieles mehr! Ich wollte ihn küssen, oh ja, meine Sehnsucht wuchs und wurde ebenso widergespiegelt. Ich spürte die Vibrationen seines Lachens in mir und erschauerte, gleichermaßen wie er. Die Menge erhob sich und es wurde schlagartig still. Ich schluckte, hielt mein Lächeln fest und sah weiterhin Thalahs an, der etwas erhöht auf einer Stufe stand. Thal drückte aufmunternd meinen Arm und ich zwang mich, den Blick von ihm zu lösen, sah kurz zu Thal und blickte dann links und rechts in mir vollkommen fremde Gesichter. Viele sahen mich neugierig und offen an, einige lächelten, andere blickten ernst. Doch Taalie sei Dank, trug hier keiner seine Feindseligkeit offen zur Schau! Ich spürte die Anspannung meiner Soca deutlich und ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Wir waren alle näher zusammengerückt in den letzten Wochen und Tagen, sonst wäre das alles gar nicht möglich gewesen und es erfüllte mich mit Freude und Stolz. Ich hatte trotz allem, trotz allen Widrigkeiten, meinen Platz gefunden und was auch immer heute noch kommen mochte, ich hätte Thalahs an meiner Seite, mit mir verbunden, durch den Segen von Taalie, als meinen Gemahl!


  


  Mein Lächeln wurde breiter und endlich hatten wir ihn erreicht. Thal und er wechselten ein paar Worte, doch ich hörte gar nicht mehr zu, hatte nur noch Augen für Thalahs, meinen wunderschönen Gemahl, mit seinen ernsten Zügen, seiner herben Ausstrahlung, die ich jederzeit zu durchbrechen vermochte!


  Er konnte sich so sehr verändern, doch die wenigsten würden diese Seite jemals von ihm zu sehen bekommen. Er sah mir in die Augen, sie strahlten wieder so wunderschön, funkelten. »Du siehst wahrlich atemberaubend schön aus, mein Gràdh!«, brachte er nur mühsam hervor und seine Stimme wirkte vollkommen belegt. Ich lächelte und holte zitternd Luft. Mir flatterten die Nerven und erneut spürte ich das vibrierende Lachen in meiner Brust. »Du selbst bist ebenfalls ein wahrlich großartiger Anblick!« Er nickte mir zu, reicht mir seinen Arm und wir stiegen die fünf Stufen zum Altar hinauf. Die Gäste setzten sich nach und nach wieder hin und es dauerte einen Augenblick, bis sich die Unruhe gelegt hatte. Lyril stand am Altar, zusammen mit dem ehemaligen Sanatai Adait und einer mir unbekannten Frau, die mir jedoch sofort sympathisch war. Ehrlich gesagt war ich froh, dass Quill nicht an der Trauung teilnehmen, geschweige denn, mich und Thalahs vermählen konnte.


  


  Lyril bedeutete uns, niederzuknien und ich war dankbar für das Polster, das für uns bereitlag. Wir senkten ergeben unseren Blick und sie stimmte einen Singsang an. Irritiert warf ich ihr einen verstohlenen Blick zu. »Ist das üblich?«, fragte ich Thalahs stumm. »Nein!«, antwortete Lyril, ohne ihren Singsang zu unterbrechen. »Aber es fördert meinen Ruf, unglaublich unheimlich zu sein!«, gackerte sie und ich rollte gedanklich genervt mit den Augen. Sie allerdings gackerte dadurch nur noch mehr. Dann hielt sie abrupt inne und wandte sich den Gästen zu. »Gemäß unserer Sitten und Gebräuche und unseres bun-reachd haben wir uns hier eingefunden, um den Sanatai selbst, zu vermählen. Die Zeremonie wird vollzogen durch mich, Lyril, 1. Ban und 1. Vagaté, als 1. Ban, der 3. Vagaté Samrah und dem alten Sanatai Adait. Sanatai Thalahs, Ihr habt nun das Wort an Eure Braut zu richten!« Sie nickte in seine Richtung und zwinkerte ihm zu. Er erhob sich, zog mich ebenfalls auf die Füße, und noch bevor ich begriff, was geschah, die Unruhe zu groß werden konnte, kniete er wieder nieder. Sein »Verzeih mir, mein Gràdh!«, vernahm ich nur am Rande. Erstaunt sah ich ihn an, als er seine Stimme erhob und sie klar und deutlich, selbstsicher und für niemanden überhörbar durch die Cog-raon scholl:


  


  »Ich, Thalahs, 1. Uhl aus dem Haim Bradok, Uhl von Paroh und Zartha vom Stamm der Pujiany, rechtmäßiger Sanatai, 1. Zauberer und Oberster Meister vom Stamm der Pujiany, schwöre allen Völkern und Stämmen Naoufel zu dienen und sie zu beschützen, jeden Menschen und jedes Wesen. Ich gelobe, ihre Sitten und Bräuche zu achten und zu ehren. Ihr Stamm ist auch mein Stamm, ihr Volk ist von nun an auch mein Volk. Ich erhebe mich, gegen das Böse! Ich werde kämpfen, mit all meinem Glauben, meiner Hoffnung und meiner Liebe. Ich bin der Sanatai Thalahs, der Diener aller Menschen und Wesen, dies beeidige ich, mit meinem Blut!« Er zog einen Dolch und ich musste mich anstrengen, nicht laut loszulachen. Da hatte Thalahs wahrhaftig alle ausgetrickst und die Unruhe machte deutlich, dass es sehr vielen ebenfalls bewusst war. Doch was sollten sie tun? Niemand konnte auf den Altar stürzen und ihn oder mich einfach umbringen! Hoffte ich jedenfalls. »Verzeih mein Gràdh!«, erklang erneut die Stimme meines Bräutigams in meinem anam. »Entschuldige dich nicht zu früh, Naji!« Da er sich wieder auf sich selbst konzentrieren musste, blieb mir ein Kreuzverhör zum Glück erspart. Auch ich würde mich nicht mehr von meinem Vorhaben abbringen lassen!


  


  Er ließ sichtbar ein paar Tropfen Blut in einen Kelch tropfen. »Ich bin der Sanatai und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Bei meinem Blut schwöre ich, dass wir eins sind! Gesegnet sei Taalie!« Verhalten zwar, dennoch deutlich vernehmbar antworteten die Anwesenden. Thalahs erhob sich, fasste meine Hände und sank erneut auf die Knie, diesmal allerdings direkt vor mir. »Verzeih Anjali!«, erscholl erneut seine Stimme und ich zuckte bei dieser Ansprache in aller Öffentlichkeit zusammen und hoffte, dass niemand außer Thalahs es bemerkt hatte. Er lächelte mich an. »Doch es war mir ein innerstes Bedürfnis, diese Worte endlich zu sprechen. Und nun frage ich dich erneut, vor allen hier Anwesenden und mit dem Wissen, in welche Richtung unser gemeinsamer Weg uns führen muss: Ist es noch immer dein freier Wille, mich zu deinem Gemahl zu nehmen?« Ich war ehrlich überrascht und verstand den Sinn nicht, auch die Wortwahl, verwirrte mich, wieder einmal, doch ich nickte. »Ja, ich stimme deinem Antrag aus freien Stücken zu und tue dies aus vollem Herzen, da es ebenso mein eigener Wunsch ist, diesen Weg zu beschreiten!« Ich lächelte und ich würde ihn jetzt so gerne küssen. »So denn, Janaii, Auserwählte, Erwartete, Sehende, Uhe von Brama vom Stamm der Pujiany und Uhe von Quill 2. Vagaté…!« Er fügte eine Pause ein, denn die Unruhe wuchs und ich sah ihn zwar fassungslos und dennoch belustigt an. »Ein bisschen viele brisante Informationen für einen Mondlauf, findest du nicht?«, flüsterte ich, doch er strahlte mich einfach weiter an, zog einen Ring aus der Tasche und sprach weiter: »Dieser Ring ist das Zeichen unserer Verbindung!« Er zeigte ihn mir kurz und ich sah die Innschrift und lächelte. Ich konnte nur seinen Namen erkennen, zu flüchtig war mein Blick, doch mein Herz schwoll nur noch mehr an. Er hatte es nur für mich getan, denn eine Innengravur war nicht nur unüblich, sondern sozusagen frevelhaft! »Er steht für meinen Glauben, meine Hoffnung und meiner Liebe zu dir!« Er steckte ihn mir an den Finger und erhob sich langsam, strahlte über das ganze Gesicht und drehte mich mit sich zu Lyril, Adait und Samrah um. »Jetzt verzeih mir, mein Naji!«, sagte ich und wandte mich wieder um. »Verzeiht mir, wenn nun auch ich die Sitten und Gebräuche… erweitere! Ich bin hier geboren, doch aufgewachsen bin ich in einer anderen Welt. Auch dort gibt es Traditionen und ich möchte die Euren nicht missachten, sondern nur einen Brauch aus meiner alten Welt einbringen. Mir ist bewusst, dass es der Braut eigentlich nicht zusteht, etwas kundzutun, doch auch ich muss diese Gelegenheit nutzen, um zu sagen, was mir auf dem Herzen liegt. Ich sah nach oben und erblickte den Mittelpunkt der Cog-raon, stellte mich vor Thalahs hin und ergriff seine Hände. »Verzeih mir, mein Gemahl!«, erscholl meine Stimme, verstärkt durch meine Magie, und eine Welle der Leichtigkeit erfasste mich. Wie von selbst verdunkelte ich die Barriere in ein Dämmerlicht, und bevor die Unruhe oder das Unbehagen zu groß werden konnten, zog ich den Ring aus meiner Tasche, öffnete die kleine Schachtel und augenblicklich schwebte er zwischen uns und begann zu leuchten:


  


  »Thalahs, nimm diesen Ring, als Zeichen unserer Gemeinschaft! – poball!«, rief ich etwas kraftvoller und das Zeichen begann augenblicklich zu strahlen, nicht nur auf dem Ring, sondern auch in der Barriere der Cog-raon.


  


  »Nimm ihn als Zeichen unserer Verbindung! – sgeul


  Freundschaft – càirdeas


  Achtung, Ehre und Respekt – onair


  Hoffnung und Zuversicht – dòchas


  Glaube – creideamh


  und Liebe – gràdh


  Du bist meine Sicherheit – cinnt


  Meine Zuflucht – dìon


  Meine Heimat – dachaigh


  Mein Anker – acair


  Mein Naji!«


  


  Zwölf der vierundzwanzig Zeichen der Cog-raon leuchteten strahlend hell, alle neun auf dem Ring. Doch noch, bevor ich fortfahren konnte, kam plötzlich Bewegung in die Menge und einige Meter vor dem Altar knieten plötzlich Ehmeer und Ceallach nieder, ihre Körper fürchterlich geschunden. Ich unterdrückte einen Aufschrei und Thalahs hielt mich fest. Ehmeer verstärkte ebenfalls seine Stimme und rief, während ich den Atem anhielt:


  


  »Ich, Ehmeer, Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, 1. und einziger Uhl von Dogmor, Soca der Janaii, schwöre Euch, Janaii, der Auserwählten, der Erwarteten, der Sehenden, Dilahr vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, bei meinem Blut, bei meinem Leben, Euch zu folgen und zu beschützen. Alle anderen Schwüre werden durch mein eigen Blut, das ich freiwillig und von Herzen gebe, aufgehoben! Ich bin der Soca der Janaii und erneuere hiermit meinen Schwur!« Er schnitt sich in die Hand und Blut tropfte auf die Erde. »Ich bin der Soca der Janaii und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!« Er erhob sich, sichtbar mühsam, bis er aufrecht stand. »Ich fordere jene von Euch auf, die dieselben Ziele verfolgen, wie der Sanatai und die Janaii, diesen Schwur zu leisten, einem von beiden, jetzt, denn mein Uthaou ist nah!« »Ich, Ceallach, Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, Uhl von Brama vom Stamm der Pujiany und Uhl von Quill 2. Vagaté, schwöre Euch, Janaii, der Auserwählten, der Erwarteten, der Sehenden, Dilahr vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, meiner Uthe, meinem leth-aon, bei meinem Blut, bei meinem Leben, Euch zu folgen und zu beschützen! Alle anderen Schwüre werden durch mein eigen Blut, das ich freiwillig und von Herzen gebe, aufgehoben, sofern sie diesen beeinflussen! Ich bin der Soca der Janaii und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!«


  


  Plötzlich trat Amu vor, kam die Stufen hinauf, sah mich durchdringend an und sank direkt vor mir auf die Knie und hielt meinen Blick entschlossen fest. »Ich, Amu, gebe meinen Schwur voller Stolz als Euren 1. Soca! Ich, Amu, 1. Soca der Janaii, Zauberer und Meister vom Stamm der Pujiany, schwöre Euch, Janaii, der Auserwählten, der Erwarteten, der Sehenden, Dilahr vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, Uhe von Brama und Quill, bei meinem Blut, bei meinem Leben, Euch zu beschützen. Euer Pfad ist von nun an auch mein Pfad. Ich entsage dem Rat und gebe mein Blut, freiwillig und von Herzen für ein vereintes Naoufel! Ich bin der 1. Soca der Janaii und damit der Träger dieses Namens, dieser Bürde, dieser Ehre. Gesegnet sei Taalie!« Sichtlich zufrieden und stolz stand er vor mir und dann geschah das Unfassbare! Immer mehr erhoben sich von ihren Stühlen oder Bänken, sanken auf die Knie und sprachen die Worte, irgendwann war nichts mehr zu verstehen und wir sahen fassungslos zu, antworteten immer wieder, wenn wir sahen, dass sich jemand wieder erhob, mit dem Gruß und mein Körper bebte, immer wieder spürte ich dieses Einrasten und es dauerte Ewigkeiten, bis es endete und alle wieder saßen. Ich hatte Tränen in den Augen und Thalahs drückte mich kurz an sich, ebenso ergriffen wie ich selbst. Diese Hilfe war so bitter nötig und nun waren es so viel mehr, als wir jemals zu hoffen gewagt hatten. Ergriffen vollendete ich:


  


  ♦


  »Was einmal war,


  soll wieder sein!


  Alle Stämme und Völker


  vereint in Hoffnung,


  Glaube und Freundschaft,


  Achtung und Ehre.


  Wir alle sind ein Volk,


  ein Stamm


  und kämpfen Seite an Seite,


  gegen das Böse


  für ein vereinigtes Naoufel!


  Also kommt, alle,


  folgt meinem Ruf,


  hört meine Worte


  erfüllt Euer Schicksal,


  gebt Euer Blut,


  und es wird endlich sein!«


  ♦


  


  Ich steckte Thalahs den Ring an den Finger und Lyril, Adait und Samrah bedeuteten uns, wieder niederzuknien. Lyril betrachtete mich aufmerksam, vermutlich aufgrund meiner Worte, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Wir knieten nieder und Lyril begann einen Sprechgesang, der mir eine Gänsehaut bescherte. Nachdem sie geendet hatte, kam sie um den Altar herum und legte je eine Hand auf unseren Kopf, Adait und Samrah stellten sich neben sie und legten eine Hand auf ihre Schulter und ich spürte einen Sog, fühlte, dass Thalahs es ebenfalls wahrnahm. »Dem Schicksal gegeben, wart die Macht, zu finden einander, zu vereinen im clachan anman aonaichte, verbunden im anam, gehalten durch Liebe, die Prophezeiung erfüllt, für die Ewigkeit!« Und dann riss plötzlich etwas in mir, ich schrie eher vor Schreck, als vor Schmerz! Etwas brach aus mir heraus, blendend hell, schwebte es über Thalahs und mir, unter der Barriere der Cog-raon und Lyril ihre Stimme erscholl zeitgleich mit meiner und doch waren es nicht wir:


  


  ♦


  »Anman,


  gefangen in der Dunkelheit,


  hört meine Worte,


  nehmt sie an,


  durch mein Blut,


  durch mein Opfer.


  Erlöst werden die,


  die glauben und hoffen,


  die rein waren,


  werden es wieder sein,


  kehrt zurück,


  vollendet die Prophezeiung.


  Erhebt Euch,


  steht uns bei,


  damit erfüllt wird,


  was längst hätte sein sollen.


  Clachan anman aonaichte!


  


  Vereint sind endlich


  die Menschen und Wesen von Naoufel,


  die wieder glauben, hoffen und Lieben.


  Vereint in dem Wunsch,


  das Böse zu besiegen,


  seid ihr stark


  vereint durch die Macht des Glaubens,


  der Hoffnung


  und der Liebe


  zu allem Sein.


  Die Grenzen wurden durchbrochen,


  durchtrennt die Ketten der Vergangenheit,


  so wie es schon ewig geschrieben steht,


  besiegelt im clachan anman aonaichte,


  sind sie endlich erwacht,


  verbunden durch die Janaii mit allen Völkern und Stämmen Naoufel


  getragen durch den Glauben an die Möglichkeit.


  Sie kommen und helfen


  zu besiegen das Böse


  für den Frieden auf ganz Naoufel!«


  ♦


  


  »Dilahr! Hilf mir! Wir müssen sie durch die Barriere bringen, damit sie endlich frei sind und ihre Bestimmung erfüllen können, nur dann sind sie sicher vor Dogmor, vor den Schatten!«, schrie Lyril, wieder mit ihrer mir so vertrauten Stimme. Ich packte ihre Hand und griff nach der von Thalahs. »Was muss ich tun?«, rief ich, denn es wurde ohrenbetäubend laut hinter uns. »Ceallach? Hörst du mich? Kannst du gefahrlos zu mir kommen?« Er antwortete nicht, doch ich war mir sicher, dass er mich gehört hatte. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen und konnte somit nur hoffen, dass es ihm gelingen würde. »Umschließ sie in deiner Gabe und lass sie durch die Barriere hinaus!« Ich versank augenblicklich in meiner Magie, die ebenso auch Thalahs gehörte, gleichwohl der Cog-raon und erschrak. »So viele Schatten!«, flüsterte ich schockiert.


  


  Plötzlich riss mich Amu aus meinen Gedanken, fast gewaltsam holte er mich zurück ins Hier und Jetzt. Flehend sah er mich an. »Dilahr, tut etwas! Es ist zu unüberschaubar und wir wissen nicht, wer Freund und Feind ist. Bei Taalie, es sind einfach zu viele, keiner wagt es, irgendetwas zu tun, erst wenn jemand getötet wurde, ist es für uns ersichtlich, zu wem er gehörte!« Ich sah über seine Schulter und das nackte Grauen packte mich. Ich horchte in mich hinein, verband mich mit der Cog-raon, sah sie diesmal ganz deutlich vor mir, die Verbindungen zu den Soca, es waren so unglaublich viele. Voller Ehrfurcht besah ich sie mir genauer. Es musste doch einen Sinn haben! Ich umschloss einen Strang mit meiner Magie und sie leuchtete heller als zuvor. Ich sah mich in der um und dann wusste ich es. Einer der Soca erstrahlte und ich stieß Amu mit dem Ellenbogen an. »Siehst du das?«, fragte ich ihn und er nickte. Ich verstärkte die Verbindungen, verwob sie miteinander. »Thalahs, sieh was ich tue, und mach es mir nach! Verbinde alle miteinander, das ist die einzige Chance, die wir haben! Schnell!« Ich machte unermüdlich weiter. »Amu, vertraut auf euer Gefühl! Wir alle sind miteinander verbunden! Wir tun was wir können, um das Leuchten eines jeden zu verstärken, aber vertraut auch auf Euer Gefühl, glaubt daran, dass es möglich ist! Ihr werdet es spüren, wer unser Freund ist, sehr deutlich sogar, glaub mir!« Er nickte und schloss wieder die Linie, die sie um uns herum gezogen hatten. »Soca! Vertraut auf Euer Gefühl! Es wird Euch führen und leiten! Glaubt daran und vertraut darauf! Wir alle sind miteinander verbunden und Ihr werdet es deutlich spüren, wer auf unserer Seite steht!« Ich hatte nicht laut gesprochen, doch meine Stimme wurde verstärkt, übertönte das Getöse und drang in jeden Winkel vor. Es dauerte lange, bis sich alles etwas zu ordnen schien. »Amu, wenn du Ceallach siehst und du ihn gefahrlos zu mir bringen kannst, dann tu es! Er ist keine Gefahr, ebenso wenig wie Ehmeer!«, rief ich und sank augenblicklich wieder in die Magie hinein. Die Schatten kamen unaufhaltsam näher, doch meine Magie konnte ihnen einfach nichts anhaben, da ich keine Schatten in mir trug. Ich fluchte, und grübelte gehetzt! Es musste doch eine Lösung geben, dann lächelte ich, wusste ich doch plötzlich, wo ich sie finden würde. »Deinen Humor möchte ich haben, Kind! Wenn wir sie nicht hinausschaffen können, ist alles verloren, bevor es überhaupt richtig beginnen konnte!« Ich verschmolz mit der Barriere, ließ mich von der Magie leiten und dann sah ich sie, die Schatten der Cog-raon, die ich immer mal wieder an die Barriere abgegeben hatte und die hier nicht entweichen konnten. Ich zog sie in mich hinein und formte eine Barriere, wie Amu sie bei unserem Übungskampf benutzt hatte. »Dilahr!«, zischte Lyril und ich ließ die erste Barriere fallen, schloss die Schatten der Länge nach aus, formte die Zweite und die Dritte, doch für die Letzte reichte es nicht!


  


  »Verdammt! Ich brauche Ceallach! Ich kann nicht gleichzeitig die Schatten aufnehmen und dafür sorgen, dass die Barriere sich öffnet!« »Du hast mich gerufen, kleine Uthe?«, schnaufend vernahm ich Ceallach hinter mit. »Verdammt, hilf mir, ich schaffe es nicht! Schaff uns die Schatten vom Hals, damit wir die Barriere irgendwie geöffnet bekommen!« Er fasste meine Schultern und ich spürte seine Anspannung. »Dilahr, ich schaffe es nicht, verdammt! Es sind einfach zu viele!«, rief Ceallach verzweifelt und ich spürte seine Angst nur zu deutlich. Seine Verzweiflung wurde immer größer. »Wo kommen die bloß alle her, es sind Unzählige!«, flüsterte er mutlos in meine Gedanken. Plötzlich krachte ein mächtiger Schlag in die Schatten hinein und wir zuckten vor Schreck zusammen. Ich sah auf und erblickte Brama, der auf uns zulief. Er nickte mir zu, fasste Ceallach an die Schultern und ließ schon den nächsten Schlag frei. »Ceallach, du musst Brama seine Magie mit einem Schatten versehen, sonst ist sie wirkungslos!«, rief ich gepresst. »Natürlich verdammt!«, antwortete er verärgert. Als der dritte Schlag folgte, erzitterte der Boden und trotz des Wissens, dass er gleich einschlagen würde, erschrak ich erneut, so ohrenbetäubend war der Aufprall. Obwohl nun beide zusammenarbeiteten, sorgte es noch immer nicht dafür, dass ich etwas Raum bekam. Ungebrochen zog die Schattenwand weiterhin auf uns zu, als würden die mächtigen Schläge gar nichts ausrichten können. Verzweifelt schrie ich auf. »Ich schaffe es einfach nicht!« Lyril kreischte inzwischen regelrecht. »Dilahr, tu es jetzt, verdammt! Nur du allein kannst es vollbringen! Konzentriere dich auf den Schutz der Hüter!« Ich versuchte es, wirklich, doch die Schatten kamen uns einfach viel zu nah! Obwohl Brama und all die anderen weiterhin einen Schlag nach dem anderen abgaben, war auch ich nur damit beschäftigt, sie daran zu hindern, uns einfach zu überrennen! »Es sind einfach zu viele!«, flüsterte ich inzwischen vollkommen verzweifelt.


  


  Stets war ich meinem Gefühl gefolgt in dem Glauben, alles schaffen zu können, doch diesmal war es anders. Ich wusste, dass es kein Entrinnen gab, und sah mit Schrecken zu der Wand empor, geformt aus unzählbaren schwarzen Schatten, die unaufhaltsam auf uns zu glitt. Ich ergriff Thalahs Hand fester, drückte sie, erkannte diese Szene aus meiner Vision am Steinkreis wieder und schloss die Augen. Eine einzelne Träne lief meine Wange hinab. »Ich liebe dich Thalahs!«, rief ich über das ohrenbetäubende Kreischen der Schatten hinweg, als sie uns plötzlich erreicht hatten und uns einfach überrollten.


  


  »Wendet den Blick ab!«, ertönte plötzlich donnernd die Stimme von Finlagh und ich riss augenblicklich die Augen auf. Sah einem Schatten, der nur Zentimeter von mir entfernt verharrte, in die Augen und schüttelte mich innerlich, vollkommen erstarrt. Es schien, als würde der Schatten grinsen, durchscheinend, konnte ich immer wieder die Konturen seiner einstigen Gestalt erkennen. »Wandelnde Tote«, dachte ich schockiert. »Seht nicht hin!«, erscholl erneut Finlagh seine Stimme und ein ohrenbetäubender Knall folgte, als er die Arme nach oben streckte und ein blendend, gleißend weißes Licht emporschoss. Ich sah noch, wie der Schatten vor mir seine grausame Fratze wie unter Qualen verzog, als ihn das Licht traf, aufkreischte und davonstob. Ich erwachte aus meiner Erstarrung und versank augenblicklich in meiner Magie. Dies war das Wunder, das wir brauchten, dass ich gebraucht hatte! Zwar vernichtete Finlagh die Schatten nicht, doch sie mieden sein Licht, endlich hatte ich den nötigen Raum, den ich brauchte, um die Hüter in Sicherheit zu bringen. Noch immer zitternd vor Angst und Anspannung holte ich tief Luft, schaffte es endlich, meine Gabe so zu verweben, dass ich den leuchtenden Ball fest in meine Magie einschließen konnte und erschauerte. »Lyril, was in Taalies Namen ist das?« Lyril gackerte. »Tu es endlich, Mädchen!« Ich ließ vollkommen los und obwohl ich noch immer unten mit den anderen stand, die Hand von Thalahs und Lyril deutlich in meinen spürte, ebenso die Hände von Ceallach auf meinen Schultern, war es, als würde ich zu der Barriere emporschweben, genau auf den Mittelpunkt zu. Ich hörte das Kreischen der Schatten, nahm den Schlagabtausch der Soca wahr und doch schien alles um mich herum so unendlich weit entfernt. Ich strich mit dem Finger die Konturen der Rune entlang und erschauderte erneut. »Naji!«, flüsterte ich und schob meine Magie zu der Barriere empor. »Lass sie raus, gib frei, was nicht dir gehört, rette, was nur du noch zu retten vermagst!«, flüsterte ich weiter, fuhr immer wieder die Konturen meines geliebten Zeichens entlang. Ich lächelte, öffnete meine Magie und die Barriere gab nach, brach sich in einem winzigen Spalt. Ich schupste sie hinaus, ließ sie frei, die Seelen der Vergangenen, die Hüter und Beschützer.


  


  Nur Augenblicke später erzitterte der Untergrund und es schien, als bebte die ganze Welt. Plötzlich wusste ich, dass sie ihre Bestimmung erfüllt hatten, als Gegenleistung für ihren Schutz, ihre Sicherheit, ihre Freiheit, ihren Frieden, den sie endlich würden finden können. Die Barrieren waren durch ihren Übertritt endlich gefallen, alle, die die Schatten so mühsam errichtet hatten und die die Völker und Stämme voneinander getrennt hielten, waren fort. Das Kreischen verstummte abrupt und irritiert sah ich mich um. Die Schatten waren verschwunden, doch sie würden wiederkommen, schon bald!


  


  Die Schatten kommen


  Dilahr griff in ihre Tasche, zog einen Riegel heraus und bis herzhaft hinein. Richtig lecker war etwas anderes, aber sie füllten ihren Energiehaushalt schneller wieder auf, als es ein einfaches Mahl vermocht hätte. »Geht es dir gut, mein Gràdh?«, fragte Thalahs und sie drehte sich lächelnd zu ihm um. »Ja, mein Gemahl, es geht mir gut und dir?« Lächelnd zog er sie an sich und küsste sie. »Jetzt geht es mir viel besser!« Er sah sie an. »Meine Gemahlin! Unglaublich!« Sie lächelte, voller Liebe und streichelte zärtlich sein Gesicht. »Ist es denn vollendet? Lyril ist doch unterbrochen worden. Sind wir dennoch wirklich vermählt?«, fast ängstlich sah sie ihn an, brauchte dringend die Gewissheit, dass egal, was kommen würde, sie es gemeinsam als vermähltes Paar durchstehen würden. »Ja mein Gràdh, du hast meinen Antrag öffentlich angenommen. Auch wenn die Zeremonie unterbrochen wurde, bist du nun für immer mein!« Sie spürte seine Belustigung über ihre Sorge und lächelte nun ebenfalls. »Was geschieht jetzt? Wozu das alles? Warum wollten sie die Hüter an sich bringen und warum trug ich sie in mir?« Sie fragte nicht nur ihn, sondern auch Lyril, die gerade neben sie trat und blickte von ihm zu ihr. »Sie haben dich auserwählt, sie zu schützen. Das, was du und wir anderen als ungeborenes Kind wahrgenommen haben, waren ihn Wahrheit die Hüter der Vergangenen, die zwischen den Welten gefangen waren, als Dogmor die Barrieren errichten ließ und sie somit festsetzte. Sie waren damals zu schwach um sich zu wehren. Durch dich aber haben sie neue Kraft geschöpft. Je stärker du wurdest, je stärker wurden auch sie. Dogmor wollte durch die Hüter unglaubliche Macht erlangen und die sgáilean der Vergangenen an sich binden. Wäre ihm dies gelungen, wäre Naoufel den Schatten anheimgefallen und für alle Ewigkeit verloren!«, sie seufzte. »Und jetzt?« »Warten wir auf den großen Schlag von Dogmor!«, sagte Ceallach hinter ihr und sie wandte sich ihm zu. Erstarrt vor Schreck betrachtete sie seinen geschundenen Körper und schloss ihn dann behutsam in ihre Arme. Sie flutete ihn mit ihrer Kraft und Ceallach seufzte erleichtert auf. »Was ist geschehen?« Sie sah sich erneut um und packte ihn. »Wo ist Ehmeer? Ceallach! Wo ist er?« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es war seine Entscheidung, kleine Uthe und es steht weder mir doch dir zu, sie zu hinterfragen!«


  


  Wütend sah sie ihn an. »Es steht mir nicht zu, sie zu hinterfragen? Wie bitte? Er hat mir seine Gefolgschaft geschworen! Warum also ist er nicht hier, wo er sein sollte, bei mir, bei seinen Freunden?« Ihr liefen die Tränen die Wangen hinab, aus ihrem Blick sprach pure Verzweiflung. »Was hat Dogmor euch angetan und was wird er jetzt ihm antun?«, flüsterte sie erschüttert, doch auch diesmal schüttelte er nur den Kopf. Aufgebracht funkelte sie ihn an, ließ ihn los und stapfte erzürnt zu Amu und Danyr. »Was ist geschehen?«, fragte Thalahs leise und Ceallach sah sich noch einmal nach Dilahr um. »Dogmor hat uns so lange geschunden, bis wir besinnungslos wurden und aufgrund unserer Verletzungen würde ich vermuten, dass er auch dann noch eine ganze Weile nicht damit aufgehört hat! Danach hat er uns mit Schatten geflutet.« Thalahs zog fragend eine Braue in die Höhe. »Ich nehme sie zwar auf und es dauert, so eine Menge auszulöschen, doch mein Körper macht es irgendwie von ganz allein. Ehmeer hingegen ist ein absolutes Rätsel! Ich habe ihm eine Menge Schatten abgenommen, doch wir wollten Dogmor nicht argwöhnisch machen und so beließen wir so viele Schatten in ihm, dass seine Augen noch immer vollkommen schwarz waren. Und dennoch ist er noch immer er selbst! Thalahs vertrau mir! Irgendetwas hat Dilahr getan, dass er sie zwar in sich trägt, aber sie können sich seiner nicht bemächtigen! Doch nachdem er den Schwur erneut leistete, hat er damit preisgegeben, dass er noch immer seinen eigenen Willen besitzt. Und als dann alles durcheinandergeriet, weil niemand wusste, wer Freund und wer Feind ist, da haben die Schatten ihn gepackt! Was auch immer Dogmor jetzt mit ihm vorhat, es wird nichts Gutes sein!«, flüsterte Ceallach bestürzt. »Und du bist dir ganz sicher, dass es kein ausgefeilter Plan der beiden gewesen ist? Immerhin ist er der Uhl von Dogmor!« Wie kann das alles nur wahr sein, ohne dass wir es je bemerkt haben? Thalahs schüttelte sich. »Du hast ihn nicht gesehen! Ich habe ihn geheilt, ebenso wie mich selbst. Dogmor ist vollkommen wahnsinnig! Ich begreife nicht einmal, wie Ehmeer noch in der Lage gewesen ist, sich zu bewegen. Er ist um ein Vielfaches schlimmer zugerichtet worden als ich, doch kein einziges Wort der Klage kam über seine Lippen! Und er hat mir das Leben gerettet! Er hat Dogmor ganz bewusst dazu gebracht, mich hierher mitkommen zu lassen! Er überzeugte ihn davon, dass wir den Schatten anheimgefallen sind!« Ceallach schüttelte sich vor Grauen bei diesen Erinnerungen.


  


  Plötzlich stand Dilahr hinter ihm und reichte ihm einen Riegel. »Hier, iss das! Du siehst echt furchtbar aus!« Sie seufzte. »Es tut mir leid! Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist! Es ist nur, ich habe das untrügliche Gefühl, dass er alles tun wird, um die ewige Ruhe zu finden! Er glaubt, auf dieser Welt würde es nichts und niemanden mehr geben, niemanden, der ihn hier hält!« Sie sah so unglaublich traurig aus! »Was sagt Amu?«, fragte Thalahs und sie sah ihn an. »Sie versuchen, das Chaos zu ordnen! Sie räumen die Cog-raon, schaffen alles raus, damit wir Platz bekommen! Ich verstehe nur nicht, warum Dogmor sich zurückgezogen hat? Er hatte doch die Oberhand! Viele der Soca haben den Schatten nichts entgegenzusetzen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich allzu lange Zeit lassen wird, um zu beenden, was er begonnen hat! Ich an seiner Stelle jedenfalls würde nicht länger zögern!« Schweigend sahen sie auf das sich langsam ordnende Chaos hinab. »Was ist mit Ehmeer geschehen, Ceallach? Sag es mir!« Er seufzte. »Dogmor hat ihn den Schatten übergeben, vollständig!« Sie holte zitternd Luft und nickte. »Aber wenn Ehmeer die Schatten in sich trägt, warum hat er dann seinen Schwur erneuert und uns damit in die Hände gespielt?« »Es scheint, dass er noch immer er selbst ist! Wir vermuten, dass es mit deinem Schwur zu tun hat!« »Wer, wir?«, fragte sie und sah von Thalahs zu ihrem Uthu. »Ehmeer und ich! Es gibt einfach keine andere Möglichkeit! Ich weiß nicht, wie es jetzt um ihn steht, doch als wir zusammen waren, war er ganz er selbst, obwohl selbst seine Augen vollkommen schwarz waren!« Er schüttelte sich erneut, bei der Erinnerung. »Er hat mir das Leben gerettet, Dilahr! Nur seinetwegen ist Dogmor nicht aufgefallen, dass ich die meisten Schatten bereits ausgelöscht hatte! Er richtete mich so übel zu, dass meine Augen vollkommen zuschwollen. Ich wollte mich heilen, doch Ehmeer hielt mich davon ab, damit Dogmor nicht in meine Augen blicken konnte oder nur sehr begrenzt. Ihm verdanke ich es, dass ich überhaupt noch hier stehe!« Er schluckte sichtbar hart und rang nach Worten. »Dogmor war dabei, mich tot zu prügeln Dilahr, wahrhaftig! Doch dann hat Ehmeer ihn plötzlich so erzürnt, warf ihm Beschimpfungen an den Kopf, dass Dogmor von mir ab und letztendlich ihn dafür leiden ließ. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie grausam er ist!« Mühsam rang er um seine Fassung, schaffte es gerade noch so. »Wie furchtbar muss es gewesen sein, so aufzuwachsen!« Auch Dilahr schüttelte sich jetzt und sah noch trauriger aus, als zuvor. »Verzeih! Ich hätte all das nicht erzählen sollen!« Sie sah ihn direkt an. »Doch, genau das musste ich erfahren!« Sie wandte sich ab und ging zu Lyril, Thalahs folgte ihr. Sie erzählte, was mit Ehmeer geschehen war und die Vermutung, die dahintersteckte. Lyril aber schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich, Kind!« »Außerdem wissen wir doch gar nicht sicher, dass Ehmeer nicht inzwischen doch den Schatten zum Opfer gefallen ist!«, sagte Thalahs vorsichtig, aber bestimmt und ich drehte mich zu ihm um. »Ich weiß, du willst mich beschützen, Thalahs, vor all dem Leid und Schmerz, doch du irrst dich! Ihr irrt euch beide! Ich bin mir ganz sicher!« »Wir müssen den Plan noch einmal mit allen durchgehen! Ceallach, wir werden es so machen, wie im Training! Es sind zu viele Soca, ich kann es nicht alleine schaffen, alle mit Schatten zu speisen! Hast du noch immer welche in dir?« Er nickte zögernd. »Warum sagst du nichts?«, fuhr sie ihn an. »Es kostet dich unnötig Kraft und ich habe eine bessere Verwendung für sie!«, sagte sie ruhiger und grinste schließlich, bemerkte dann aber die verstörten Blicke der anderen. »Die Schatten, die ich für die Barriere benutzt habe, stammten aus der Magie der Cog-raon! Versteht ihr denn nicht? Ich brauche Schatten, um die Magie mit ihnen zu vermischen, erst dann wirkt sie auch gegen sie! Doch woher soll ich sie nehmen? Die Barriere der Cog-raon hat sie aufgenommen, jedes Mal, wenn du mich hierher gebracht hast und ich meine Magie an sie abgab! Doch es sind nicht genug! Wenn ich die Schläge der Soca damit speisen will, reicht die Menge einfach nicht aus!« Sie wanderte ruhelos auf und ab, fasste dann die Hand ihres Uthu. »Vertrau mir!«, sagte sie und versank. Sie holte tief Luft. Ihr geliebter Uthu war zur Hälfte ausgefüllt und sie wusste, dass es noch viel mehr gewesen waren! Sie holte noch einmal tief Atem und dann zog sie! Sie wehrten sich, doch sie verschloss ihre Magie, hielt nun schon acht große Kugeln, formte noch vier weitere, dann hob sie den Kopf.


  


  »Thalahs, sorg dafür, dass sich niemand erschreckt, es sind so unglaublich viele, ich glaube nicht, dass ich sie vorsichtig freigeben kann!« Ich spürte seine Zustimmung und erzitterte. Ok, zwölf auf einmal sind vielleicht ein wenig viel! Ich wartete noch einen Augenblick, dann gab ich sie frei und die Schläge krachten laut in die Barriere. Ich wiederholte es, nahm diesmal aber nur acht auf einmal und trotzdem brach mir der Schweiß aus. »Kind! Du musst die Barrieren fallenlassen und löse deine Magie von der Barriere der Cog-raon. Die Zeichen leuchten noch immer und entziehen dir unaufhörlich Kraft!«, sprach Lyril in meine Gedanken. »Was?«, riefen Thalahs und Ceallach im Chor und ich sah mich um. »Dilahr! Bist du von Sinnen?«, rief Thalahs aufgebracht und ich knirschte mit den Zähnen. Ich hatte wieder einmal nicht bemerkt, dass ich noch immer alles aufrechterhielt, und ließ augenblicklich die Verknüpfungen zu den Zeichen der Cog-raon los. So behutsam wie möglich gab ich die acht Schläge auf das Schild ab und zog dann die Schatten aus den drei Barrieren heraus. Ich entließ sie ebenfalls mit mehreren Schlägen und gab dann alle drei Barrieren, die ich zum Schutz der Hüter gezogen hatte, wieder frei. Ich spürte einen Ruck und atmete erleichtert auf. »Ich habe es nicht bemerkt!«, presste ich hervor und hoffte, durch meinen Ton, jegliche Diskussionen im Keim zu ersticken. Thalahs schnaubte, erwiderte jedoch nichts. Ich verschmolz erneut mit der Magie der Cog-raon und ließ mich fluten, genoss das Gefühl und begann, Ceallach von den verbliebenen Schatten zu befreien. Er waren deutlich weniger und durch den Riegel, den er bereits gegessen hatte, waren seine Selbstheilungskräfte, oder wie auch immer man bei ihm diesen Prozess nennen sollte, wieder deutlich gestiegen. Sein Körper begann, die Schatten aufzulösen. Noch weitere drei Mal wiederholte ich die Prozedur, dann waren fast alle verschwunden. Ich hoffte, betete, dass die Anzahl in der Barriere nun ausreichen würde, um unseren Plan in die Tat umzusetzen. Thalahs hielt mir erneut einen Riegel hin, ich nahm ihn wortlos entgegen und aß ihn. Amu, Danyr, Finlagh und Puja traten auf uns zu. »Wie meinst du das, dass wir alle miteinander verbunden sind? Zu Beginn hätten wir uns beinahe gegenseitig umgebracht! Taalie sei Dank, gibt es nur Leichtverletzte! Die Schatten schienen es nur auf die Hüter abgesehen zu haben und ließen uns fast unbehelligt agieren!« Ich sah sie nacheinander an. »Der Schwur, den ihr geleistet habt, sei es dem Sanatai oder mir gegenüber, hat uns alle miteinander verbunden. Jedes einzelne Leben ist mit unserer Magie verknüpft. Wir haben das Muster ein wenig angepasst, so dass nun jeder, der uns verschworen ist, auch mit allen anderen verknüpft wurde und dadurch spürt, wer Freund und wer Feind ist. Es tut mir sehr leid, doch ich habe den Sinn erst jetzt verstanden!«, geknickt sah ich in die Runde. »Entschuldigt Euch nicht! Ihr habt uns allen das Leben gerettet! Und jetzt sind wir mit dem Wissen vertraut!« Ich hielt seinen Blick. »Nein! Einzig und allein Finlagh hat uns gerettet, uns alle! Wäre er nicht gewesen, hätten die Schatten uns überrannt!« Ich blickte Finlagh an und lächelte. »Ich schulde Euch mein Leben und meine Hoffnung! Und ich danke Euch dafür!« Er nahm es mit einem Nicken hin, erwiderte nichts und Thalahs schloss mich in seinen Arm.


  


  »Hast du mitbekommen, was für gewaltige Schläge Brama ausgeteilt hat? Wo ist er überhaupt hin?«, fragte sie und sah sich nach ihm um. »Er wollte vor der Cog-raon sehen, ob er noch etwas tun kann! Er hat berichtet, dass er eine Nachricht von Ashfar bekommen hätte, in der stand, er müsse an sich glauben und das in ihm mehr verborgen liegt, als ihm selbst bewusst wäre!« Dilahr zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich würde gerne endlich verstehen, was Ashfar für ein Spiel spielt!« Thalahs drückte sie fest an sich. »Amu, wurde allen verkündet, was zu tun ist, wenn sie angreifen?« Er nickte und ging davon, Ceallach folgte ihm. »Mein Gràdh! Ich wünschte, ich könnte uns all das ersparen!« Sie nickte, doch er spürte, dass sie ihre Selbstkontrolle verlor und schließlich aufhörte, sich zu wehren. »Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe, Thalahs! Ich bin keine Kriegerin! Ich hatte Angst, all diese Menschen, all das Grauen! Hast du Ehmeer und Ceallach gesehen, als sie hier angekommen sind?«, flüsterte sie, während ihre Tränen sich den Weg bahnten. Er strich ihr beruhigend über den Rücken, wusste, er konnte nicht mehr tun, als sie zu halten, ihr zuzuhören. »Wie kann ein Mensch nur so etwas Grausames tun? Wie kann man einen Menschen nur so zurichten? Der Gedanke, dass Ehmeer so aufgewachsen ist und nie auch nur ein einziges Wort gesagt hat, immer so unglaublich fröhlich war! Es zerreißt mir das Herz!« Sie atmete bewusst ein und aus und zwang sich selbst, sich wieder zu beruhigen. »Du bist die größte Kriegerin, die ich kenne, Dilahr! Dass dich all diese Schandtaten nicht kaltlassen, zeigt lediglich, dass du deswegen noch lange nicht herzlos bist! Es ist keine Schwäche, sondern eine deiner Stärken!« »Es sind so viele Schatten, Thalahs! Wir haben jetzt vielleicht genügend Soca, doch wir sind zu wenige, die es beherrschen, die Schatten in die Magie zu verweben! Es ist nicht möglich!« Es war das erste Mal, dass er sie so niedergeschlagen, fast schon resigniert erlebte und es erschütterte ihn zutiefst. Er zwang sie, ihn anzusehen. »Dilahr, du bist die Janaii, und ob es dir jetzt gefällt oder nicht, alle hier verlassen sich auf uns, doch vor allem auf dich! Entsinne dich deiner Fähigkeiten! Gib nicht auf! Glaube an die Möglichkeiten! Wir werden es schaffen, hörst du? Du bist endlich meine Gemahlin und ich musste so lange darauf warten! Ich werde jetzt nicht aufgeben, denn damit würde ich auch uns aufgeben, willst du das?« Er schüttelte sie leicht und sie sah ihn entsetzt an. »Nein!«, flüsterte sie. »Natürlich nicht!« Er nickte, noch immer sichtlich wütend. »Dann fang an zu kämpfen! Wehre dich gegen deine Gefühle, die dich niederdrücken und fang an, an den Sieg zu glauben!« Sie nickte, lächelte zögernd, stellte sich auf die Zehenspitzen und fasste sein Gesicht. »Wir werden siegen, Sanatai Thalahs, Gemahl von Dilahr, denn du schuldest mir mindestens sieben vollständige Mondläufe in völliger Abgeschiedenheit. Ich werde sie einfordern, sobald das hier vorüber ist, und niemand wir mich aufhalten! Und wenn ich dich mit Gewalt dort hinbringen muss!« Er lachte leise und sie spürte den Nachhall der Vibrationen in ihrem Körper und seufzte tief. Dann küsste sie ihn, erst langsam und zögerlich, dann immer leidenschaftlicher. Sie lösten sich, mit leuchtenden Augen und Dilahr nickte, sah sein Funkeln und Strahlen und ihr Herz schwoll über. »Oh ja, ich werde Kämpfen und wir werden siegen!« Er lächelte, hauchte ihr noch einen Kuss auf die Lippen. »Das ist mein Weib! So will ich sie hören!« »Dann lass uns mit den Soca beraten, wie wir am besten unsere Schwäche ausbessern können!« Er nickte und gemeinsam schritten sie zu den Soca hinab, die vor dem Altar verteilt standen. »Denk daran!«, sprach sie in Gedanken. »Wenn es losgeht, müssen wir drei, Seite an Seite stehen!« Sie sprach zu Thalahs, aber auch zu Ceallach und beide nickten. Während des Trainings hatte sie ihren Gefährten beigebracht, ebenfalls die Schatten aufzunehmen und mit ihrer Magie zu verbinden. Das klappte auch inzwischen ganz gut. Doch das Weiterleiten war für sie sehr schwierig. Sie brauchten zu lange und konnten wesentlich schneller agieren, wenn sie selbst die Schläge abfeuerten, statt sie weiterzugeben. Nur Ceallach, Cam und Ehmeer war es nach einer Weile gelungen, fast ebenso zügig wie Dilahr die Schattenmagie in die Schläge der Soca zu leiten. Was können wir tun?, fragte sie sich stumm. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben! Sie war sich sicher, dass sie irgendetwas übersah, kam jedoch einfach nicht darauf.


  


  Endlich war es so weit, mein Augenblick war gekommen! Ich spürte das unruhige, aufgeregte pulsieren der Schatten um mich herum. In freudiger Erwartung erzitterte ich, konnte es kaum noch beherrschen. Der Verrat meines eigenen Uhl kümmerte mich nicht, er hatte seine Strafe bekommen. Es hatte mir Befriedigung verschafft, ihn so zuzurichten! Auch wenn ich ihn nicht zum Schreien bringen konnte. Selbst Pier war es nicht gelungen. Ich schmunzelte bei dem Gedanken daran, was er alles versucht hatte, nur um ihm endlich einen einzigen Ton zu entlocken. Doch meine Genugtuung fand noch lange kein Ende. Erst musste ich sie wissen, sie sehen lassen, wie sehr ich doch meine Rache genossen habe! Ich will mich an ihrem Schmerz ergötzen! Oh ja! Dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass sie meine willigste Sklavin wird, nicht nur im Kampf! Ich erzitterte erneut, diesmal allerdings vor Erregung durch diesen Gedanken. Ich werde sie alle bezwingen, dann gehört mir endlich all das, was mir schon seit ewigen Spannen zusteht!


  


  »Sie kommen!«, rief Katall plötzlich und mir blieb fast das Herz stehen, als ich das totenbleiche Gesicht von Katall erblickte. »Ceallach! Verdammt, wo bist du?«, rief ich in Gedanken, weil ich ihn erneut aus den Augen verloren hatte, doch er antwortete nicht. Ich begab mich wieder zum Altar und Cam und Thalahs stellten sich neben mich. Meine Soca verteilten sich vor den Stufen, ich übergab Amu einige Schatten und er erschuf in unserem Rücken eine Barriere. Ich atmete tief ein und sah, wie die Soca Aufstellung nahmen. Die Schlacht würde also tatsächlich beginnen! Ich nahm noch einen Riegel und schob ihn mir mit drei Bissen in den Mund. Cam und Thalahs taten es mir nach, auch wenn sie es nicht so dringend benötigen würden wie ich. Es beruhigte ihre Nerven.


  


  Ich verwob schon die ersten Schatten, doch als ich einen ersten Blick auf die schwarze Wand erhaschte, die unaufhaltsam auf uns zurollte, wusste ich, dass wir verloren waren! Glaube an die Möglichkeit!, dachte ich und überlegte fieberhaft. Warum ist Ehmeer noch immer er selbst? Warum, warum, warum? Ich wusste, dass er der Schlüssel war, doch ich kam einfach nicht auf die Lösung dieses Rätsels. Ich übergab winzige Mengen meiner Schattenmagie in Bruchteilen einer Sekunde an die Soca in der vordersten Reihe und stutzte. »Wo ist Lyril? Lyril!«, rief ich laut, doch entweder hörte sie mich nicht, oder hatte keine Zeit, mir zu antworten. Ich erkannte Dogmor, der in vorderster Reihe marschierte und plötzlich stehen blieb. Er hievte ein Bündel von seinen Schultern und ein Schattenschwarm schleuderte ihn weit durch den Eingang der Cog-raon. Nur wenige Meter von meinen Soca entfernt schlug er hart auf den Boden und schlitterte noch ein weiteres Stück auf uns zu. »Nein!«, schrie ich voller Entsetzen und wollte loslaufen, doch Thalahs und Cam hielten mich unerbittlich fest. Ich erkannte ihn nur noch anhand seiner Kleidung und an seinem Haar. »Ehmeer!«, flüsterte ich schockiert und Dogmor lachte, laut und grausam und unsere Kämpfer wichen einen Schritt zurück. »Amu, sorg dafür, dass er hier hochgebracht wird!«, zischte ich, nicht wegen ihm, sondern wegen Thalahs und Cam, die mich weiterhin festhielten. Amu brüllte ein paar Befehle und einige Männer lösten sich, ohne zu zögern aus der Menge. Sie ergriffen den leblosen und unendlich grausam geschundenen Körper von Ehmeer. »Janaii, glaubst du wahrhaftig, du könntest ihn noch retten? Ich ließ ihm die Behandlung angedeihen, die einem Verräter wie ihm zusteht und noch vieles mehr, denn als mein einziger Uhl, wiegt sein Verrat so viel schwerer! Und ich werde bei dir weitermachen, wo ich bei ihm aufhören musste, einzig, weil er ein Mann ist!« Seine Stimme scholl drohend und unheilvoll durch die Cog-raon und eine eisige Gänsehaut überzog meinen Körper.


  Sie legten Ehmeer hinter uns nieder und ich warf einen Blick auf ihn, durch meine Magie und stutzte. Er war noch immer da, irgendwie, gehalten durch einen einzelnen Strang, eine einzelne, zarte Verbindung und plötzlich schossen mir die Worte wieder in den Sinn, die ich gesprochen hatte, nachdem mir erst Amu, dann Brama und schließlich Ehmeer die Gefolgschaft geschworen hatten. »…Verbunden werden jene… Vor Schatten Schutz… Durch die Macht meines Erbes… wird rein bleiben, was rein auch war…!« Natürlich! »Vertraut ihr mir?«, fragte ich Cam und Thalahs laut und beide nickten, ohne zu zögern. »Dann beweist es! Gebt jedem Soca, jedem, der Magie wirken kann einen Schatten!« Ich holte tief Luft, wappnete mich. »Nicht in ihre Magie, sondern in ihren anam hinein!« Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass mich beide fassungslos und vollkommen entsetzt anstarrten. »Es ist unsere einzige Chance, ihn zu besiegen! Doch wir müssen schnell sein, also los jetzt!« Ich betete zu Taalie, dass ich mich nicht täuschte, doch plötzlich waren die Worte, die ich die ganze Zeit gesucht hatte, so deutlich! Ich konnte mich nicht irren, bei Taalie, das war unmöglich! »Jetzt!«, zischte ich und begann bereits immer einen Schatten zu nehmen und ihn in den anam zu geben. Das Problem war, dass sie es spürten und die Unruhe wuchs, es entstand ein Tumult. Dogmor lachte noch mehr, doch ich hörte seine Worte nicht.


  


  »Ich bin die Janaii, die Vagaté, die Sehende, die Hüterin, verbunden mit Eurem Blut durch Euren Schwur! Vertraut mir und gebt Euch hin! Ich verlange es, wie es mein Recht ist. Glaubt an die Möglichkeit, glaubt mit allem, was Ihr seid und wir werden sie besiegen!«, erscholl ihre Stimme laut und donnernd durch die Cog-raon und darüber hinaus, verdrängte, übertönte das unheimliche Gelächter von Dogmor, seine grausames Lachen. Der Aufruhr war erstarrt, doch die Unruhe blieb. Dilahr aber fuhr fort, unermüdlich zog sie die Schatten heraus und übergab sie, immer einzeln. Es ging jetzt leichter, doch das Unbehagen blieb, bei allen. Thalahs und Cam zögerten noch immer. »Zweite Reihe!«, schrie sie laut und klar. »Feuert jetzt!« Mit kurzer Verzögerung, doch dann mit geballter Kraft, gaben sie ihre Schläge frei und kein Laut war mehr zu hören, bis sie in die Schattenwand krachten und ein ohrenbetäubendes Kreischen begann. Nicht nur Dogmor sah bestürzt, was geschah, jetzt begriffen auch endlich Dilahrs Gefährten die Möglichkeiten und Thalahs und Cam begannen sofort, es ihr nachzutun. Reihe um Reihe füllten sie die anman mit einem Schatten. Doch Dogmor erholte sich schnell von seinem Schock und setzte sich, umhüllt von unzählbaren Schatten, in Bewegung. »Holt sie euch alle! Lasst keinen entkommen, verschont niemanden, nur die Janaii will ich rein!«, dröhnte Dogmors Stimme unheilvoll durch die Cog-raon. »Schließt den Kreis!«, schrie Amu und schon richteten sich alle anhand der Barriere aus und nicht mehr nur unmittelbar dem eigentlichen Eingang. Sie wussten, er konnte von allen Seiten gleichzeitig angreifen.


  Endlich erschien Ceallach auf den Stufen und lief auf sie zu, reihte sich ein. »Was tut ihr?« »Mach es einfach ebenso!«, zischte Dilahr. »Wo, in Taalies Namen, bist du gewesen?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe sie gesehen, seine Armee, Dilahr! Es sind tausende, einfach viel zu viele!«, flüsterte er und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Tust du jetzt endlich, was du geschworen hast oder muss ich dich erst verprügeln?« Endlich setzte er sich in Bewegung und tat es ihnen nach. Immer wieder kreischten die Schatten auf, doch inzwischen kamen sie von allen Seiten und kesselten sie ein. Dilahr musste zusehen, wie die ersten Kämpfer fielen. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, dass uns die anderen Stämme und Völker zu Hilfe kommen!« Thalahs sah sie fragend an. »Sie werden kommen!«, sagte sie nur, verschmolz mehr und mehr mit der Magie der Cog-raon und sog so viel Kraft in sich hinein, wie sie vermochte. Doch sie hielt nicht einen Moment inne, übergab unablässig Schatten an ihre Krieger, ihre Gefährten. »Ceallach, du musst Schatten aufnehmen und sie in die Barriere bringen!«, forderte sie und griff sich erneut einen Riegel. Sie spürte, dass sie das nicht lange durchhalten würde. Auch Thalahs spürte es und sah sie aufmerksam an, ergriff ihre Hand und stärkte so seine Sicht. Dann sah er es und fluchte lautstark. »Verdammt! Dilahr, du musst die Verbindungen zu den Soca loslassen! Hörst du mich? Verdammt, was tust du nur, willst du dich umbringen? Wie lange tust du das schon?«, fragte er zwar, doch er kannte die Antwort bereits. »Weib, zwing mich nicht dazu, Gewalt anzuwenden, denn ich werde es tun!« Traurig sah sie ihn an. »Ich kann nicht! Ich muss sie halten, bis die anderen kommen! Ich muss einfach, damit sie sich nicht gegenseitig umbringen!« Er schüttelte sie. »Wer soll denn kommen, Dilahr, wer?« Sie lächelte. »Die vereinten Stämme und Völker von Naoufel natürlich!« Sie redete, wie in Trance. »Vertrau mir, mein Gemahl! Um nichts anderes habe ich dich je gebeten!« Seine Augen weiteten sich. »Das ist ungerecht!«, flüsterte er bestürzt. »Ich werde nicht zusehen, wie du dich auslöschst!«, zischte er. Immer mehr Reihen brachen ein. »Sie sind schon ganz nah, ich kann sie spüren!«, sagte sie. Brama kam auf sie zugelaufen und packte sie an den Schultern. »Dilahr, wir müssen die Barriere der Cog-raon verschließen! Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht von allen Seiten angreifen können!« Alle sahen ihn an, nur Dilahr lächelte plötzlich. »Natürlich! Deswegen hier! Das ist unser Vorteil! Wir können sie zwingen, dass sie nur einen Weg hineinfinden! Das ist großartig!« Sie ergriff seine Hand, doch Thalahs schüttelte den Kopf. »Willst du sterben? Du kannst nicht alles machen, Dilahr, nimm doch Vernunft an, bei Taalie!« Dilahr blickte ihn bekümmert an. »Ich muss, verstehst du das nicht? Für uns, für uns alle! Wir machen es gemeinsam!« Auffordernd hielt sie ihm ihre Hand hin und er presste die Lippen zusammen, griff aber zu. Brama, Cam und Ceallach folgten, sodass sie in einem geschlossenen Kreis standen. »Wir geben dir die Kraft, Dilahr! Wir alle sind durch unseren Blutschwur miteinander verbunden! Ich weiß es einfach!« Sie nickte und versank, erinnerte sich an den Kampf mit Adait, bei dem sie den Eingang verschlossen hatte. Doch hier brauchte sie etwas Größeres. Sie griff nach der Magie der Cog-raon und formte einen Strang, dann lächelte sie. »Thalahs, sie hin! Ich brauche meine eigene Magie hier nicht!« Sie nahm das Ende und verband es mit dem ersten Zeichen. »Helft mir! Wir müssen alle Zeichen mit der Magie verbinden, schnell!« Thalahs, Ceallach und Brama brauchten einige Versuche, doch dann glückte es ihnen. Cam jedoch gelang es nicht, nutzte jedoch seine Gabe und schlug unentwegt auf die Schatten ein, die ihnen schon viel zu nah gekommen waren! Thalahs sah sich um. Die Schatten werden uns gleich erreicht haben!, dachte er, sagte aber kein Wort. »Vertrau mir!«, flüsterte sie in seine Gedanken und er spürte, wie sie tiefer mit der Magie der Cog-raon verschmolz. Er sah hinter sich und fluchte. Er würde alles für sie tun, alles für sie opfern, doch sterben lassen würde er sie nicht! Er wollte ihr helfen, sie halten, solange es ihm möglich war. Er sah wieder hinter sich, dort standen die unerfahrenen Schüler aus dem Haim der Weisen, Freunde und Gefährten von Dilahr, die unbedingt bei der Zeremonie dabei sein wollten und sich nicht davon hatten abbringen lassen. »Schaman, Hamir, Jarjog und ihr anderen, gebt Schläge auf Dilahr ab, so lange, bis ich Euch auffordere, aufzuhören! Sie benötigt eure Kraft!« Erst sahen ihn die Schüler irritiert an, dann jedoch sagte Hamir etwas, das Thalahs nicht verstand und schließlich nickten sie. Dilahr drückte seine Hand fester und er schob sie ein Stück nach hinten, doch sie ließ niemanden los, spannte eine Barriere über sie alle und Thalahs nahm es seufzend hin, nickte den Schülern zu und sie feuerten nacheinander ihre Schläge ab. Erleichtert atmete Thalahs auf, sah schon nach einem kurzen Augenblick, wie ihre Kraft deutlich wuchs, ihr Strahlen heller wurde, klarer. »Macht weiter, doch zählt zwischen den Schlägen bis zehn! Gebt mir rechtzeitig bescheid, wenn ihr müde werdet!« Sie nickten ernst, doch er sah und spürte ihre Erleichterung, endlich etwas tun zu können.


  


  Plötzlich leuchteten alle vierundzwanzig Zeichen der Cog-raon blendend hell auf, erstrahlten und Dilahr verwob die Maschen der Barriere, zupfte und zerrte, bis auch sie vollkommen erstrahlte. »Richtet euch neu aus! Sie kommen nur noch durch den Eingang hinein! Gebt es an alle weiter!«, schrie Brama laut den Soca zu. Thalahs sah sich um. Tatsächlich sperrte die Barriere nun alle aus, nur der Haupteingang war noch offen, dennoch war es ein Bild des Grauens. Dröhnend erscholl das fürchterliche Lachen Dogmors, der inzwischen vollkommen wahnsinnig zu sein schien. Immer mehr Krieger fielen, weil sie gegen die Massen an Schatten einfach viel zu wenige waren, trotz allem. Immer wieder verwob Thalahs einen Schatten mit seiner Magie, feuerte gewaltige Schläge, wie Dilahr es niemals für möglich gehalten hätte, unablässig, wie auch alle anderen und dennoch schienen es niemals weniger zu werden. »Glaube daran, Thalahs!«, hörte er Dilahr und zuckte zusammen. Plötzlich vibrierte die gesamte Cog-raon und ein Chor aus Stimmen erscholl! Dilahr ließ die Hände der anderen los und wandte sich zu dem Stimmenchor um. Es schienen an die einhundert Ban und Vagaté zu sein und Thalahs blickte unsicher zu Dilahr. Sie stand dort, noch immer wie in Trance, hob die Hände und sprach mit allen zusammen: »Folgt dem Ruf der Janaii, der Hüterin, folgt ihrem Blut! Folgt dem Ruf des Sanatai, der geschworen hat, zu schützen, erfüllt Euer Schicksal, wahrt das Gleichgewicht! Durch die Macht der Ban, durch die Macht der Vagaté, befehle ich, gewährt ihnen Einlass von überall her, lasst sie hindurch! Beim Blut aller Gefährten des Sanatai, der Janaii, der 1. Ban und der 1. Vagaté, fordere ich unser Recht!« Lyril schwenkte den goldenen Kelch, der das Blut aller enthielt. »Jetzt!«, erscholl plötzlich donnernd Dilahrs Stimme und ein gewaltiger Ruck erfasste den Boden. Alles erzitterte und bebte, als sich plötzlich hunderte von Pforten öffneten. Fassungslos sahen sie, wie tausende Wesen und Menschen hindurchströmten und sich augenblicklich in den Kampf warfen. »Nicht nachlassen!«, schrie Amu und die Erstarrung der Überraschung fiel augenblicklich von allen ab. Mit neuem Mut und geschürter Hoffnung stürzten sie sich wieder in den Kampf. »So viele verschiedene Lebewesen!«, flüsterte Dilahr ergriffen, überwältigt und konnte ihr Erstaunen nicht mehr verbergen. Thalahs drückte kurz ihren Arm. »Verzeih mir, mein Gràdh!« Doch sie schüttelte nur den Kopf. »Nein, Thalahs! Du hast immer an mich geglaubt, tief in dir, das habe ich die ganze Zeit deutlich gespürt. Für dich war es nur durch deine Ängste und deine Sorgen um uns alle verdeckt!«


  


  Sie sahen sich um, und erkannten bestürzt, wie sie fielen, einer nach dem anderen. »Lyril!«, schrie Dilahr. »Tu irgendwas! Sie fallen, weil sie keinen Schatten in sich tragen! Bringt sie dazu, sich hinter uns zu sammeln und uns einlassen! Wir müssen sie mit einem Schatten speisen, ohne das Dogmor merkt, was wir tun, sonst sind wir alle verloren!« Schockiert sah sie sich erneut um. Es war das totale Chaos ausgebrochen! »Ceallach! Brama! Thalahs! Wir müssen sie mit Schatten speisen! Irgendwie!«, rief Dilahr verzweifelt und plötzlich erscholl ein fürchterliches Kreischen und ein unheimliches Klopfen erscholl. Dilahr blickte zu Lyril und sah gerade noch, wie die 1. Ban ihren Stab auf den Boden schmetterte, während die anderen einen Kreis um den Altar bildeten. Die Zeit wirkte verlangsamt, ausgedehnt, bis sie vollkommen stillzustehen schien. »Mehr können wir nicht tun und euch bleibt nur eine kurze Spanne! Tut es jetzt!«, rief sie, während Dilahr sich gleichzeitig zwei Riegel in den Mund schob und angestrengt kaute. »Thalahs, ich brauche alle meine Gefährten, alleine schaffen wir das niemals! Du musst sie anleiten, schnell!« Er nickte und verschwand. »Los jetzt!«, sagte sie leise und Ceallach und Brama begannen mit ihr zusammen, die Schatten einzugeben.


  


  Glaube an die Möglichkeit! Glaube daran, dass alles möglich ist! Während ich diesen Satz immer und immer wieder aufsagte, verteilte ich einen Schatten nach dem anderen, doch es waren einfach zu viele Neue. Ich spürte, wie die Kräfte der Ban schwanden, langsam doch unaufhörlich. Auch als meine Gefährten, Jarjog, Hamir und viele andere hinter uns standen, war es kaum möglich, zu bewältigen. Die eigentliche Hilfe erwies sich nun als vollkommenes Selbstmordkommando. Ich versank tiefer in meiner Magie, während wir alle unermüdlich weitermachten. Noch immer kamen die Schatten durch den Haupteingang und ich begann meine Magie zu verweben, zu ziehen und zu zerren. »Weg vom Eingang!«, schrie ich und ließ nur einen Moment später einen mächtigen, mit Schatten angefüllten Schlag frei, das erste Mal ohne darauf zu achten, was meine Kraft anrichten könnte. In dem Moment, in dem er schmetternd in die Barriere krachte, versiegelte ich den Eingang. »Dilahr, was tust du?«, fragte Thalahs besorgt und plötzlich gab es einen gewaltigen Ruck! Bestürzt registrierten wir, dass die Zeit wieder weiterlief. Doch es waren viel zu wenige, denen wir hatten helfen können. »Soca! Schließt einen Kreis um die Neuankömmlinge! Schützt sie!«, donnerte meine Stimme durch die Cog-raon. »Ich bin die Janaii! Spart Eure Kräfte, stoppt eure Magie, hört auf, sie zu wirken, ihr seid machtlos gegen die Schatten!«, erscholl meine Stimme. »Alle anderen: Kämpft, und sorgt dafür, dass wir Platz bekommen!« »Wir müssen uns Zeit verschaffen! Es muss irgendeine Möglichkeit geben, alle mit einem Schatten zu versehen, doch wie?«, flüsterte ich leise und sah auf den Kreis hinüber. »Ceallach! Ich brauche alle Schatten in der Barriere der Cog-raon, die du einspeisen kannst!« Ich hatte eine Idee, sah die ganze Zeit ein Netz vor meinem inneren Auge und dachte erneut an Ehmeer. Ich hatte eine vage Idee und warf einen Blick auf seinen geschundenen Leib. Brama und Thalahs Schläge krachten ohrenbetäubend in die Schatten, die immer schriller kreischten und die Barriere sowie der Boden erzitterte inzwischen ununterbrochen. »Ceallach, Thalahs, wir brauchen eine Art Netz, gespeist mit Schatten, das wir auf sie hinabgleiten lassen. Wir müssen sie nur dazu bewegen, sie auch aufzunehmen! Und wir müssen es schaffen, gezielt vorzugehen. Irgendwie!« Frustriert rieb ich mir über mein Gesicht. »Der Schwur!«, rief Thalahs. »Du musst sie den Schwur sprechen lassen, damit die Verbindung zu dir entsteht!« Es arbeitete in mir, doch es gab nur diese eine Idee, wusste nur, dass wir schnell vorgehen mussten, denn innerhalb der Cog-raon befand sich nur ein kleiner Teil der Neuankömmlinge. Was inzwischen außerhalb geschah, vermochte ich mir gar nicht vorzustellen. »Hört mich an! Schenkt mir Euer Vertrauen! Sprecht den Schwur, gebt Euer Blut, als Soca der Janaii und gebt Euch hin, egal was geschieht, nur so können wir die Schatten besiegen!« Ich wusste, ebenso wie meine Stimme in der Cog-raon erscholl, so würde sie auch außerhalb klar und deutlich zu hören sein, egal was dort gerade geschah. Ich spürte das Rucken, erst ganz vereinzelt, bis es mich plötzlich von den Füßen riss. Thalahs und Amu stürzten zeitgleich auf mich zu und ein mächtiger Schlag direkt über uns von Brama, erledigte die Schatten, die sich unbemerkt, beängstigend nah an uns herangeschlichen hatten. Besorgt sahen mich die beiden an. Amu drückte mir zwei weitere Riegel in die Hand, während Thalahs mir einen Weinschlauch an die Lippen hielt. Ich nahm wortlos einen kräftigen Schluck und lehnte meinen Oberkörper an ihn, während ich gequält lächelte. »Die Idee war gut, doch mit dieser Gewalt habe ich nicht gerechnet! Es hat mich buchstäblich von den Füßen geholt!« Amu wickelte die Riegel aus und drückte sie mir erneut in die Hand. Ich aß sie und nahm auch den Dritten. »Es geht mir gut, wirklich! Schaut nicht so! Ich vermute, dass Hunderte gleichzeitig den Schwur mit ihrem Blut besiegelt haben! Es ist nichts weiter!«, versuchte ich, beide zu beruhigen. Erneut ging ein sichtbarer Ruck durch meinen Körper und ich war ehrlich gesagt froh, dass ich noch immer saß. Ich nahm von beiden die Hände »Ceallach!«, rief ich und spürte ihn sofort neben mir. Er fasste meine Schulter und ich lächelte. Ich begann, das Netz zu knüpfen und flüsterte stumm: Zeig mir die neuen Verbindungen und lass die anderen verblassen! Ich flehte, hoffte und glaubte, bis es geschah. Sie strahlten heller und rückten in den Vordergrund. Ich lächelte und begann, das Netz sorgfältig mit je einem Strang darin zu verweben. »Tut es mir nach!«, sagte ich zu allen dreien, ohne innezuhalten. »Was hast du vor?«, fragte Thalahs und ich spürte sein Unbehagen, wusste, dass er die Antwort bereits kannte und nicht wahrhaben wollte. »Mir wird nichts geschehen, vertrau mir! Ceallach und du, ihr seid an meiner Seite!« Es wurden immer mehr Verbindungen und ich fluchte, begann, das Netz zu erweitern. Es sah unglaublich aus, tausende hell strahlende Verbindungen, die anscheinend im Nichts endeten. Ich begann, die Schatten aus der Barriere der Cog-raon zu ziehen und in mich aufzunehmen. »Vertraut der Janaii und gebt euch hin!«, erscholl die Stimme von Lyril und ich lächelte. Dann ließ ich die erste Ladung Schatten frei und zog schon die nächsten in mich hinein. »Vertraut der Janaii und gebt euch hin!«, wiederholte Thalahs die Worte von Lyril. Ich spürte die Gegenwehr, die Unruhe, die nur nach und nach verebbte, und gab die nächsten Schatten frei. Lasst die Verbindungen verblassen, die einen Schatten in sich tragen!, dachte ich und spürte meinen Schweiß, der mit langsam den Rücken hinablief. Doch es funktionierte und endlich nahm ich die Erleichterung wahr, die langsam aber stetig von allen Besitz ergriff. Thalahs griff wurde immer fester, spürte er doch meine Erschöpfung, doch ich hörte nicht auf, ebenso wenig wie er selbst, oder Ceallach. »Dilahr, du musst den Eingang öffnen, wir haben nicht genügend Schatten!«, flüsterte er und ich nickte, tauchte aus meiner Magie auf. Erst jetzt registrierte ich, dass der Kampflärm innerhalb der Cog-raon nachgelassen hatte. Erneut hielt ich zwei Riegel in Händen und stopfte sie mir in den Mund, versank erneut in meiner Magie. »Achtung, ich öffne den Eingang wieder!«, rief ich, nachdem ich alles hinuntergeschluckt hatte. Ich stellte mir die Barriere in ihrer ursprünglichen Form vor und passte das Muster entsprechend an. Schon strömten unablässig Schatten hinein, kreischten markerschütternd auf und ich erschauderte. Es waren so unfassbar viele, dass mir der Atem stockte. »Sieh nicht hin!«, flüsterte Thalahs und packte mich fester. Ich zuckte zusammen und erwachte aus meiner Erstarrung. Unablässig fuhr ich fort, bis auch der letzte Strang endlich verblasst war. Ich nickte Thalahs zu, der mich noch immer am Boden festhielt. »Soca, löst den Kreis! Soca der Janaii, kämpft für ein vereinigtes Naoufel und glaubt an Eure Kraft, auf dass wir die Schatten besiegen!«, weit schallend über die Barriere der Cog-raon hinaus erklang Thalahs unglaubliche Stimme und hallte in mir nach. »Hilf mir hoch!«, bat ich stumm und ergriff erneut seine Hand. Als ich wieder aufrecht stand, etwas wackelig zwar, aber unversehrt, bestaunte ich das Geschehen. Die noch immer einströmenden Schatten kamen nicht mehr weit. Mit immer größerem Selbstvertrauen gingen nun auch die anderen auf sie los und durch ihre frischen, unverbrauchten Kräfte, kamen nur noch ganz vereinzelt welche zu uns durch. Diese jedoch wurden von Brama und meinen vier Soca sofort zerschlagen.


  


  Immer mehr Krieger sammelten sich hinter ihnen, zum Zeichen, dass sie keine Kraft mehr besaßen, doch dank der Verstärkung waren die Reihen nun wieder mehrfach besetzt. »Cam!«, rief Nale, als ein Schwarm direkt auf sie zuschoss und Cam verwob innerhalb eines Herzschlages, einen mächtigen Schlag und ließ ihn frei. Ein ohrenbetäubendes Kreischen erscholl, als sein Schlag in die Schatten krachte und er wiederholte es, in Windeseile, dankbar dafür, dass Dilahr in gezwungen hatte, zu begreifen, zu was er in der Lage war. Dilahr verschmolz erneut mit der Cog-raon, diesmal jedoch nur, um ihre magischen Kräfte aufzufüllen und Thalahs ließ nun alle Schranken fallen, war er doch endlich sicher, dass Dilahr genügend Kraft übrig hatte und bekam, ohne sie sofort wieder abzugeben. Mächtige, donnernde Schläge von unglaublicher Gewalt schleuderte er in die Schatten hinein, so dass die Umstehenden voller Ehrfurcht nichts anderes mehr tun konnten, als zuzusehen, wie er unermüdlich unzählige Schatten vernichtete. Durch die enorme Verstärkung wendete sich endlich das Blatt und plötzlich geschah es ganz schnell, die Schatten waren besiegt! Einzelne Kämpfe fanden noch außerhalb der Cog-raon statt, doch auch diese waren bald vorbei. Dogmor, sichtlich schockiert über diese überraschende Wende, wurde zwar eingekesselt, doch niemand wagte sich an ihn heran. Er schritt, umringt von etwa fünfzig Kriegern auf den Altar zu, blieb jedoch in einiger Entfernung davor stehen.


  


  »Nun, Janaii! So wie es aussieht, werden wir beide es wohl zu Ende bringen müssen! Wie du siehst, traut sich keiner von deinen Wichten an mich heran!« Er sprach die Worte, laut und deutlich, selbstsicher und wir wussten beide, dass er recht hatte. Ich machte mich von Thalahs los, doch er griff sofort wieder zu. »Dilahr nicht!« Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass nicht nur Thalahs allein diese Worte gesprochen hatte, und wandte mich langsam um. Ich blickte auf meine kraftlosen Krieger, Soca, Gefährten, Verbündeten und es bildete sich zögernd eine Gasse. Ehmeer hatte sich, sichtlich mühsam, erhoben, stand aufrecht, doch nur, weil seine Freunde ihn hielten. Ich riss mich fast gewaltsam von Thalahs Hand los, eilte auf ihn zu, und Dogmor lachte laut und hinterhältig. »Kaum Eure Gemahlin, schon läuft sie Euch davon und wäre diese Schmach nicht schon demütigend genug, flüchtet sie sich ausgerechnet in die Arme meines Uhl!« Er lachte, grausam und dunkel, doch ich ignorierte seine Worte, ebenso die Gänsehaut, die mich bei seinem Gelächter überkam. Ich fasste Ehmeers Gesicht und sah ihn an, weinte, bittere Tränen, denn er war kaum noch als der zu erkennen, der er einst gewesen war. So übel geschunden war nicht nur sein Gesicht. »Lass mich gehen, Dilahr! Du weißt, dass du es tun musst! Ich bin nur noch deinetwegen hier, du hältst mich, durch die sgáilean, die du gerufen hast! Sie fordern ihr Opfer! Lass mich gehen und ich werde ihn mitnehmen!«, flüsterte er. Ich schüttelte schon den Kopf, bevor er die letzten Worte ausgesprochen hatte. »Ich kann nicht, Ehmeer! Verlang das nicht von mir! Eher werde ich selbst gehen!« Er sah mich traurig an, doch dann lächelte er. »Nein, mo beatha! Sieh hin, sieh dorthin!« Ich wandte mich um und erblickte Thalahs, der zögernd zwei Schritte hinter mir stand. »Er liebt dich, ebenso wie du ihn liebst! So lange musstet ihr darum kämpfen, so viele Hindernisse überwinden, doch nun ist es endlich so, wie es sein soll! Ich wäre schon längst fort und gehöre nicht mehr hierher! Sieh mich an, Dilahr! Sieh hin! Ich bin nicht mehr zu retten!« Ich sah es und schluchzte nur noch mehr. Er war vollkommen ausgefüllt, doch noch immer kämpfte er dagegen an, gehalten durch meinen Ruf, durch die Macht der sgáilean. »Ich war bereits bei meiner Geburt verloren und niemand hätte daran etwas ändern können, noch ist irgendjemand schuld daran. Und du schon gar nicht, hörst du? Du warst diejenige, die mir gezeigt hat, wofür es sich zu kämpfen lohnt, du hast mein Herz erreicht und mir mehr gegeben, als ich je zu hoffen vermocht habe. Doch hier ist meine Lebensbahn beendet, lass mich gehen, mo cridhe!« »Er hat Recht, mein Kind!«, sprach Lyril eindringlich. »Du hast die Mächte der Vagaté heraufbeschworen und sie verlangen ihren Preis. Ehmeer jedoch ist in der Lage, Dogmor mit sich zu nehmen, verbunden durch ihr Blut!« Ich nickte, doch ich konnte die Tränenflut nicht mehr stoppen. Ich schob Loerd, der ihn hielt, bestimmt aber behutsam beiseite und legte mir Ehmeers Arm um die Schulter. »Nicht!«, rief er, doch es war bereits zu spät. »Dein schönes Gewand!« Ich schnaubte nur, half ihm, die wenigen Schritte nach vorn, während mein Herz bitterlich weinte. Woher ich wusste, was zu tun war, kann ich nicht sagen, ich wusste es einfach, wie so vieles in den vergangenen Mondläufen und hatte es inzwischen aufgegeben, all das zu hinterfragen.


  


  »Warum lebst du noch immer?«, zischte Dogmor verächtlich. »Du solltest längst tot sein! Doch keine Sorge, ich werde mich gleich um dich kümmern und zu Ende bringen, was ich schon längst hätte vollenden sollen! Ich hätte dich gleich bei deiner Geburt ersäufen sollen, wie ich das mit der Hure, die deine Uthai war, getan habe!« Ehmeer ignorierte ihn, sah mich an und hielt meinen Blick gefangen. Ich gab meinen Soca ein Zeichen und sie schlossen sich zusammen, mit den Ban und den Vagaté, vereinten ihre Kräfte und schlossen ihn ein, während Cam, Ceallach und Thalahs Schatten in die Barriere verwoben. Dogmor war gefangen in einer Barriere, gehalten durch die Liebe zu allen Lebewesen, durch die Kraft des Glaubens und den sgáilean der Vergangenheit, gebunden durch seine eigenen Schatten in unserer Magie. Er tobte und schrie, doch sie hielten ihn eisern fest. »Du wirst immer in meinem Herzen sein!«, flüsterte ich. »Und niemand hier wird dich je vergessen!« Ich sah es ganz deutlich vor mir, sein Leuchten war bereits erloschen, doch ich konnte einfach nicht loslassen. »Tu es, mo cridhe! Du weißt, wie!« Ich nickte. »Ich werde deine Seele freigeben!«, flüsterte ich. »Seele?« Ich nickte erneut. »Ihr nennt es anam, doch wir haben zwei Worte: Geist!« Ich berührte seine Stirn. »Seele!«, sagte ich und legte meine Hand auf sein Herz, ließ sie dort liegen und atmete zitternd ein und aus, um nicht vor Kummer zusammenzubrechen. »Die Vorstellung gefällt mir! Wir sehen uns wieder mo beatha und so lange werde ich über euch und eure Kinder wachen!« Ich lächelte bei diesem Gedanken, dann sah ich Dogmor an. »Wärt Ihr nicht so verdorben, hättet Ihr schon längst begriffen, dass Ihr die beiden größten Geschenke, die das Leben einem bescheren kann, einfach achtlos weggeworfen habt!« Fragend blickte er mich an, doch ich war bereits versunken. »Ceallach, Thalahs, beginnt, die Schatten zu entfernen!« Ich spürte noch, wie die beiden unauffällig den anderen ein Zeichen gaben, dann konzentrierte ich mich ganz auf die Cog-raon und rief die Worte, die ihn für immer fortbringen würden.


  


  ♦


  Durch meinen Ruf wurden jene verbunden,


  die vom Schicksal dazu bestimmt,


  auserkoren,


  zu wahren das Gleichgewicht,


  sei es im Leben oder im Tod.


  Vor Schatten Schutz,


  blieb rein,


  was rein auch war.


  Verbunden mit meinem Blut,


  wurden all jene lebend,


  gehalten in diesem,


  durch die sgáilean dieser Welt,


  die meinem Ruf folgten!


  Mein Dank gilt euch,


  ebenso der Dank aller,


  dass ihr gefolgt seid.


  Doch nun gebt wieder frei,


  was nicht euch gehört,


  lasst gehen,


  wer nicht allein zu bleiben vermag.


  Ich befehle es euch,


  nehmt das freiwillige Opfer an,


  denn ich bin die Vagaté,


  die Hüterin,


  die Sehende,


  ich bin die Janaii


  und verlangte es,


  durch das Recht meines Erbes


  besiegelt mit meinem Blut!


  Gesegnet sei Taalie!


  ♦


  


  Dogmor kreischte und versuchte mit aller Macht die Barriere zu durchbrechen, doch ich vertraute auf die vereinte Kraft aller Wesen von Naoufel, dass sie ihn halten würden. Ich küsste Ehmeer ein letztes Mal, spürte sein Lächeln und griff behutsam in seinen anam, er schloss seine letzte Kraft ein. »Ich werde dich immer lieben, Dilahr, in alle Ewigkeit!« Mit diesen Worten glitt seine verbliebene Kraft in seine Seele hinein und ich formte meinen Schlag, füllte ihn mit all meiner Trauer, meiner Liebe und hielt beide über meinen Kopf. »Nehmt dieses Opfer, das freiwillig diese Welt verlässt. Doch fügt zusammen, was zusammengehört, durch die Macht des Blutes, die Macht seines Erbes!« Plötzlich spürte ich Thalahs und Brama an meiner Seite, beide verwoben ebenfalls einen Schlag. Ich spürte ihr Nicken und zeitgleich schleuderten wir Dogmor die Magie entgegen, die Ban zogen die Barriere enger um Dogmor, so dass er nicht würde ausweichen können. Der Aufprall, sein Kreischen war schlimmer als alles, was wir bisher gehört hatten und ich hätte mir gerne die Ohren zugehalten, so unangenehm hallte das Geschrei in meinen Ohren. »Was hast du getan?«, fragte Thalahs und ich lächelte gequält. »Ich habe meinen Schlag mit Trauer und Liebe angefüllt und er hat den Schmerz gespürt, vielleicht das erste Mal in seinem Leben, hat er erfahren, was es wirklich bedeutet, zu lieben und zu verlieren.« Die sgáilean stürzten sich auf den erschlafften Körper von Dogmor, der plötzlich über dem Boden schwebte und dann war es vorbei. Er sackte leblos zusammen und kippte nach vorn. Sofort kamen die Ban und Vagaté, verschafften sich Platz und sammelten sich schließlich um ihn, begannen erneut mit ihrem Sprechgesang, nahmen ihn hoch und gemeinsam mit ihm verschwanden sie.


  


  Trauer und Neubeginn


  »Sind alle von den Schatten wieder befreit?«, fragte ich und sah noch immer auf den leblosen Körper von Ehmeer hinab. »Wir sind noch dabei!«, antwortete Thalahs. »Ich könnte ihnen helfen!«, sagte ich matt, doch er schüttelte seinen Kopf. »Du hast genug getan, dein Körper ist bereits geschwächt!« Ich nickte und spürte seine Unsicherheit, da er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. »Was würdest du denn jetzt gerne tun?«, fragte ich und Thalahs zuckte zusammen, verzog dann gequält das Gesicht. »Versuch es doch einfach mal, oder hast du Angst ich würde dich von mir stoßen?« Langsam schritt er auf mich zu und zog mich in seine Arme. Ich seufzte erleichtert auf, ebenso wie er. »Du zweifelst noch immer!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich zweifle nicht! Ich wollte dir nur den nötigen Raum geben, nicht mehr und nicht weniger!« »Was wird jetzt mit ihm geschehen?«, fragte ich Lyril, die mit einigen anderen Ban und Vagaté wieder zurückgekehrt und nun auf Ehmeer zugeschritten war. »Wir werden seinen Körper dem Feuer übergeben!«, sagte sie ernst. »Und dann?«, fragte ich erneut. »Was geschieht mit seiner Asche?« Alle sahen mich an, doch niemand sagte ein Wort. »Ich möchte seine Asche an mich nehmen, gesammelt in einem Gefäß aus Ton. Ich will dabei sein, wenn er dem Feuer übergeben wird!« Noch immer betrachtete mich Lyril nachdenklich. »Das ist nicht üblich und angemessen schon gar nicht! Er war der Uhl dieses Monsters! Das ist Sache der Ban und der Vagaté!«, erboste sich eine kleine, zierliche Frau. Ich bebte vor Wut und baute mich vor ihr auf, sah sie an und zog eine Braue in die Höhe. »Ich bin dafür verantwortlich, dass er seine Seele geopfert hat, seinen anam! Dieser Uhl hat einen Namen und der lautet Ehmeer! Er war mein Freund! Er hat mir sein Herz geschenkt und er wird für immer in meinem sein. Ich werde bei der Übergabe seines Körpers an das Feuer über ihn wachen, denn niemandem steht es zu, mir dieses Recht zu verweigern! Ich werde ihm damit meinen Respekt zollen und ihm die letzte Ehre erweisen!« Ich war mit meinem Gesicht dem ihrem immer näher gekommen, so dass sich nun fast unsere Nasenspitzen berührten. »Dieser Uhl hat mehr für diese Schlacht getan und geopfert, als Ihr es jemals begreifen werdet!« Noch immer sah ich ihr wütendes Funkeln. »Ich war es, die die sgáilean gerufen und ihnen seine Seele übergeben hat!« Entsetzen zeichnete ihr Gesicht und sie wich einen Schritt zurück. »Aber warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?«, fragte sie verwirrt. »Weil Ihr es noch immer nicht begreift! Auch seine anderen Freunde werden die Möglichkeit bekommen, sich auf diese Weise von ihm zu verabschieden, egal welcher Herkunft sie sind! Und jetzt genug davon!« Ich schrie fast und holte tief Luft, fuhr mir verzweifelt über mein Gesicht. »Verzeiht! Es ist nicht recht, Euch anzuschreien!« Ich sah sie an und sie sah und spürte all meine Traurigkeit. »Ich habe mehr als nur einen Freund verloren, es waren anstrengende, kräftezehrende Mondläufe und viele sind gefallen! Dennoch entschuldige ich mich aufrichtig!« Sie senkte den Kopf. »Mir tut es leid! Ich wollte Euch mit meinen Worten nicht kränken!« Ich neigte ebenfalls meinen Kopf, dann sah ich mich um, kletterte auf den Altar. »Hört mich an!«, rief ich laut, verstärkte meine Stimme, damit auch außerhalb der Barriere jeder meine Worte vernehmen konnte. »Ich möchte mich, im Namen aller bei Euch bedanken! Ich weiß, dass vielen von Euch grausames Unrecht widerfahren ist und es tut mir unsagbar leid! Wir haben viele verloren, um die es zu trauern gilt, dennoch bitte ich Euch, zu bleiben! Lasst uns gemeinsam Abschiednehmen und den Gefallenen damit die letzte Ehre erweisen, die ihnen zusteht! Solltet Ihr Euch entschließen zu bleiben, werden wir alles beschaffen, was Ihr benötigt. Wir werden die Sitten und Gebräuche eines jeden respektieren und achten und dennoch, selbst wenn es für Euch ungewöhnlich erscheint, gewährt mir das Recht, von jedem einzelnen persönlich Abschied nehmen zu dürfen! Ich bin hier geboren, doch aufgewachsen in einer anderen Welt! Dort gilt es als große Ehrerbietung, dies zu tun! Ich werde niemanden zwingen oder ausgrenzen, wenn Ihr Euch entscheidet, mir diesen Wunsch zu verwehren, oder in die Heimat zurückzukehren! Denn hier, auf Pujiany, ist ab sofort wieder jeder willkommen! Am heutigen Mondgang werden wir ein Fest abhalten, um Vergangenes zu betrauern, doch vor allem, um den Neuanfang zu feiern! Es gibt viel zu tun! Der Rat muss neu besetzt, Plätze eines jeden Reiches müssen verteilt werden, denn dies ist der Beginn eines neuen, vereinten Naoufel, das, wofür wir alle heute hier gekämpft haben!« Ich sah mich um. »Mein Name lautet Dilahr vom Stamm der Pujiany und der Vagaté, Uhe von Brama und Quill, ich bin die Janaii, die Auserwählte, die Erwartete, die Sehende, und ich habe mit meinem Blut und auf mein Leben geschworen, alles für ein friedliches, vereinigtes Naoufel zu tun, ebenso wie mein Gemahl, der Sanatai Thalahs, 1. Uhl aus dem Haim Bradok, Uhl von Paroh und Zartha vom Stamm der Pujiany, 1. Zauberer und Oberster Meister vom Stamm der Pujiany. Wir bitten um Euer Vertrauen und würden uns freuen, wenn ein jeder von Euch uns die Ehre erweist, den Neubeginn und unsere Vermählung miteinander zu verbinden und mit uns gemeinsam zu feiern und die Gefallenen zu betrauern!« Ich sah noch einmal über die Menge und nickte schließlich. Mehr konnte ich nicht tun. Thalahs ergriff meine Taille und hob mich vom Altar hinunter. Plötzlich trat ein Wesen vor, sah mich an und sank auf ein Knie, senkte kurz ergeben seinen Blick und sah uns dann an. »Mein Name lautet Tschatschok!« Er erhob sich wieder und ich lächelte ihn an, dankbar, dass er nicht knien geblieben war. »Ich bin der 1. Vorsteher vom Volk der Fuhl und es ist uns eine Ehre, Euch Euren Wunsch zu gestatten und Eure Einladung anzunehmen!« Er verneigte sich, lächelte und reihte sich wieder ein.


  


  Was nun folgte, war unfassbar! Nacheinander kamen sie, aus fast allen Ländern Naoufel, wie mir Thalahs versicherte, verbeugten sich oder knieten, nahmen die Einladung an und fast alle gewährten mir meinen Wunsch. Doch auch jenen, die dies ablehnten, nahm ich es nicht übel. Ich respektierte ihren Wunsch und sagte das auch. »Ich hab´s ja immer schon gesagt! Das Mädchen ist einfach nicht dumm!«, rief Lyril, nachdem der Letzte die Einladung, stellvertretend für sein Volk angenommen hatte. Ich spürte nicht nur meine eigene Erleichterung und so langsam löste sich die Anspannung. Müde ergriff ich die Hand meines Gemahls und zog ihn mit mir. »Kommt, lasst uns sehen, was wir für die Verletzten tun können!« Ich verzog das Gesicht, als mir ein anderer Gedanke kam. »Außerdem müssen wir sehen, wie wir für so viele Gäste ein Fest mit Speis und Trank organisiert bekommen! Ich glaube, ich habe meinen Mund ganz schön voll genommen. Oh je!« Ich zog eine Grimasse. Faic legte mir ihre Hand auf den Arm. »Das, meine liebe Dilahr, lass mal unsere Sorge sein! Wir machen das schon! Kümmere dich nicht darum!« Ich sah sie entgeistert an. »Nein, Faic!«, rief ich, doch sie lächelte nur. »Ich werde viel Hilfe haben!« »Ja, natürlich!«, sagte die junge Frau lächelnd, mit der ich die kleine verbale Auseinandersetzung hatte. Zögernd nickte ich schließlich und gab mich geschlagen. »Kümmert Ihr Euch um die Verletzten, doch Dilahr?« Ich sah Faic an. »Bevor das Fest beginnt, kleidet Euch unbedingt um!« Fragend runzelte ich die Stirn, bis sie auf mein Kleid deutete und ich an mir hinabsah. Erschrocken zuckte ich zusammen. Es war ein grauenhafter Anblick. Bestürzt sah ich Thalahs an. Mein einstmals wunderschönes, schneeweißes Brautkleid, war blutdurchtränkt und der Gedanke daran, dass all das allein von Ehmeer stammte, bescherte mir eine eisige Gänsehaut. Nickend seufzte ich erneut. Thalahs ergriff meine Hand und küsste meine Stirn. »Ich werde niemals deinen Anblick vergessen, als du in diesem Gewand auf mich zugeschritten bist!» Ich lächelte und schloss ihn dankbar in die Arme, hielt ihn einen Moment einfach schweigend fest.


  


  Nachdem wir aus der Cog-raon traten, schloss Thalahs mich plötzlich erneut in seine Arme. Die anderen ignorierten uns, gingen einfach weiter auf das hastig errichtete, provisorische Krankenlager zu. Ich lächelte, dankbar, dass sie uns diesen kurzen Moment der Zweisamkeit schenkten. »Jetzt ist es so, wie es sein soll! Ich liebe dich, mein Gràdh und bin mehr als stolz, dein Gemahl zu sein! Wir haben es wahrhaftig geschafft!« Ich lächelte ihn an. »Ja, das haben wir und dennoch ist die Opferzahl groß! Es gibt so viel zu tun!« Ich seufzte erneut. »Wir werden uns jetzt nicht einfach davonstehlen können, nicht wahr? Sie verlassen sich auf uns!« Er nickte traurig. »Dennoch möchte ich es nicht anders haben! Wenn das der Preis ist, zahle ich ihn gern, vorerst!«, sagte ich wehmütig, unendlich froh und erleichtert, dass wir noch lebten, wo doch so viele gefallen waren. »Vorerst!« Stimmte er zu. Dann küsste er sie, lange und leidenschaftlich. Die umstehenden Völker und Stämme beobachteten sie, von ihnen selbst vollkommen unbemerkt, und seufzten berührt und erleichtert zugleich. Dieser Anblick gab ihnen Hoffnung und Kraft, Glauben und Zuversicht, alles Dinge, an die sie schon lange nicht mehr geglaubt hatten, nun aber endlich wieder deutlich verspürten.


  


  Ich ging durch das Krankenlager, setzte mich zu jedem, oder kniete, reichte meine Hand und heilte, was ich zu heilen vermochte. Ich wies unsere Heiler an, diesem Schwachsinn zu unterlassen und die verwundeten oder geschwächten Opfer getrennt nach Rasse oder Herkunft zu sortieren! Erst zögernd, doch schließlich voller Akzeptanz wurden die Neuankömmlinge einfach dorthin gebracht, wo gerade Platz war. Viel besser!, dachte ich und ging zum nächsten. So musste ich mich nicht für irgendjemanden entscheiden, kein Volk oder Stamm würde bevorzugt werden, hier waren alle gleich und würden es hoffentlich auch bald wieder überall sein! Ich ging zur nächsten Bahre und lächelte. »Samo! Mir wurde schon berichtet, dass Ihr vor der Cog-raon wirklich außerordentlich gut gekämpft habt!« Er zuckte unbehaglich mit den Schultern, verzog allerdings im selben Moment schmerzhaft sein Gesicht. »Wäre ich so gut gewesen, wie Ihr glaubt, wäre ich jetzt wohl kaum hier!«, antwortete er bekümmert. Ernst sah ich ihn an. »Jetzt hört Ihr mir mal genau zu! Moga hat mir berichtet, warum Ihr verwundet wurdet. Ihr habt ihm das Leben gerettet!« Ich hob die Hand, als er Widerspruch erheben wollte. »Er zählt wahrlich nicht zu den Soca, die ein Lob leichtfertig aussprechen! Er ist arg in Bedrängnis geraten und nur Eurem Eingreifen hat er es zu verdanken, dass er unversehrt und vor allem lebend aus dieser Schlacht zurückgekehrt ist! Es gibt also keinen Grund für Eure Scham!« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Aber ich habe einen Schlag der Schatten abbekommen und konnte mich dadurch nicht mehr rühren. Er musste mich die ganze Spanne vor ihnen beschützen!«, flüsterte er die letzten Worte. »Und das habe ich voller Ehrgefühl getan!“, erklang plötzlich die Stimme von Moga hinter uns. »Wenn Ihr nicht gewesen wärt, hätten sie mich überrannt. So aber konnten wir viele beschützen und das verdanken wir Eurem Mut!« Er drückte den Unterarm von Samo und verneigte sich. Samos Augen wurden groß und schließlich nickte er zögerlich lächelnd. Ich reichte ihm meine Hand, doch er schüttelte den Kopf. »Mir geht es schon wieder gut! Ich bin nur noch etwas erschöpft. Kümmert Euch um die anderen! Lyril war schon bei mir!« Er schüttelte sich unbehaglich und ich nickte lachend, während ich mich erhob. »Wartet!«, rief er plötzlich und ich hielt inne. Er griff in seine Tasche, nahm etwas heraus und reichte es mir zögernd. Erst erkannte ich es nicht, dann aber blickte ich fassungslos auf mein Handy. »Ich... Es tut mir leid...! Ich habe es an mich genommen, obwohl es mir untersagt war! Alle anderen Sachen aus Eurer Tasche wurden zerstört!« Ich sah ihn an und nickte. »Ich danke Euch, dass Ihr es mir gegeben habt! Wirklich, Samo, vielen Dank!« Ich lächelte ihn an. Mir war natürlich bewusst, dass ich hier nicht damit telefonieren konnte, doch der Gedanke, dass ich vielleicht meine Musik noch einmal würde hören können, brachte alles in mir zum Kribbeln. Vorsichtig verstaute ich es in meiner Gewandtasche und widerstand dem ungeheuren Drang, es sofort auszuprobieren. Ich nickte Samo noch einmal lächelnd zu und begab mich dann zur nächsten Bahre. Ich kniete mich davor, blickte in die klaren und sehr wachsamen Augen einer schon etwas betagten Frau. »Das schöne Gewand!«, schimpfte sie, als ich mich vor ihr Lager gekniet hatte, doch ich lächelte und zuckte nur mit den Schultern. »Bei mir hat immerhin nur das Kleid gelitten, worüber also soll ich mich beschweren?« Sie lächelte traurig. »Und dein Herz!« Ich nickte. »Doch ist es ebenfalls nicht das einzige. Viele Herzen sind heute voller Trauer!« Sie reichte mir ihre Hand und ich griff zu, ahnte bereits, was mich erwarten würde und zuckte daher nicht allzu deutlich zusammen. Ihr Lächeln wurde breiter. »Ihr müsst mit Lyril verwandt sein!«, sagte ich, doch sie runzelte die Stirn. »Du bist das Mädchen mit den komischen Worten!« Ich nickte. »Ihr seid mit Lyril durch Blut verbunden!«, formulierte ich es anders und nun neigte sie leicht den Kopf. »Lyril ist meine Uthe!« »Und warum liegt Ihr hier?«, fragte ich neugierig, denn jede achtzigjährige Oma wäre über ihren Zustand hellauf begeistert. Sie lachte gackernd und ich schmunzelte. »Irgendein dummer Soca hat mich am Rand sitzen sehen! Ich wollte nur meinen gepeinigten Füßen einen Moment Erholung bieten, da packte er mich auch schon, sagte: »Kommt, kleine Uthai, gleich wird man Euch helfen!« Ich lachte. »Und warum seid Ihr nicht einfach wieder aufgestanden?«, fragte ich schmunzelnd. »Meine Füße danken es mir!«, antwortete sie stur. Ich schüttelte belustigt den Kopf. »Außerdem konnte ich Euch so unbemerkt beobachten!«, sagte sie ernst und ich sah sie überrascht an. »Wozu?« Sie musterte mich. »Wir mussten eine Entscheidung fällen und das haben wir, doch keine Sorge, sie ist zu Euren Gunsten ausgefallen!« Jetzt war ich wirklich neugierig. »Zu meinen Gunsten?« Sie nickte. »Ich dachte, sie wäre nicht so dumm!«, maulte sie und ich spürte Lyril hinter mir, die mir behutsam die Hand auf die Schulter legte und tief seufzte. »Ihr seid die Uhe eines mächtigen Zauberers der Pujiany und die Uhe einer mächtigen Vagaté, ein Kind, das niemals hätte sein sollen, niemals hätte sein dürfen!« Ich sah sie mit großen Augen an. Natürlich hatte ich diesen Satz bereits mehrfach gehört, doch bisher hatte ich mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht. »Und das bedeutet jetzt was?« »Wir werden Euch weiterhin im Auge behalten, doch wir haben abgestimmt und einstimmig beschlossen, dass Ihr alle guten Eigenschaften in Euch vereint und wir bisher keine Gefahr sehen! Solltest Ihr allerdings böse Neigungen entwickeln, werden wir eingreifen!« Ich sah beide nacheinander an. Eigentlich hätte ich darüber lachen müssen, doch ich tat es nicht! »Ich danke für Euer Vertrauen! Und nun räumt das Lager, damit einer, der wirklich Hilfe benötigt, nicht auf dem Boden liegen muss!« Auffordernd hob ich eine Augenbraue, doch sie sah mich nur aus ihren großen, funkelnden Augen an. »Husch!«, rief ich und machte eine scheuchende Handbewegung. Lyril und ihre Uthe brachen in schallendes Gegacker aus. »Wir werden sie dringend Ehrfurcht lehren müssen!«, rief sie lachend, doch Lyril winkte ab. »Das ist vergebene Mühe!«, antwortet Lyril, noch immer prustend, doch sie räumten das Lager und ich begab mich kopfschüttelnd zum nächsten.


  


  Ich hockte mich hin und berührte ihn vorsichtig an der Schulter. Er gehörte offensichtlich zum selben Volk wie Polahs, zu den Thangao. Er zuckte zusammen, sah mich dann aber an. »Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken!«, sagte ich und er betrachte mich überrascht. »Ihr sprecht meine Sprache?« Ich nickte lächelnd. »Was fehlt Euch?« Ich betrachtete ihn durch meine Gabe. Er war kraftlos, hatte sonst aber wohl keine Verletzungen davongetragen. »Ich bin ausgelaugt und ich habe fürchterliche Schmerzen in meinem Kopf!«, sagte er müde. »Darf ich?«, fragte ich irritiert und reichte ihm meine Hand. Er nickte und ergriff sie. Ich durchleuchtete ihn erneut. »Kennt Ihr Polahs?«, fragte ich, um ihn abzulenken, weil er sich ziemlich verkrampfte. Er riss die Augen auf. »Ihr kennt sie?« Ich nickte. »Natürlich! Sie ist eine sehr enge Freundin von mir!« Er nickte langsam und mir stockte der Atem. »Seit wann habt Ihr diese Schmerzen im Kopf?«, fragte ich behutsam. Er betrachtete mich. »Ihr seid gut!« überrascht sah ich ihn an. »Lyril!«, rief ich stumm und er erschrak. Ich kniff argwöhnisch die Augen zusammen und fixierte ihn. »Wer seid Ihr?« Er lächelte und neigte leicht seinen Kopf. »Mein Name lautet Ruairi und ich bin der righ von Thangao, außerdem der Uthor von Polahs! Mir hat sie es zu verdanken, dass sie ins Haim der Weisen gehen durfte, denn ihr Uthaou war dagegen!« »Dann bin auch ich Euch zu tiefsten Dank verpflichtet! Seit wann habt Ihr diese Schmerzen, Ruairi?« Er seufzte. »Man sagte mir bereits, dass Ihr Euch nicht um Titel schert oder pflichtschuldigem Verhalten nachkommt. Ich muss sagen, ich bin noch nicht sicher, ob es mir gefällt!« Er funkelte mich an. »Na dann überlegt weiter, ob es Euch nun gefällt oder nicht, nachdem Ihr mir meine Frage beantwortet habt!« Seine Augen weiteten sich vor Bestürzung und er schnaubte. »Tut lieber, was sie sagt, Ruairi! Wenn sie in so einer Stimmung ist, dann eile selbst ich!« Ich lachte, doch sein Blick fixierte mich, nun eher neugierig. Sie verbeugte sich vor ihm und küsste seinen Ring. Ich zog eine Braue in die Höhe und sah erstaunt von ihr zu ihm. »Bei Gelegenheit werdet Ihr mir einmal verraten müssen, wie Ihr Lyril dazu gebracht habt, zu schnurren wie ein kleines Kätzchen!«, sagte ich, noch immer höchst erstaunt, dass ausgerechnet Lyril sich so ehrerbietig zeigte, doch er fing an zu lachen und augenblicklich funkelten seine Augen. Ich sah ihn auffordernd an, nachdem er sich wieder beruhigt hatte und er erwiderte meinen Blick. »Wie lange?«, fragte ich vorsichtshalber, falls er meine Frage bereits vergessen haben sollte. Er seufzte schicksalsergeben. »Ungefähr seit zwei blühenden Hollern, doch meine Heiler können nichts tun. Sie sagen, es wächst!« Ich nickte Lyril zu. »Ihr erlaubt?« »Nur zu!«, sagte er und ich ergriff die Hand von Lyril. »Es müsste doch gehen!«, sagte ich nachdenklich, doch ich spürte ihr Zögern. »Der Kopf ist gefährlich, Kind!« Ich besah ihn mir genau, wusste, dass es sich hierbei um einen Tumor handelte, doch natürlich hatte Lyril eigentlich recht! Ich war weder Ärztin noch hatte ich schon mal in irgendeinem Bereich, der auch nur annähernd in diese Richtung ging, gearbeitet. Und dennoch… »Er scheint klar abgegrenzt zu sein, sieh doch!«, sprach ich in ihre Gedanken. »Es hilft ihm nur, wenn wir ihn ganz entfernen können! Und wenn er nicht bereits gestreut hat, in andere Körperbereiche! Wenn wir auch nur einen winzigen Teil drinnen lassen, hat er vielleicht kurzzeitig etwas Linderung, doch dann wird er wieder wachsen!« Schließlich nickte sie. »Aber wir werden Hilfe brauchen!« Ich sah ihn an. »Warum könnt Ihr uns hören?«, fragte ich irritiert. Ich sah es an seinem Gesichtsausdruck und Lyril lachte, doch er sagte nichts dazu. »Seid Ihr einverstanden?«, fragte ich. »Was geschieht, wenn Ihr versucht, ihn zu lösen, es aber nicht schafft?« Ich sah ihn an. »Er sitzt an Eurem Gehirn, also dort, wo Euer Denken, Fühlen, alles, was Euer Sein betrifft, sitzt. Es steuert Euer Sehen, die Bewegungsabläufe, eigentlich alles. Wenn etwas schief geht, kann es Euer Gedächtnis beeinträchtigen, im schlimmsten Fall Eure Bewegungen.« »Und wenn ich nichts unternehme?« Nachdenklich sah ich ihn an. »Dann wird all das als schleichender Prozess erfolgen, wenn er denn weiter wächst!« Ich hoffte, gut genug in Bio aufgepasst zu haben. Nichts wäre schlimmer, als wenn ich ihm irgendwelche Märchen erzählen würde, die sich als völliger Humbug herausstellen. Doch ich war mich ziemlich sicher, dass ich richtig lag. »Habt Ihr so etwas schon einmal gemacht?«, fragte er mich und ich schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht!« Er lachte. »Na immerhin seid Ihr ehrlich! Warum also glaubt Ihr, Ihr könntet vollbringen, was meine Heiler nicht zu tun vermögen?« Ich sah ihn an und lächelte. »Ich bin Euch nicht untertan!«, sagte ich schlicht und er sah mich erstaunt an, dann lachte er erneut. »Ihr seid nicht mein righ, daher habe ich, im Gegensatz zu Euren Heilern, nicht mehr oder weniger Angst vor Euch und den Folgen, als bei jedem anderen auch. Ich bin nicht größenwahnsinnig und halte mich ebenso wenig für unfehlbar! Es gibt Dinge, die ich mir zutraue und Dinge, die ich mir nicht anmaßen würde. Ich leide nicht an Selbstüberschätzung und würde es nicht wagen, wenn ich nicht sicher wäre, es schaffen zu können!« Er nickte. »Trotzdem zögert auch Ihr!« Ich nickte. »Ich bin keine ausgebildete Heilerin. Ich tue alles, was mit meiner Gabe und meiner Magie zu tun hat, intuitiv...«, er runzelte die Stirn. »...also ich folge meinem Gefühl. Doch der Kopf ist heikel! Dort laufen viele Nerven und niemand möchte, dass Ihr hinterher nur noch sabbernd am Tisch sitzen könnt!« »Ihr seid ziemlich unverfroren!«, sagte er, leicht schmunzelnd. »Und ich bin noch nicht sicher, ob es mir gefällt! Wie lautet Euer Name?« Ich sah in an und lächelte. »Dilahr!«, sagte ich und er hob fragend eine Augenbraue. »Hier sind die Gegenstände, um die du mich gebeten hast, Dilahr!«, rief Polahs vom Eingang des provisorischen Krankenlagers aus. »Stell sie dort an die Seite und dann komm doch bitte mal!«, antwortete ich, wandte den Blick jedoch noch immer nicht von ihm ab. »Ich werde Euch einen Augenblick Polahs Obhut überlassen. Sie hat eine Pause dringend nötig, aber sie verweigert sie standhaft!« Ich hielt noch immer seine Hand und übergab ihm ein wenig meiner Kraft, damit er sich ein wenig wohler fühlte. Überrascht sah er mich an, doch ich lächelte nur, erhob mich und Polahs kam auf mich zu, sah mich fragend an. Ich deutete auf das Bett und sie wollte sich schon auf ihn stürzen, doch ich hielt sie noch einmal fest. »Du wirst bei ihm bleiben und dich ausruhen, bis Lyril und ich zurück sind! Du nützt niemandem etwas, wenn du hier zusammenklappst!« Sie kniff die Lippen zusammen, nickte jedoch. Ich griff in meine Tasche, holte zwei Riegel hervor und drückte sie ihr in die Hand. »Und die isst du!«, wies ich sie an. »Jawohl, Uthai!«, salutierte sie und ich schüttelte lachend den Kopf. »Uthor!«, rief sie und fiel ihm vorsichtig in die Arme. »Was ist denn geschehen?« Ich wandte mich ab, ging zum Tisch und schenkte mir einen Becher Wein ein, trank ihn langsam und aß selbst einen Riegel.


  


  Ich spürte Thalahs, noch bevor er das Lager betrat und lächelte, während er auf mich zuschritt. Er sah abgekämpft aus und ich streichelte über seine Wange. Auffordernd hielt ich ihm meinen Riegel hin, doch er schüttelte den Kopf. »Mund auf!«, sagte ich unnachgiebig und er biss ab, kaute, fasste meine Hand und führt sie zu meinem Mund. Ich nahm ebenfalls einen Bissen und hielt ihm dann jedoch das letzte Stück wieder hin. Er nahm ihn lächelnd entgegen und ich zog den letzten Riegel aus meiner Tasche. Ich brach ihn in der Mitte durch und drückte ihm die eine Hälfte in die Hand, trank einen Schluck Wein und hielt ihm meinen Becher hin. »Ich liebe dich!«, sagte er plötzlich, völlig unvermittelt. »Habe ich dir das an diesem Mondlauf schon einmal gesagt?« Ich lächelte. »Viel zu selten! Ich hätte es fast vergessen!« Er lachte und wir schlossen uns fest in die Arme. Er legte sein Kinn auf meinen Kopf und sah sich um. »Wir werden beobachtet!«, sagte er schmunzelnd. »Ist mir egal!«, erklang meine, durch seine Kleider gedämpfte Stimme und er lachte erneut. Ich hob den Kopf und blickte in die Augen von Ruairi. »Ach der, der hatte schon das Vergnügen meiner erquickenden Gesellschaft!«, sagte ich und grinste Thalahs frech an. »Was hast du angestellt, Weib!«, fragte er belustigt. »Keine Sorge, er hat mich bereits in sein Herz geschlossen!«, argwöhnisch betrachtete er mich. »Was genau hast du dafür getan?«, fragte er vorsichtig und ich lächelte. »Du weißt ja, ich habe es nicht so mit Buckelei vor Titeln…! Aber ich war unglaublich höflich und äußerst charmant!« Ich betrachtete ihn besorgt. »Du siehst geschafft aus!« Er ergriff meine Hände und verschränkte seine Finger mit meinen. »Gewiss nicht weniger als du selbst! Übertreib es nicht!« Wir lächelten uns an. »Du auch nicht und jetzt küss mich schnell! Ich spüre Lyril nahen und ertrage nicht noch einen ihrer äußerst witzigen Kommentare, wenn sie uns dabei erwischt!« Er lachte, senkte seinen Kopf, und als seine Lippen auf meine trafen, seufzte ich ergeben auf. Ich hörte Lyril stöhnen und konnte mein Schmunzeln nicht unterdrücken. Thalahs löste sich von mir, ebenfalls grinsend. »Du wirst es ertragen müssen!« Ich nickte schicksalsergeben. »Ja, das werde ich wohl!« Ich sah ihn an, konnte es noch immer nicht fassen. »Was ist?«, fragte Thalahs und forschte in meinem Gesicht, in unserer Verbindung, weil er meinen Schauer spürte, der mich sooft durchfuhr, wenn ich ihn ansah. »Ich war noch nie in meinem ganzen Leben besitzergreifend, doch anscheinend ändern sich hier viele Dinge! Wenn ich dich ansehe und begreife, dass du mein bist, für immer, dann durchfährt mich jedes Mal ein wohliger Schauer! Außerdem wird mir klar, dass jede Frau, die es wagen sollte, dich anzufassen, von mir einen kräftigen Tritt bekommen wird!« Er lächelte und küsste mich erneut.


  


  »Muss ich hier erst Umfallen, bevor du so weit bist?«, rief Lyril und wir lösten uns lachend. »Leider tust du uns ja nie den Gefallen, drohst immer nur und nichts geschieht!« Mehrere im Lager fingen an zu lachen, nur Ruairi sah von Lyril zu mir, eine stumme Frage. Ich sah ihn lächelnd an. »Drücken wir es mal so aus, hätte ich eine liebgewonnene, eigentümliche, äußerst schrullige alte Uthio, dann wäre es gewiss Lyril, keine Sorge, sie liebt mich!« Sie sah mich an, dann lächelte sie zuckersüß. »Oh ja, wenn ich deine Uthio wäre, dann würde ich dich mindestens einmal pro vollständigen Mondlauf ordentlich übers Knie legen!« Ich schmunzelte. »Ich hab´s doch gesagt! Sie liebt mich!« Lyril beugte sich zu Ruairi hinab. »Ich mag sie tatsächlich! Doch das darf man sie nicht zu deutlich spüren lassen, sie ist so schon die reinste Plage und ohne Furcht, wo ich mir doch immer so viel Mühe gebe, gefürchtet zu sein!« Sie zwinkerte ihm zu und er sah sie überrascht an. »Sie ist ein wahrlich außergewöhnliches Mädchen und sie wird uns alle noch oft überraschen!« Thalahs trat an mir vorbei, verbeugte sich vor Ruairi, küsste seinen Ring und wechselte ein paar Worte. Lyril zog mich beiseite und stellte mir eine Heilerin vor. »Das ist Rhos! Sie kann uns helfen und wird dich führen!» Überrascht sah ich sie an. »Ich werde ihn im Schlaf halten, Rhos ist gut, doch verfügt sie über zu wenig Magie. Sie kann sehen und besitzt das Wissen, was wir nicht haben! Sie wird dich also anleiten!«, ich sah Rhos an. »Ich freue mich, Euch kennenzulernen und fühle mich geehrt, dass Ihr mir helfen wollt!« Sie lachte. »Die einfache Anrede reicht! Ich bin von einfacher Geburt und mehr steht mir nicht zu!« Sie lachte erneut, diesmal nervös. »Rhos, wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder du duzt mich ebenfalls, oder ich werde Euch weiterhin ebenso ansprechen, wie Ihr mich!« Schockiert sah sie mich an. »Ich kann nichts für meine Eltern, also für meine Uthawa, ebenso wenig wie Ihr! Warum also sollte ich Euch weniger Respekt erweisen, als Ihr mir, wo doch Ihr hier die wirklich Fachkundige seid?« Geschockt sah sie mich an, Lyril gackerte lautstark, alle anderen waren mucksmäuschenstill. »Also, wie entscheidet Ihr Euch?«, fragte ich. Es war mein voller ernst. OK ich gebe zu, dass es unfair von mir war, sie schien völlig überfordert und ich musste mir immer wieder den Spruch: »Rom wurde nicht an einem Tag erbaut!«, zu Gemüte führen. »In Ordnung, einigen wir uns auf das »Du« und fangen an«, sagte ich schließlich, da sie selbst nicht im Stande zu sein schien, eine Entscheidung zu fällen. »Seid Ihr bereit?«, fragte ich Ruairi und er nickte zögernd. Polahs drückte noch einmal beruhigend seine Hand. »Ich werde hier sein, wenn du erwachst!«, sagte sie und lächelte ihn an. Ich sah ihre Liebe für ihn und betete zu Taalie, dass wir es schaffen würden!


  


  Es war wesentlich anstrengender als ich dachte! Vollkommen anders als damals bei Esthell, doch ich folgte meinem Gefühl, führte die Anweisungen von Rhos gewissenhaft aus, und während Lyril ihn in einem ruhigen Schlaf hielt, rann mir mittlerweile der Schweiß unaufhörlich den Rücken hinab. »Jetzt ganz vorsichtig. Es ist das letzte kleine Stück, doch dort verläuft eine Blutspur! Ihr müsst es ganz langsam und vorsichtig trennen und ich werde sie verschließen!« Ich nickte und nahm dann das bereits gelöste Gewebe vorsichtig wieder auf und löste noch behutsamer als zuvor das letzte verwachsene Stück. Ein einziger Tropfen Blut quoll heraus, schon hatte Rhos ihn verschlossen. »Wie bekommen wir ihn jetzt hinaus?«, fragt ich besorgt, doch ich spürte ihr Schmunzeln. »Haltet ihn einfach weiterhin mit Eurer Magie fest, den Rest überlasst mir! Und nicht erschrecken, ich werde ihn auflösen, doch das wird einen Moment dauern!« Ich umschloss ihn ganz behutsam mit meiner Magie und wartete, spürte, wie meine Kräfte ganz allmählich schwanden, und schloss meine Augen. Es muss einfach funktionieren! Das kann doch nicht sein, dass wir ihn so mühsam lösen konnten, aber nun nicht entfernt bekommen! »Hab Vertrauen!«, hörte ich Lyril leise und atmete tief durch. Plötzlich spürte ich, wie meine Magie sich scheinbar erwärmte, doch erkennen konnte ich nichts. Unentwegt wiederholte ich mein Mantra, als Rhos erleichtert: »Geschafft!«, rief und ich geräuschvoll nach Luft schnappte. Ich löste meine Magie und stellte erstaunt fest, dass der Tumor einfach verschwunden war. Anerkennend lächelte ich sie an. Lyril atmete erleichtert auf, als sie unser Lächeln bemerkte und ich versank noch einmal in meiner Gabe, kontrollierte die Stelle, an dem der Tumor gesessen hatte. Das entfernte Gewebe unterschied sich farblich ganz deutlich, und ich konnte nichts mehr davon in seinem Innern entdecken. Erleichtert nickte ich und sah auf. Sämtliche Augen waren auf uns gerichtet. »Rhos, das war großartig! So etwas habe ich noch nie gesehen! Wir haben es tatsächlich geschafft! Ich bin sicher, dass alles entfernt… ist…!« Ich sah mich kurz um. »Was ist?« Ich blickte zu Thalahs, der schließlich lächelte. »Nichts mein Gràdh! Du hast uns nur wieder einmal überrascht« »Aha!«, sagte ich unbehaglich, nahm mir ein Tuch und wischte mir den Schweiß vom Gesicht. »Rhos ist hier die Heldin! Meine jedenfalls!« Ich schloss die vollkommen überrumpelte Frau in meine Arme. »Danke, ehrlich! Ohne deine Hilfe hätte ich das niemals geschafft!« Schüchtern lächelte sie mich an. »Gern geschehen!« Lyril reichte mir besorgt drei Riegel, drückte mich auf einen Stuhl nieder und brachte mir einen Becher Wein. »Lyril, übertreib es nicht, sonst gewöhn ich mich noch daran!« Sie schüttelte den Kopf. »Kind, ich werde Euch wohl nie verstehen!« Ich lachte, bis heißhungrig in einen Riegel hinein. »Warum sollte es Euch anders ergehen als mir!«, antwortete ich irritiert und runzelte die Stirn, weil sie wieder in die förmliche Anrede gewechselt war. Ich seufzte und fragte mich zum gefühlten hundertsten Mal, ob ich all das jemals wirklich begreifen würde.


  


  Ich aß und trank in aller Ruhe, fühlte mich danach um einiges besser. »Ich habe seine Schmerzen gemildert, aber nicht vollständig genommen«, sagte Rhos zu Polahs. »Es ist wichtig, dass er es jetzt gemächlich angehen lässt. Wenn die Schmerzen schlimmer werden, muss er langsamer machen. Sagt dann aber in jedem Fall bescheid, egal wann!« Sie nickte, schloss Rhos und dann mich in ihre Arme, doch ich schüttelte den Kopf. »Bedanke dich bei Rhos und Lyril, nicht bei mir!«


  


  Ich erhob mich, ging langsam zu der nächsten Liege und erstarrte. »Ashfar!«, flüsterte ich. Er sah wirklich schlimm aus und ich erkannte die Spuren sofort. Dennoch war ich misstrauisch und auf der Hut. Amu schien neuerdings meine Anspannung zu spüren, wenn ich irgendeine Art Gefahr wahrnahm, und erschien augenblicklich an meiner Seite. »Was ist mit euch geschehen?«, fragte ich und besah ihn mir schon durch meine Gabe. »Bei Taalie!«, flüsterte ich schockiert. Es war nichts mehr da, gar nichts, kein Leuchten, kein Strahlen seiner Magie, nicht der kleinste Funken. »Wie ist das möglich?«, flüsterte ich bestürzt. Er grinste gequält. »Es war die einzige Möglichkeit, Euch zu helfen und das war der Preis für den Verrat. Er forderte meine Gabe als Schuld ein. Er entriss sie mir und ich konnte nichts dagegen tun! Vor so unendlich vielen, blühenden Hollern schon, habe ich mich ihm mit meinem Blut auf meine Magie verschworen!« Er zuckte mit den Achseln und fuhr sichtbar vor Schmerz zusammen. »Erlaubt Ihr?«, fragte ich und er riss erstaunt die Augen auf. »Ihr fragt mich? Trotz allem?« Ich nickte ernst und er sah mich unergründlich an, reichte mir jedoch seine Hand. Ich linderte seine Schmerzen und ein eisiger Schauer überlief mich. Seine Gabe, sein magischer Kern, alles war fort!


  


  Ich wollte ihm so gerne vertrauen, denn irgendetwas hatte er an sich, dass mich stets innehalten ließ, doch ich bekam es einfach nicht zu fassen. Sein ganzes Verhalten war stets zu undurchschaubar. »Zeigt es mir!«, forderte ich und er fuhr sichtbar zusammen, blickte mich plötzlich vollkommen gequält an. »Ich weiß, Ihr habt keinen Grund mit zu vertrauen, dennoch bitte ich Euch inständig, tut es nicht selbst! Lasst meine Angaben jemand anderen prüfen!«, flehte er regelrecht, doch ich schüttelte den Kopf. »Ich bitte Euch, Amu, bei allen sgáilean, lasst sie dies nicht Selbst tun!« »Ich werde es mir ansehen!«, sagte ich fest und er kniff die Lippen zusammen. Ich spürte sein Unbehagen sehr deutlich und seine Trauer, doch ich ignorierte es. »Tut Euch das nicht an!«, flüsterte er voller Verzweiflung, doch auch darauf reagierte ich nicht. Ich ging behutsam vor und schon wurde ich geflutet mit Bildern, holte zitternd tief Luft. »Konzentriert Euch!«, zischte ich. Nur mühsam zwar, doch schließlich gelang es ihm.


  


  Ich sah ihn, wie er zu Dogmor ging, äußerlich vollkommen gelassen, doch innerlich tobte es in ihm. Er bereute inzwischen zutiefst seinen Schwur, den er vor so unendlich vielen Spannen geleistet hatte, dumm und naiv, wie er damals war. Doch er war gebunden und hatte nur noch begrenzte Möglichkeiten, die er nutzte, immerzu. Er platze in eine Halle hinein und traf auf Dogmor selbst und einen Kerl, diesen fetten Widerling vom Rat. Ich erkannte ihn wieder, er bezeichnete mich bei unserer Begegnung als Besitz und wollte sich mit Thalahs und dem Rat meiner annehmen. Ich schüttelte mich. Pier, so lautete sein Name, vernahm ich den Erinnerungen von Ashfar. Sie waren gerade beschäftigt, doch ich erkannte nicht, was sie taten. Er ging auf die beiden zu und verneigte sich, doch sie drehten ihm weiterhin den Rücken zu. »Was gibt es Ashfar?«, fragte dieser Widerling. »Die Zeremonie hat begonnen!« Verächtlich schnaubte Pier. »Und deswegen kommt Ihr?« Endlich wandten sie sich um. Ich erstarrte, spürte noch, wie meine Beine nachgaben, doch ich packte Ashfar fester, ließ nicht los, klammerte mich an ihm fest. Amu griff nach mir, hielt mich nun ebenfalls und Ashfar fuhr fort.


  


  Ehmeer hing kopfüber, nur gehalten von den Schatten, kaum noch bei Bewusstsein, sein Körper noch grausamer geschunden, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Auch Ashfar erfasste endloses Entsetzen, doch er zwang sich, teilnahmslos zu wirken. »Die Soca planen, den Schwur ohne die Zustimmung des Rates zu leisten, noch bevor die Vermählung beginnt!« Ich spürte, dass er sich zu diesem Zeitpunkt gar nicht sicher war, ob sie wirklich den Mut dazu aufbringen würden, doch er musste dafür sorgen, dass Dogmor und Pier sich trennten und Dogmor tat ihm den Gefallen. »Ich werde nachsehen, Ihr bleibt bei Pier! Fahrt fort, wir wollen doch vollenden, was wir begonnen haben!« Sein grausames Lachen verursachte Ashfar eine Gänsehaut, doch er zwang sich dazu, sich direkt neben Pier zu stellen und eine gleichgültige Mine aufzusetzen. Er hatte Pier noch nie gemocht, vom ersten Moment an. Er besaß keinerlei Gewissen, brannte einzig und allein für Macht und hatte Dinge getan, die ihn in seinen Träumen verfolgten, noch immer. Sie standen Seite an Seite und Pier wandte schließlich seine Aufmerksamkeit wieder Ehmeer zu, nahm einen Knüppel und holte aus, schlug zwischen seine Beine, wieder und wieder, geriet völlig in Rage. »Dir wird es leidtun, dass du statt mit dem Kopf, nur mit deinem Schwanz gedacht hast! Tut es dir schon leid?«, schrie er, wie im Wahn, wiederholte ständig dieselben Worte, während er unentwegt zuschlug. Mein Blick jedoch blieb auf dem verstümmelten Körper von Ehmeer geheftet, seinem Blut, das stetig auf den Boden tropfte, der Lache unter ihm. Ich sah noch, wie Ashfar mit einem verzauberten Dolch ausholte und Pier mitten in den Hals stach, sah all das Blut und die blitzschnelle Bewegung, mit der er den Kopf fast vollständig vom Rumpf trennte.


  


  Doch ich hatte mich bereits losgerissen, stolperte aus dem Lager, schaffte es gerade noch zwei Schritte seitlich und übergab mich. Ich konnte nicht mehr aufhören zu würgen, selbst als nicht einmal mehr Galle kam. Immer wieder sah ich Ehmeer, kopfüber, blickte er Ashfar direkt an, doch es war, als hätte er nicht ihn, sondern mich angesehen. Er verzog keine Miene, kein Ton kam über seine Lippen, obwohl das Blut unaufhaltsam tropfte, aus so unsagbar vielen Wunden…


  


  Inzwischen standen Thalahs, Lyril, Amu und Polahs vollkommen aufgelöst und besorgt an meiner Seite. Dankbar ergriff ich das feuchte, kühle Tuch, wischte mir über mein Gesicht und nahm einen Schluck Wasser. »Bring mich zurück!«, krächzte ich und trank erneut etwas. »Dilahr, bitte!«, schritt Thalahs ein, doch ich ergriff den Arm von Amu. »Bring mich zurück, sofort!« Nicht nur Amu begriff in diesem Moment, dass nichts, und niemand mich würde davon abhalten können. Also tat er mir den Gefallen und führte mich widerstrebend zurück an das Lager. »Es tut mir so unendlich leid!«, flüsterte Ashfar und weinte, doch mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. »Fahrt fort!«, sagte ich, noch immer krächzend. »Bitte, Janaii!«, flehte Ashfar und klammerte sich an meinen Ärmel. »Tut es nicht!« Ich schüttelte ihn ab und drang bereits erneut in seinen anam ein. »Fahrt fort!«, wiederholte ich unerbittlich. Ich wollte, musste einfach sehen, was ihm wiederfahren ist, das war ich ihm schuldig. Er hatte alles für uns geopfert, für mich, allein, mit niemandem an seiner Seite. Ich musste es sehen, ihn diesen Weg begleiten, so irrwitzig sich das auch anhören mochte.


  


  Pier sank tot zu Boden und Ashfar griff nach Ehmeer. Ich spürte seine Gabe. Er heilte ihn nicht, war dazu nicht in der Lage, doch er flutete ihn, mit allem, was er selbst noch hatte, kannte den Preis, den er gleich würde zahlen müssen. Er nutzte seine Macht, um Ehmeers Schmerzen zu lindern, schaffte es sogar, sie vollkommen auszuschalten. Ich spürte meine Tränen, ebenso wie seine, dort und hier im Lager und dann den Schock, als Dogmor plötzlich hinter ihm erschien. Ashfar hatte ihn gerade noch rechtzeitig gespürt, stand bereits zwei Schritte von Ehmeer entfernt, genug, hoffte er, um keinen Argwohn zu erregen. Er blickte unbeteiligt auf Pier hinab, hoffte, dass egal was jetzt geschah, Dogmor nicht bemerken würde, dass Ehmeer endlich von seinen Qualen erlöst war. »Ihr mochtet euch noch nie, nicht wahr?«, fragte er, scheinbar ruhig, doch auch Ashfar wusste nur zu genau, dass diese Ruhe tödlich sein konnte und schwieg. Der Schlag kam schmerzhaft, doch nicht überraschend. Er schlug mehrfach zu, immer dieselbe Hand, immer dieselbe Wange. Die Ringe schnitten qualvoll in die Haut, immer wieder, dann packten ihn die Schatten und zwangen ihn gewaltsam in die Knie. »Du weißt sehr genau, was jetzt geschieht, nicht wahr? Wusstest es schon, bevor du Pier getötet hast. Doch noch immer verstehe ich dich nicht!« Dogmor legte den Kopf schief und sah Ashfar an. Auch hier bekam ich das Gefühl, er würde mich ansehen und eine eisige Gänsehaut überzog meinen Körper. Ohne Vorwarnung entriss Dogmor ihm seine Gabe, seine Qualen, die Schmerzen waren unvorstellbar und Ashfar brach ohnmächtig zusammen. Als er wieder erwachte, vollendete Dogmor noch immer sein grausames Werk an Ehmeer, doch auch Ashfar blieb nicht verschont. Wie im Wahn schlug er mit einem Prügel immer wieder zu. Ehmeer stand inzwischen auf seinen Füßen, doch er hing kraftlos im unermüdlichen Griff der Schatten. Statt Dogmor die Genugtuung zu geben und endlich zu schreien, um auf ein Ende zu hoffen, nahm er alles lautlos hin. Ich wusste, dass Ashfar seine Schmerzen ausgeschaltet hatte, doch ebenso wie Ashfar selbst, begann auch ich zu zweifeln, ob man so viel Schmerz überhaupt ausschalten konnte. »Schrei - endlich - du - Bastard! - Schrei - endlich - und - ich - erlöse - dich!« Bei jedem Wort holte er neu aus und schlug zu, Wort für Wort fuhr der Knüppel auf den Körper von Ehmeer nieder, doch noch immer gab er keinen einzigen Ton von sich. Schwer atmend ließ Dogmor von ihm ab und wandte sich um. Ein Diener trat ein und verneigte sich. »Es ist soweit!«, sagte er, Ashfar aber wandte den Blick ab, sah erneut zu Ehmeer und erstarrte. Ehmeer lächelte ihn an, neigte leicht seinen Kopf. Lautlos formte er ein einzelnes Wort: »Danke!« Ein kräftiger Tritt gegen Ashfars Kopf und alles wurde schwarz.


  


  Langsam ließ ich ihn los und sah ihn an. »Ich danke Euch!«, sagte ich und erhob mich zitternd. »Was soll jetzt mit diesem Verräter geschehen?«, zischte Amu und Danyr trat an seine Seite. Ich atmete bebend mehrfach ein und aus, während ich Ashfar betrachtete. Er erwiderte meinen Blick stumm, doch es war das erste Mal, dass ich ihm seine Scham und seine Trauer ansah. »Vorerst gar nichts!«, sagte ich mit belegter Stimme und fixierte meinen Soca, der bei meinen Worten laut nach Luft geschnappt hatte. »Jeder, egal ob Soca oder nicht, Pujiany oder woher auch immer, niemand richtet hier eigenmächtig über irgendwen! Ist das klar?«, fragte ich laut und hörbar wütend. Ich sah mich im Krankenlager um. »Ob das klar ist?«, fragte ich ruhig und Amu zuckte zusammen. »Was habt Ihr mit ihm vor?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne. »Ich? Gar nichts!«, sagte ich ebenso laut und deutlich. »Was mit denen zu geschehen hat, die sich des Verrats schuldig gemacht haben, entscheidet der Rat, sobald er wieder vollzählig ist, gewählt von allen Stämmen und Völkern! Niemand sonst rührt hier auch nur einen Einzigen an. Wer es dennoch wagt, wird von mir persönlich gerichtet, bevor ich ihm dem Rat übergebe!« Zögernd nickten die Soca, alle, bis auf Amu. Ich hatte mich bereits einige Schritte entfernt, als seine vom Hass triefende Stimme erscholl. »Ihr stellt Euch schützend vor diesen niederträchtigen Verräter?«, zischte Amu und ich fuhr herum. Er selbst schien schockiert über sein Handeln, doch ich hob bereits die Hand, noch bevor er ein Wort der Entschuldigung hervorbringen konnte. »Ich habe mehrfach sehr deutlich gemacht, dass jeder, der etwas zu sagen hat, auch sprechen soll! Also entschuldigt Euch nicht dafür, denn das werfe ich Euch nicht vor! Was ich jedoch nicht hinnehmen werde, ist, dass jemand sich das Recht herausnimmt, selbst zu richten! Das hatten wir bisher und ich will es nie wieder erleben! Jeder, ob Mensch oder Wesen, hat ein Recht darauf, gehört zu werden und einzig der Rat, bestehend aus Mitgliedern aller Völker und Stämme, von ganz Naoufel, wird darüber Urteilen! Auch das wird vielleicht nicht immer gerecht sein, doch nur so kann es getragen werden, von der Gemeinschaft! Wenn Euch das nicht gefällt, steht Ihr auf der falschen Seite!«, zischte ich zurück und Amu zuckte erneut zusammen. Mir war bewusst, dass meine Worte einer öffentlichen Ohrfeige ziemlich nah kamen, doch hier durfte es kein Zögern geben. »Ich bin mir sicher, dass jeder von Euch, wenn sich die Gemüter ein wenig beruhigt haben, mir zustimmen wird! Doch ich meine es ernst, wer meinen Worten zuwiderhandelt, hat nichts mehr von mir zu erwarten!« Ich sah mich um, die Soca schauten betreten zu Boden oder wichen meinem Blick aus. Ruairi allerdings war wach und beobachtete mich erneut sehr eingehend. »Und jetzt kommt! Die Trauerzüge beginnen gleich und ich möchte mich noch umkleiden!« Ich sah Amu auffordernd an und er nickte. »Jeder, der teilnehmen möchte, muss sich beim ersten Glockenschlag auf der Lichtung einfinden. Wer zu schwach ist und dennoch zugegen sein möchte, wendet sich an die Soca hier, sie werden Euch geleiten. Ertönt der zweite Schlag, beginnen wir! Beim Dritten übergeben wir die Körper der Gefallenen, dem Feuer!«


  


  Abschied


  Ich stieg schnell unter die Dusche und nahm dankbar ein schwarzes Gewand von Faic entgegen, das mit wenigen Handgriffen von ihr, ausreichend saß. Sie verstand nicht, warum ich es unbedingt tragen wollte und ich erklärte ihr, dass bei uns Schwarz als Trauerfarbe galt. Thalahs hörte aufmerksam zu, und nachdem auch er im Bad verschwunden war, erschien er kurze Zeit später in einer schwarzen Hose und einem schwarzen Hemd. Gerührt schloss ich ihn in meine Arme. »Ich weiß, es vermag dich nicht zu trösten, doch ich bin wahrlich stolz auf dich! Du hast Großartiges geleistet, nicht nur für die Opfer, sondern für ganz Naoufel!« »Du hast recht, es tröstet mich nicht!« Zitternd holte ich Luft, doch es gelang mir nicht mehr, meine Tränen aufzuhalten. Ich ahnte bereits, dass ich auch den ganzen Abend nicht mehr damit aufhören könnte. »Trotzdem danke ich dir!« Ich drückte ihn fest an mich. »Möchtest du über Ashfar sprechen?«, fragte er leise und ich schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt! Nur so viel: Er hat Ehmeer in seiner schlimmsten Qual beigestanden. Auch wenn es zu spät war, hat er sich letztendlich für die richtige Seite entschieden!« Thalahs nickte. »War es sehr schlimm?«, fragte er und ich nickte stockend. »Grausam, Thalahs, viel, viel grauenhafter, als ich mir jemals hätte vorstellen können und ich bin unsagbar froh, dass Dogmor für immer fort ist! Doch ich wünschte, einer von uns wäre bei Ehmeer gewesen! Er war so schrecklich allein!« Die letzten Worte flüsterte ich nur noch. »Wir werden jetzt für ihn da sein, alle, wir alle gemeinsam! Deine Art von Abschied ist mir zwar fremd, doch ich finde die Vorstellung tröstlich!« Er küsste mich zart, zwang mich, noch etwas zu essen und reichte mir einen Becher. Er steckte noch einige Riegel in seine Tasche und nickte dann Amu, Danyr, Finlagh, Puja und Brama zu. Erst jetzt bemerkte ich sie und stutzte. »Warum? Wie?«, sprachlos sah ich sie an und erneut liefen mir die Tränen. Alle fünf waren vollkommen in Schwarz gekleidet.


  


  Ich trat auf meine Soca zu, zu allererst auf Amu und schloss ihn fest in meine Arme. »Verzeih mir!«, sagte er beschämt, doch ich fasste sein Gesicht. »Es gibt nichts zu verzeihen, Amu! Wichtig ist, dass du verstanden hast, dass dein Handeln falsch gewesen wäre! Ich muss dir eigentlich sogar dankbar sein, denn du hast mir die Möglichkeit gegeben, alle zu warnen und ihnen klarzumachen, dass es ab sofort nur noch einen Weg geben darf! Ich verstehe deine Wut, denn ich selbst trage sie in mir, stärker, als mir lieb ist! Doch wenn ich ihr einfach nachgebe, bin ich nicht besser als er!« Er nickte, ich küsste seine Wange und trat zu Danyr. »Mein tiefgründiger Soca! Ich teile deinen Schmerz! Dein Uthor war ein mutiger Mann und es tut mir wirklich unendlich leid, dass wir nichts mehr für ihn tun konnten!« Überrascht sah er mich an und ich erwiderte traurig seinen Blick. »Ich habe ihn hinübergeleitet und soll dir noch etwas von ihm ausrichten, dass du niemals vergessen sollst!« Er nickte zögernd und ich küsste seine Wange, flüsterte dabei: »Keylam!« Hüter der Seelen!, dachte ich stumm. Auch wenn ich die Bedeutung, nicht verstand, wusste ich, er würde mir davon erzählen, wenn er dazu bereit war. Er jedoch senkte ergriffen seinen Blick und ich wusste, er wollte mich seine Tränen nicht sehen lassen. »Danke!«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Es wäre Thalahs und mir eine Ehre, wenn wir auch dich begleiten dürfen.« Erneut ein überraschter Blick. »Es wäre mir eine Ehre, ebenso wie meinem Uthor!« Ich ging zu Brama, schloss ihn ohne ein Wort einfach in meine Arme und spürte seine Erleichterung. Er erwiderte sie, fast schmerzhaft, doch ich ließ es geschehen. »Wir werden es schaffen, gemeinsam!«, sagte ich und küsste seine Wange. Er hatte wirklich erbarmungslos gekämpft und uns und andere mehr als einmal mit seinen Schlägen geschützt. Dann trat ich zu Finlagh. »Weißer Reiter! Du hast uns wahrlich gerettet und unser etwas holpriger Start tut mir leid. Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen! Wenn der Rat gewählt ist, wirst du von mir Zwangsurlaub verordnet bekommen, ebenso wie alle anderen, doch du besonders! Mir wurde zugetragen, dass du die vergangenen Mondgänge kaum geschlafen, dich immer wieder geopfert hast, für andere, denen es noch schlechter ging als dir. Doch auch du hast deine Grenzen und ich werde dafür sorgen, dass du sie zukünftig nicht ständig überschreitest!« Er sah mich grinsend an. »Sehr wohl Uthai!« Ich boxte ihm lachend vor die Brust. »Das habe ich heute schon einmal gehört!«, sagte ich gequält und er lachte nur noch mehr. Ich küsste seine Wange und schloss auch ihn fest in meine Arme. »Danke!«, flüsterte ich.


  


  Der erste Glockenschlag erklang und wir begaben uns zum Hain. Zahlreiche Lichter erhellten die Umgebung, tauchten alles in einen sanften Schimmer und der teilweise abgebrannte Wald passte irgendwie zu meiner Stimmung. Scheinbar waren alle gekommen und eine tiefe Demut ergriff von mir Besitz. Schweigend verharrten wir, hingen unseren eigenen Gedanken nach. Ich war unglaublich dankbar dafür, das Thalahs an meiner Seite blieb, mich nicht losließ und mich einfach hielt.


  


  Der zweite Glockenschlag erklang und ich schritt von einem aufgebahrten Körper zum nächsten. Bei jedem verweilte ich einen Moment, ergriff die Hand des Toten und kniete nieder. Bisher bin ich nie besonders gläubig gewesen, doch ich handelte, nach meinem Gefühl, denn ein jeder verdiente diese Ehre, als die ich dies empfand. An meiner Seite Schritt Thalahs, mein Fels in der Brandung, kniete stets neben mir und gab mir Kraft, spendete Trost. Jedes Mal, bevor ich mich erhob, lag eine blühende rote Rose neben mir, die ich ergriff und auf dem Oberkörper niederlegte. Ich wusste nicht wie, doch es war das Werk von Lyril, denn nur ihr hatte ich davon erzählt.


  


  Bei denen, die ich nicht berühren durfte, weil es so Sitte und Brauch war, kniete ich dennoch, verharrte ebenso und legte die leuchtende Rose zu den Füßen ab, stets sorgsam darauf bedacht, den Leichnam nicht zu streifen. Schon seit dem ersten Opfer liefen mir die Tränen, doch ich hielt sie nicht mehr zurück. Niemand verwehrte mir meinen Wunsch, nicht einmal die, die es ursprünglich getan hatten, spürten doch auch sie, welch Bedürfnis es für mich war. Ich ließ mir von jedem den Namen nennen und schloss meine stummen Gedanken mit Ruhe in Frieden und fügte den Namen an. Für mich hatte dies etwas unendlich Tröstliches. Ich bemerkte kaum, dass ich inzwischen die Trauernden anführte, sie mir folgten, sich um jeden aufgebahrten Körper verteilten und ebenfalls niederknieten, sobald ich es tat. Sie erhoben sich kurz nach mir und reihten sich wieder ein.


  


  Als Letztes erreichten wir den aufgebahrten Körper von Ehmeer. Ich hatte darum gebeten, denn ich wollte hier verweilen, solange sein Körper im Feuer verbrannte. Diesen letzten Schritt wollte ich ihn begleiten, damit er nicht auch noch hier alleine wäre. Ich ergriff seine Hand und kniete nieder, direkt neben mir Thalahs, auf der anderen Seite Cam, dann folgten meine engsten Gefährten und Soca, allesamt Freunde, mit Ehmeer verbunden im Herzen. Ich unterdrückte mein Schluchzen, hielt die Rose bereits fest in meiner Hand. »Ehmeer, treuer Gefährte, reinste Seele, wir alle sind hier und werden über dich wachen, auf das dir kein weiteres Leid geschieht. Du wirst auf ewig in meinem Herzen sein. Ruhe in Frieden, geliebter Freund! Ich werde dich wirklich vermissen!« Ich erhob mich, legte die blühende, rote Rose in seine Hände und beugte mich hinab, hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Hey deàrrs!«, flüsterte ich lächelnd und trat zwei Schritte zurück. Wir alle blieben im Kreis um die Bahre verteilt stehen, die anderen erhoben sich und wandten sich nun denjenigen zu, bei denen sie selbst verweilen wollten. In stummen Einvernehmen warteten wir, auf den dritten Glockenschlag. Thalahs hielt meine Hand und ich war unendlich dankbar dafür. Ich war mir bewusst, dass dies für ihn eine ähnliche Situation sein musste, wie damals mit Dahir, dennoch stand er an meiner Seite, nahm alles hin.


  


  Ich konnte nun mein Schluchzen nicht mehr unterdrücken und ließ mich von ihm in den Arm nehmen, lehnte meinen Kopf an seine Brust und ließ meinen Qualen endlich freien Lauf. Die dritte Glocke erklang und jeder von uns griff sich eine Fackel und entzündete sie an einem kleinen Feuer. »Möchte noch jemand von euch etwas sagen?«, fragte ich meine Freunde und sah in die Runde. Loerd trat vor und sah auf Ehmeer hinab. »Ich werde dich vermissen, mein Freund und wünsche dir, wo immer du jetzt bist, ganz viele Frauen, die dich um den Verstand bringen!« Er grinste, doch ich sah seine Tränen. Cam trat vor. »Es tut mir so leid!«, flüsterte er und weinte. Nale nahm ihn in den Arm und führte ihn wieder zwei Schritte zurück. Ich ging zu Ehmeer und legte ein letztes Mal meine Hand auf seine Brust. Obwohl ich wusste, dass er längst für immer fort war, atmete ich zitternd aus und unterdrückte den Schluchzer, der in mir aufstieg, weil ich das Schlagen seines Herzens nicht mehr spürte. »Ich hoffe, du findest deinen Frieden mo deàrrs!«, flüsterte ich, trat einen Schritt zurück und hielt die Fackel an das Holz. Meine Gefährten taten es mir nach. Schweigend sahen wir zu, wie das Feuer nach und nach alles verschlang. Es war kein schöner Anblick, doch ich zwang mich, zuzusehen, bis zum Schluss. Immer wieder sah ich sein Strahlen vor mir, seine Grübchen, die sich bildeten, wenn er lächelte.


  


  Als nur noch ein paar Häufchen glühten, schloss ich eine Barriere darum und Thalahs sah mich fragend an. »Es war kein Scherz! Ich werde seine Asche einsammeln und an einem wunderschönen, friedlichen Ort verstreuen!« Er nickte und lächelte zaghaft. »Das ist ein schöner Gedanke!« Sanft strich er mir die Tränen fort und küsste meine Stirn, hielt mich einen Moment fest und ich genoss die Sicherheit, die er mir schenkte. Langsam gingen wir zurück zur Lichtung, wo sich bereits wieder viele eingefunden hatten. Lyril trat auf mich zu und drückte mitfühlend meine Hand. »Es ist alles vorbereitet, so wie du es dir gewünscht hast!« Ich lächelte sie dankbar an. »Liebe Freunde!«, rief ich und wartete, dass das leise Gemurmel verklang. Nur leicht verstärkte ich meine Stimme und fuhr für alle hörbar fort: »Gemäß der verschiedenen Sitten und Gebräuche haben wir drei, etwas getrennt voneinander liegende, große Lagerfeuer errichtet. Das vorderste ist im Sinne eines Festes arrangiert, es gibt Musik, es darf gelacht und getanzt werden! Das zweite Feuer ist dem Austausch gewidmet, dort können Geschichten erzählt und gehört werden, um den Verstorbenen zu gedenken. Das dritte, ganz am Ende, ist ein Ort der Stille!« Ich musste mich räuspern, doch ich konnte die erneute Tränenflut nicht mehr stoppen. Mit zitternder Stimme fuhr ich fort. »Er ist für all jene, die sich in aller Stille verabschieden und so den Verstorbenen gedenken mögen. Ich bitte Euch alle, zu respektieren, dass ein jeder seine Trauer und seinen Schmerz auf seine ganz eigene Weise verarbeitet und der Verstorbenen gedenkt. Ich selbst werde niemanden dafür verurteilen, dass er einen anderen Weg dafür beschreitet als ich selbst, denn hier gibt es keinen falschen Weg! Bei jedem Feuer ist für Euer leibliches Wohl gesorgt und ich danke all jenen von ganzen Herzen, die auf die Feierlichkeiten verzichtet und dafür in dieser kurzen Zeit, also Spanne, all das überhaupt erst möglich gemacht haben. Euch allen gebührt nicht nur mein aufrichtiger Dank, sondern mein tief empfundener Respekt!« Thalahs schloss mich erneut in seinen Arm. »Ohne dich hätte ich all das hier heute nicht durchgestanden!«, flüsterte ich und hielt ihn fest. »Wo möchtest du hin?«, fragte ich nach einer Weile und er sah mich nachdenklich an. »Ich würde von hinten nach vorne gehen!« Ich lächelte, denn genau das war auch mein Gedanke. Ich ergriff seine Hand, verschränkte meine Finger mit seinen und wir begaben uns zum clachan der stillen Trauer.


  


  Es war ein merkwürdiger Abend, den ich wie von einem Nebel umgeben in Erinnerung habe. Wir saßen an allen drei Feuern, haben still der Opfer gedacht, während Thalahs mich fest in seinen Armen hielt. Wir hörten viele Geschichten, Loerd und Schaman erzählten von Ehmeer und dem ersten Kampf mit mir. Ich selbst aber brachte kaum ein Wort über die Lippen, hatte immer wieder diese furchtbaren Bilder im Kopf, die ich einfach nicht mehr verdrängen konnte. Beim letzten Lagerfeuer angekommen, war die Stimmung zwar ebenfalls gedämpft, doch hier wurden alte Lieder gesungen, manche traurig, andere fröhlich. Und auch wenn sie mir alle vollkommen unbekannt waren, berührten sie etwas tief in mir. Es half mir, Abschied zu nehmen, ebenso wie auch vielen anderen. Es war, wie in einer großen Familie, jeder nahm Anteil, doch niemand verurteilte. Zwar war es in Wahrheit keine Vermählungsfeier, doch Thalahs ließ es sich nicht nehmen, um einen Tanz zu bitten. Es war ein langsames Lied und trotz allem, genoss ich es. Es war ein Neubeginn, ein Anfang, der schwierig werden würde, doch man konnte die Zuversicht und den Mut der Bewohner spüren.


  


  Nach dem Tanz verabschiedeten wir uns von unseren Freunden, Thalahs nahm meine Hand und begleitete mich zu den Überresten von Ehmeer. Ein Tongefäß stand schon bereit und mein Herz weinte erneut. Schweigend kehrten wir die Asche zusammen und füllten sie hinein. Sorgsam verschloss ich den Deckel und seufzte. »Hast du einen besonderen clachan, wo du sie verstreuen möchtest?«, fragte Thalahs leise und ich schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, aber es sollte ein wunderschöner Ort sein, vielleicht eine große Wiese mit wunderschönen, bunten Blumen!« Ich zuckte mit den Achseln. Thalahs ergriff meine Hand und einen Atemzug später standen wir vor einem mir unbekanntem Haus. »Wo sind wir?«, fragte ich und sah mich um. Viele kleine Lichter erhellten das Gebäude, doch es war zu dunkel, um wirklich etwas erkennen zu können. »Das hier ist von nun an unser Haim, wenn es dir gefällt! Es ist mein Gut, unser Gut! Ich hoffe, es ist dir recht, denn unsere Bettstatt haben wir bereits geräumt, ebenso wie unsere Soca und Gefährten. Wir werden hier alle gemeinsam die nächsten Mondläufe verbringen. Viele Bewohner wollen bis zur Wahl des Rates bleiben und benötigen daher eine Unterkunft. Faic hat angeboten, Gäste aufzunehmen, ebenso wie viele andere.« »Es ist schön!«, sagte ich und meinte es auch so. »Thalahs, hab keine Angst! Wenn es dein Haim ist, wird es mir gefallen!« »Unser Haim!«, verbesserte er grinsend. »Unser Haim!«, wiederholte ich lächelnd. »Wo sind die anderen?«, fragte ich und versuchte, mehr von der Umgebung zu sehen. Die Sonne begann gerade erst ihren mühsamen Aufstieg und noch war es nur ein leichtes Dämmern, sodass ich nichts erkennen konnte. »Sie kommen einen Moment später!«, sagte er leise und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Hast du hier einen schönen Platz, wo wir dem Sonnenaufgang zusehen können?« Er grinste, nahm mich bei der Hand und zog mich die Stufen hinauf. Verwundert ließ ich mich mitziehen. »Wir laufen?«, fragte ich belustigt. »Der große Zauberer Thalahs geht zu Fuß, auf seinen eigenen Sohlen?« Er blieb stehen und zog mich an sich. »Für dich, mein Gràdh! Du sollst dich mit diesem Haim vertraut machen!«, sagte er und küsste mich, dann hob er mich hoch und trug mich über die Schwelle. »Ein lustiger Brauch aus deiner Welt, doch was tut der Mann, wenn er klein und schmächtig und sein Weib wohl beleibt ist?«, fragte er lachend, während er mich nicht wieder herunterließ, sondern eine Treppe hinauftrug. Ich lachte. »Dann versucht er, es wenigstens einen Schritt weit zu schaffen, oder das Weib nimmt einfach ihren Gatten und trägt ihn!« Lachend erreichten wir einen großen Trakt. Thalahs schritt hindurch und ließ mich schließlich auf einem Altan herunter. Überall brannten kleine Lichter und es wirkte bezaubernd romantisch. »Wann hast du all das herrichten lassen?«, fragte ich gerührt. Er lächelte. »Seitdem du der Erneuerung meines Anspruches zugestimmt hast!«, grinste er frech. »Von da an wusste ich, dass ich diesen Mondgang mit dir hier verbringen werde!« Er ging mit mir zu einem großen Polster, das ähnlich einem Bett war, mit Baldachin, Kissen und Decken, und ich grinste. »War das schon immer hier?«, fragte ich und kannte doch die Antwort schon. »Nein!«, sagte er schlicht, nahm zwei Becher Wein und ließ sich zu mir nieder. Wir tranken schweigend, genossen die Nähe des anderen und sahen dem Sonnenaufgang zu.


  


  »Ich möchte es dir zeigen!«, flüsterte ich irgendwann und Thalahs nickte. »Du weißt, dass ich es niemals verlangen werde, Dilahr! Zwar haben wir uns versprochen, niemals Geheimnisse voreinander zu haben, aber damit meinte ich nicht so etwas!« Ich betrachtete ihn, meinen schönen, starken Gemahl, sah in seine funkelnden Turmaline und lächelte traurig. »Das weiß ich, doch ich brauche dich, Thalahs! Ich brauche dich und will, dass du verstehst, was er getan hat! Er war auch dein Freund, trotz allem! Du hast ihn immer respektiert und geachtet, selbst nachdem du von seinem Liebesbekenntnis mir gegenüber erfahren hast und das war mit Sicherheit alles andere als leicht für dich. Gerade du hast ein Recht darauf, alles zu erfahren. Und doch sind meine Motive eher selbstsüchtiger Natur. Ich möchte, dass du es siehst, damit du meinen Schmerz verstehst und mir hilfst, darüber hinwegzukommen! Diese Bilder fressen mich auf! Ashfar hat nicht umsonst gefleht, dass ich es mir nicht selbst ansehe!« Er schloss mich wortlos in die Arme und nickte schließlich. So zeigte ich es ihm, den Blick auf die aufgehende Sonne gerichtet, fest von seinen Armen umschlungen, erblickte auch er das unendliche Grauen von Ehmeers letzten Stunden.


  Stumm weinten wir und eine unglaubliche Erleichterung erfasste mich. Er würde mich halten und stützen, immer für mich da sein, das wusste ich! Wir liebten uns, ohne Worte, leidenschaftlich und doch so voller unendlicher Verzweiflung, während die Sonne immer weiter den Himmel hinaufkroch.


  


  Als ich erwachte, war Thalahs fort. Ein leichter Stich der Enttäuschung durchfuhr mich und ich seufzte. Ich würde niemals genug von diesem Mann, meinem Mann, bekommen. Ich streckte mich genüsslich, verzog jedoch augenblicklich vor Schmerz das Gesicht. Ich fühlte mich vollkommen zerschlagen und quälte mich mühsam aus dem Polster. Dann grinste ich, während ich unser Gemach betrat. »Mein Gemahl!«, sagte ich laut und kostete jeden Buchstaben aus. »Du hast gerufen, mein Weib!«, sagte er lächelnd und ich drehte mich langsam um. Er schluckte sichtbar und mein Grinsen wurde breiter. Er war bereits angezogen, doch ich stand vor ihm, so wie Gott mich erschuf, oder Taalie… »Wo warst du?«, fragte ich und schritt auf ihn zu. »Ich habe nach den anderen gesehen!« Ich nickte, sein Blick aber huschte immer wieder meinen Körper hinab, dann seufzte er. »Sie werden warten können!«, flüsterte er, fast schon resigniert, überbrückte den letzten Schritt und packte mich. Wild, stürmisch, voller Leidenschaft war sein Kuss. Er setzte mich auf dem Schreibtisch ab und ich lächelte. Langsam begann ich, sein Hemd aufzuknöpfen und schob es ihm von den Schultern, strich gemächlich mit meinen Händen über seine Brust und seinen Bauch, seinen Rücken hinab und er schloss die Augen. »Ich werde niemals genug von dir bekommen! Jedes Mal wenn ich dich ansehe, stockt mir der Atem! Niemals hätte ich es mir träumen lassen, doch du bist wahrlich mehr, als ich zu hoffen gewagt habe!« Ich streichelte ihm über sein wunderschönes Gesicht. In seinen Zügen waren noch immer seine Sorgen und Ängste der vergangenen Tage zu erkennen. »Geht es dir wirklich gut?«, fragte er und forschte in meinem Gesicht, als könnte er meinen Worten nicht trauen. »Du hast sehr lange geruht und ich war ernstlich in Sorge! Doch Lyril meinte, ich müsse dich ruhen lassen, damit sich dein Körper vollständig erholt!« Irritiert blickte ich ihn an. »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich zögernd und er lächelte gequält. »Etwas mehr als zwei vollständige Mondläufe! Ich wollte schon einen Heiler rufen, doch Lyril hielt mich davon ab!« Überrascht sah ich ihn an. Etwas mehr als achtundvierzig Stunden? Kein Wunder, das ich mich so fühle! »Es geht mir gut, ehrlich!« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn. Er zog mich enger an sich, ohne den Kuss zu unterbrechen und eine Welle der Leidenschaft überrollte mich. Ich stöhnte und machte mich augenblicklich an seiner Hose zu schaffen. Ich spürte noch immer sein Zögern, seine Angst. »Ich liebe dich mo rùn! Nichts und niemanden werde ich jemals mehr brauchen als dich und deine Liebe! Du bist alles, was ich will und je wollte, so viel mehr als das!« Mehr Aufforderung brauchte er nicht, streifte sich seine Kleidung vom Leib und drang in mich ein. Er nahm mich, erst zögernd, doch nach meinem ersten lustvollen Laut nahm er mich hart und unnachgiebig. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er seinen Besitzanspruch, den er tief in seinem Innern verspürte, geltend machte. Ich genoss es, jeden einzelnen Moment, denn auch ich brauchte tief in meinem Innern, diese Bestätigung, diese Zusicherung, mindestens ebenso dringend wie er. Zeitgleich fanden wir unsere Erlösung und hielten uns noch lange aneinander fest. Schließlich aber hob er mich in seinen Arm und trug mich, sichtlich zufrieden, ins Bad.


  


  Nach der gemeinsamen Brause zog er mich in unser Schlafgemach, wie ich anhand des Bettes erkannte. Abrupt blieb ich auf der Schwelle stehen. Thalahs musterte mich besorgt und ich spürte deutlich seine Angst. »Es ist unglaublich! All das, für mich?« Er lächelte erleichtert und ich lachte, als seine Gefühlswelle über mich hinwegschwappte. »Amadan!«, schalt ich ihn. »Wie kannst du nur befürchten, es würde mir nicht gefallen? Es ist wunderschön!«, flüsterte ich vollkommen überwältigt. Ich hatte mal in irgendeiner Zeitschrift gelesen, dass man Grünpflanzen oder Pflanzen im Allgemeinen, nicht unbedingt ins Schlafzimmer stellen sollte, weil sie Sauerstoff verbrauchen würden. Ich hielt es eh für Quatsch, doch selbst wenn es so sein sollte: Wer brauchte schon Sauerstoff, wenn er stattdessen im Garten Eden schlafen konnte? Er strahlte mich an. »Aber eigentlich wollte ich dir etwas anderes zeigen! Komm!« Er ergriff erneut meine Hand und zog mich in einen kleineren, angrenzenden Raum. »Ein Ankleidezimmer!«, quietschte ich überrascht und er zog eine Braue in die Höhe. Ich grinste über das ganze Gesicht. Ich bin halt auch nur ein ganz normales Mädchen! Viel erstaunlicher aber war, dass hier nicht nur seine Kleidung lag, sondern eine vollständige Garderobe für mich! »Sie ist noch nicht vollkommen, doch ich hoffe, dass dir die Gewänder gefallen!« Ich spürte förmlich, wie er den Atem anhielt. »Du bist unglaublich!«, flüsterte ich. »Es stört dich nicht?«, fragte er nervös und ich sah ihn an. »Ich gebe zu, der Gedanke daran, was das alles gekostet haben mag, macht mich ganz kribbelig. Und das Wissen darum, dass du das alles allein gezahlt hast, macht es nicht gerade besser. Doch ich habe inzwischen verstanden, dass es in Ordnung ist, irgendwie. Und da ich nicht davon ausgehe, dass du ausnahmslos züchtige, hochgeschlossene Kleidung gewählt hast, bin ich zugegebener Maßen, überwältigt! In der Tat!« Ich schritt die Reihe entlang und bestaunte die Farbenvielfalt. Nur die Hosen waren sehr schlicht, zwar auch vielfältig, aber einfarbig und eher in gedeckten Farben, genauso wie ich sie mochte. Doch die Anzahl der Kleider überwältigte mich. »Du willst, dass ich all die Kleider trage?«, fragte ich misstrauisch und er grinste verlegen. »Na ja, gelegentlich!«, sagte er verhalten und ich lachte. »Es ist wirklich großartig und ich danke dir! Was die Kleider anbelangt, so werden wir uns schon einigen! Ich gebe zu, ich bin nicht mehr ganz so abgeneigt, wie noch am Anfang!« Er wirkte sichtbar zufrieden und ich lachte. »Heute werden es allerdings Hosen tun müssen! Ich möchte ins Krankenlager und du?«, fragte ich, während ich mir entsprechende Kleidung zusammensuchte. »Ich werde dich begleiten und dann nach den Vorbereitungen der Wahl sehen. Sie soll bereits in fünf Mondläufen stattfinden!« Ich nickte und wandte mich angezogen zu ihm um. »Alles in Ordnung?«, fragte ich und betrachtete sein besorgtes Gesicht. »Du mutest dir auch nicht zu viel zu?«, fragte er und ich lächelte. »Es geht mir gut Naji und ich verspreche, ich werde es nicht übertreiben!« Er nickte, doch ich sah, dass er nicht überzeugt war. »Ich verspreche dir, es nicht zu übertreiben! Und wenn Lyril mich nach Hause schickt, dann werde ich auf sie hören!« »Nach Hause?«, fragte Thalahs und ich strahlte ihn nickend an, schloss ihn in meine Arme. »Ja, nach Hause, ein anderer Ausdruck für Haim!« Ich spürte förmlich, wie sein Herz einen Satz machte. Wir küssten uns, bis wir vollkommen außer Atem voneinander abließen. Lächelnd ergriff er meine Hand und zog mich hinaus. »Wir müssen gehen, jetzt, oder wir kommen hier nie wieder hinaus!«, stieß er mühsam hervor und ich lachte, ließ mich jedoch bereitwillig mitziehen. Er hatte ja recht!


  


  Thalahs zwang mich, etwas zu frühstücken und ich tat ihm den Gefallen. Zwar wollte ich so schnell wie möglich sehen, wie es allen ging, doch ich war so hungrig, dass er mich hätte gar nicht überreden brauchen. Noch immer konnte ich es nicht fassen, dass ich etwas mehr als zwei ganze Tage geschlafen hatte. Ich hoffte, dass mein Körper mit der Zeit stärker werden würde und sich so meiner magischen Kraft anpasste. Ich wünschte, dass sie im Gleichklang wären, doch vielleicht war das der Preis für meine außergewöhnlich starke Gabe. Obwohl ich so viel geschlafen hatte, fühlte ich mich noch immer, als wäre ich geprügelt worden. Bei diesem Gedanken schossen mir wieder die Bilder von Ehmeer durch den Kopf und ich schluckte hart. »Ich möchte vorher noch in die Cog-raon! Treffen wir uns zum Mittagsmahl beim Krankenlager?« Ich wusste, dass dies einer Abfuhr gleichkam und nicht ganz fair war, doch ich wollte einen Moment allein, für mich sein. »Du weißt, dass ich immer für dich da bin, nicht wahr?«, fragte Thalahs leise, doch ich brachte nur noch ein abgehaktes Nicken zustande, war nicht mehr in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. Ich versuchte krampfhaft, die grauenhaften Bilder aus meinem Bewusstsein zu verdrängen, vergeblich.


  


  Nur einen Moment später war sie in der Cog-raon und schritt in die Mitte. Alles war bereits aufgeräumt, doch das registrierte sie nur am Rande. Direkt unter der Rune Naji blieb sie stehen, dem Mittelpunkt, und sank auf die Knie. »Was tut sie?«, fragte Ruairi Polahs leise. Sie waren gemeinsam in die Cog-raon gegangen, weil er schon so viel von dem leth-aon gehört, ihn jedoch noch nicht gesehen hatte. »Lass uns lieber gehen Uthor! Es ist ihr bestimmt nicht recht, dass wir hier sind!«, antwortete Polahs ebenso leise, doch Ruairi hielt sie am Arm zurück. »Was tut sie?«, wiederholte er seine Frage. »Sie kommt oft hierher, wenn es ihr schlecht geht, wenn sie ihre Kraft loswerden muss!«, flüsterte sie unbehaglich und er sah Polahs an. »Hast du Angst vor ihr?«, fragte er besorgt, doch sie schüttelte schon den Kopf. »Nein! Egal wie schlimm es ihr geht, niemals würde sie jemand anderen in Gefahr bringen!« »Warum möchtest du dann gehen?« Er musterte sie und Polahs wusste, dass sie ihn niemals anlügen könnte. »Sie trauert! Und es ist nicht richtig, dass wir ihr dabei zusehen!« Plötzlich spürten beide einen Schauer und sahen sich um. »Zu spät!«, flüsterte Polahs und auch ihr Uthor nickte. Er hatte es ebenfalls gespürt. Sie hatte die Cog-raon versiegelt. »Warum tut sie das?«, fragte er neugierig und Polahs sah zu ihrer Freundin hinüber. »Sie will nicht, dass jemand verletzt wird!«, flüsterte sie und schüttelte sich. Die ganze Haltung von Dilahr strömte pure Verzweiflung aus. Dann wurden sie plötzlich von einer Barriere eingeschlossen und nur einen kleinen Moment später krachte ein ohrenbetäubender Schlag in die Barriere. Es folgte ein markerschütternder Schrei. Erst verstand Polahs nicht, was sie rief. Dilahr hatte sich inzwischen wieder erhoben und drehte sich langsam im Kreis, die Arme leicht von sich gestreckt. Dann endlich verstand sie, und noch bevor ihr Uthor fragen konnte, flüsterte sie das eine so unendlich verzweifelte Wort: »Warum?« Es folgten weitere Schläge und die Barriere erzitterte, als Dilahr wieder auf die Knie sank. »Warum hat sie uns eingeschlossen?«, fragte er fasziniert, war einfach nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Polahs lachte bitter. »Das macht sie immer, ich glaube, sie kann gar nicht anders! Sie glaubt, uns alle und jederzeit beschützen zu müssen.


  


  Dilahr hob den Kopf, blickte nach oben, so unglaublich wütend, traurig und hilflos. »Du hättest es mir sagen müssen! Du hättest dich mir anvertrauen müssen! Warum nur hast du es mir nicht gesagt? Ich hätte dich vor ihm beschützt!« Während Polahs und Ruairi wie gebannt ihren Worten lauschten, erstrahlten nacheinander die Runen der Cog-raon. »Verstehst du, wen sie meint?«, fragte er flüsternd und Polahs nickte, mit Tränen in den Augen. »Ehmeer, Dogmors Uhl! Er war unser aller Freund, doch Dilahr und ihn hat etwas ganz Besonderes miteinander verbunden. Er hat sie geliebt, auch wenn er wusste, dass sie diese Liebe nie gleichsam erwidern wird. Und dennoch liebt sie auch ihn. Doch die Bilder seiner letzten Spannen, die Ashfar ihr zeigte, waren unvorstellbar grausam. Ich kenne die Einzelheiten nicht, doch Thalahs hat uns davon erzählt und uns gebeten, auf sie aufzupassen! Er sagte, dass die Geschehnisse unsere schlimmsten Alpträume bei weitem übertreffen würden. Dilahr wird glauben, dass sie all das hätte verhindern können, wenn sie viel eher erfahren hätte, dass er der Uhl von Dogmor ist. Er hat sich für uns alle geopfert. Sie wird glauben, dass sie es hätte verhindern müssen!« Er betrachtete erst Polahs, dann kehrte sein Blick zu Dilahr zurück. »Was glaubst du? Hätte sie ihn retten können?« Verkniffen schüttelte sie den Kopf. »Es war sein Schicksal und niemand, nicht einmal sie, hätte es ändern können! Doch Dilahr hat eine etwas eigenwillige Einstellung zu diesem Thema. Ich wünschte nur, sie würde nicht so sehr darunter leiden! Sie hat das Gefühl, sie hätte ihn im Stich gelassen, dabei erkennt sie nicht, dass sie diejenige war, die ihn gerettet hat!« Aufmerksam betrachtete Ruairi Polahs, die seine Frage bereits spürte. »Er war eine reine Seele, doch ohne sie wäre er es nicht geblieben. Sie jedoch gab ihm die Kraft, sich für das Gute zu entscheiden! Er tat es aus Liebe, einzig und allein für sie vielleicht, doch letztendlich hat er damit uns alle gerettet!« Plötzlich erstrahlte die letzte Rune, hoch über ihnen, strahlte sie heller als alle anderen und Dilahr erhob sich langsam. Mit einer gewaltigen Druckwelle ging der nächste Schlag krachend in die Barriere und der Boden erzitterte. Den Blick nach oben gewandt, drehte sie sich erneut im Kreis, bis nacheinander die Runen wieder verblassten. Als auch Naji erlosch, fiel sowohl die Versiegelung als auch die Barriere um Polahs und Ruairi in sich zusammen. Sie beobachteten, wie Dilahr förmlich in sich zusammensank. Plötzlich war von ihrer stets aufrechten, stolzen Haltung nichts mehr zu sehen. Mit hängenden Schultern stand sie dort, warf einen letzten Blick nach oben und verschwand.


  


  »Hattest du jemals das Gefühl, dass sie ihre Gabe aus Wut gegen jemanden einsetzen könnte? Du warst dabei, als sie den Sanatai Adait bei der Verkündung seines Rücktritts einen Hieb versetzte, nicht wahr?« Polahs nickte. »Ja ich war dabei und sie war wahrlich außer sich vor Wut, zu Recht, wie ich finde! Doch ich hatte niemals Angst vor ihr. Es ist, wie Thalahs einmal gesagt hat: Sie würde niemals auf die Idee kommen, ihre Gabe für etwas Böses einzusetzen! Sie hatte wahrhaftig schon genügend Gelegenheiten dazu, sogar gerechtfertigte, doch sie tat es in keinster Weise. Eher würde sie sich selbst verletzen! Und jetzt genug davon! Lyril hat gesagt, du musst noch viel ruhen, also komm, bevor sie uns verbietet, weiterhin kleinere Spaziergänge miteinander zu unternehmen!«


  


  Sobald ich im Krankenlager ankam, begab ich mich zu Ashfar, oder eher gesagt, wollte ich mich zu ihm begeben. Doch er befand sich nicht mehr auf der Liege, auf der er nach der Schlacht gelegen hatte. Amu und Danyr traten an mich heran und ich spürte sofort die leichte Wut, ignorierte sie jedoch stirnrunzelnd. »Wo ist Ashfar?«, fragte ich stattdessen und sah ihn an. »Er wurde mit den anderen Gefangenen in ein neues Lager gebracht!«, stieß er sichtlich beherrscht hervor. »Warum bist du so wütend?«, fragte ich leise und er betrachtete mich durchdringend. »Wir sind Eure Soca! Ihr müsst uns sagen, wohin Ihr geht!« Irritiert sah ich ihn an. »Amu, die Schlacht ist vorbei!« Er schüttelte vehement den Kopf. »Wir sind Eure Soca und ohne uns geht Ihr nirgendwohin!«, stieß er aufgebracht hervor. Ich bemerkte Polahs und Ruairi, die gerade das Zelt betraten und seufzte stumm, als ich Polahs traurigen Blick sah. Ich drückte seinen Arm. »In Ordnung Amu, vorerst! Doch wir werden uns darüber unterhalten, später! Ihr könnt mich gleich zu Ashfar begleiten, doch vorher schaue ich, ob ich hier noch etwas tun kann!« Er nickte gepresst und auch der vollkommen ernste Ausdruck von Danyr machte die Situation nicht besser. Diesmal seufzte ich laut. Wollten sie mich etwa mein Leben lang bewachen?


  


  Ich trat auf Polahs zu, als Ruairi sich gerade wieder niederlegte und wir schlossen uns in die Arme. Ich spürte den wachsamen Blick von Ruairi auf mir, doch ich versuchte, ihn zu ignorieren. »Wie geht es dir?«, fragte ich Polahs, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten. Sie lachte mit zitternder Stimme. »Mir? Oh Dilahr, du bist unmöglich!« Ich betrachtete sie einen Moment und zog sie dann ein Stück von der Liege fort. »Wir alle haben Schlimmes erlebt!«, sagte ich wütend, bemerkte zu spät, dass ich noch immer viel zu laut sprach, und seufzte erneut. Sie betrachtete mich ernst, kämpfte sichtbar gegen die Tränen, die sich ihren Weg bahnen wollten. Sie schloss mich erneut in die Arme. »Mir geht es ganz gut! Es wird einige Spannen dauern, bis ich wieder ruhig schlafen kann. Loerd war für mich da und ich bin dankbar, dass Thalahs uns alle aufgenommen hat! Ich hätte nicht allein sein können!« Ich strich ihr behutsam die Tränen von der Wange. »Auch ich werde immer für dich da sein!«, flüsterte ich. Sie fasste mein Gesicht und sah mich durchdringend an. »Ebenso wie ich für dich! Kommst du wirklich zurecht?«, fragte sie leise und ich nickte stockend. »Es muss weitergehen, nicht wahr?«, sagte ich und spürte doch ihre Enttäuschung über meine ausweichende Antwort im selben Moment und schluckte schwer. Ich erwiderte ihren Blick, auch wenn es mir diesmal unglaublich schwerfiel. »Es erdrückt mich, Polahs! Ich verstehe noch immer so vieles nicht. Ich schäme mich dafür, doch inzwischen wünschte ich, ich hätte mir niemals die Erinnerungen von Ashfar angesehen! Ich musste es sehen, wollte es sehen und doch bringt mich dieses Wissen fast um den Verstand! Immer wieder frage ich mich, ob wir es hätten verhindern können, wenn wir vorher gewusst hätten, dass er der Uhl von Dogmor ist!«, niedergeschlagen sah ich sie an. »Du weißt, dass diese Fragen unsinnig sind! Vergangenes kann man nicht mehr ändern! Erinnere dich an die schönen Dinge mit ihm, denn das würde er wollen! Du warst für ihn da, als du es konntest und dafür war er dir unglaublich dankbar. Erinnere dich an sein wunderschönes Lachen, wenn die Erinnerungen dich quälen und lass dich von uns trösten! Wir alle werden immer für dich da sein!« Ich nickte und atmetet tief durch. Ich wusste ja, das sie recht hatte und schloss sie erneut fest in meine Arme. Währenddessen rief ich mir sein spitzbübisches Strahlen ins Gedächtnis, seinen Gesichtsausdruck, wenn er lachte, und schaffte es damit endlich, die furchtbaren Bilder zu vertreiben, zumindest für diesen Augenblick. Ich seufzte laut und lächelte sie dann an. »Danke!« Sie lächelte zurück und ließ mich los. Zusammen gingen wir zu der Liege von Ruairi hinüber und sofort fixierte er mich mit seinem wachen, durchdringenden Blick. »Guten Morgen Ruairi!«, sagte ich ruhig und er zog eine Braue in die Höhe, sagte jedoch nichts. »Wie geht es Euch? Irgendwelche Beschwerden?«, fragte ich und er schüttelte langsam den Kopf. »Hat es Euch die Sprache verschlagen?«, mit gerunzelter Stirn betrachtete ich ihn. »Hat er heute schon etwas gesagt?«, richtete ich meine Frage an Polahs. »Ja, hat er!«, antwortete sie irritiert. »Darf ich?«, fragte ich und hielt ihm meine Hand hin. Er ergriff sie und ich kniete mich vor die Liege. Mit geschlossenen Augen verschmolz ich mit meiner Magie und durchleuchtete ihn. Ich konnte seine leichten Schmerzen spüren und wanderte weiter zu seinem Kopf. Es würde noch eine Weile dauern, bis er sich vollständig erholt hatte, doch es schien tatsächlich so, als hätten wir es geschafft und alles sauber entfernt.


  


  Ich ließ ein wenig meiner Kraft in ihn hineinströmen, damit er sich aufgrund des Heilungsprozesses nicht ständig vollkommen ausgelaugt fühlte, und öffnete die Augen. Noch immer fixierte er mich mit seinem Blick. Lächelnd sah ich ihn an. »Da es Euch nicht die Sprache verschlagen hat, obwohl es für mich gerade diesen Anschein erweckt und Ihr auch nicht sabbernd vor mir sitzt, würde ich sagen, es sieht alles sehr gut aus! Die Schmerzen werden langsam nachlassen und Ihr werdet Euch bald besser fühlen. Jetzt können wir nur noch zu Taalie beten, dass auch wirklich nichts nachwächst!« Polahs sah mich sprachlos an und ich zwinkerte ihr zu. »Sollte er seine Sprache doch nicht wiederfinden, gib mir Bescheid!«, sagte ich, ließ seine Hand los und ging ohne einen weiteren Blick, auf meine Soca zu. Ich hatte weder Kraft noch Lust, mir über sein merkwürdiges Verhalten Gedanken zu machen. »Was wollt Ihr bei Ashfar? Niemand darf zu ihm!«, sagte Amu skeptisch und ich betrachtete ihn. »Sie werden mich zu ihm lassen!«, antwortete ich und ergriff seinen Arm. Sichtbar widerstrebend kam er meiner Aufforderung nach und wir standen nur einen Moment später, etwas abseits eines Steinhauses, vor dem mehrere Soca postiert waren. Selbstsicher schritt ich auf sie zu. Als ich vor ihnen stand, verneigten sich alle in einer geschmeidigen Bewegung und ich runzelte die Stirn. »Ich möchte zu Ashfar!«, sagte ich und bemerkte den verunsicherten Blick des Soca, den ich angesprochen hatte. »Was ist das Problem?«, fragte ich ernst. Sie wussten, wer ich war, dass er dennoch zögerte, irritierte mich nun doch. »Sprecht offen!«, forderte ich und endlich hielt er meinem Blick stand. »Niemand darf mit den Gefangenen über die Geschehnisse sprechen, solange sie nicht dem Rat vorgeführt worden sind!« Ich nickte. »Ich verspreche Euch, dass ich das nicht tun werde! Ich möchte ihm nur etwas mitteilen, bitte!«, sagte ich und konnte das Zittern in meiner Stimme nicht ganz verhindern. Schließlich nickte er, nachdem er mich lange betrachtet hatte. »Ihr habt viel für uns alle getan und ich vertraue auf Euer Wort!« Es war definitiv eine Warnung, auch wenn er sie sehr nett klingen ließ.


  


  Er führte mich einen Gang hinunter, an den staunenden Soca vorbei, die sich nacheinander verneigten. Ich lächelte sie gezwungen an, unsicher, was ich dagegen tun sollte. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, blieb der Soca an einer Tür stehen und entriegelte sie. »Ihr werdet nicht hineingehen!«, zischte Amu und ich seufzte, ohne ihn anzusehen. Sie öffneten die Tür und ich betrachtete den kleinen Raum. Erleichtert, dass es sich um ein ganz normales, wenn auch sehr spartanisch eingerichtetes, kleines Zimmer handelte. Ashfar erhob sich mühsam und setzte sich auf. Ich machte einen Schritt nach vorn, wurde aber sofort von zwei Händen gepackt und festgehalten. »Was soll er tun! Mich mit seinen bloßen Händen erwürgen?«, presste ich verärgert hervor und sie ließen mich zögernd los. »Bleibt sitzen Ashfar!«, rief ich, als er versuchte, aufzustehen. Seine Schmerzen waren ihm deutlich anzusehen und ich schloss seufzend die Augen. Zwar wäre es für mich wesentlich einfacher, meine Magie zu übergeben, wenn ich seine Hand halten könnte, doch dazu war das Bett zu weit entfernt. Also formte ich einen kleinen Ball und versuchte, einen Strang bei ihm anzudocken. Als das misslang, weil er keinen Funken Magie mehr in sich trug, fluchte ich stumm. Ich spürte die Unruhe der Soca, weil ich noch immer schwieg und schritt schnell in den Raum hinein. Ich ergriff seine Hand, bevor Amu oder einer der anderer Soca reagieren konnte, und linderte seine Schmerzen. »Was tut Ihr?«, fragte der Soca verärgert und wollte mich erneut packen. »Wir sind keine Unmenschen!«, zischte ich unglaublich wütend. »Er leidet furchtbare Schmerzen und trägt keinerlei Magie mehr in sich, um sich selbst zu heilen! Um das zu erkennen, benötige ich nicht einmal meine Gabe! Ich habe ihm lediglich etwas Linderung verschafft, wie ich es bei allen anderen ebenfalls tat!« Ich war zu ihm herumgefahren und funkelte ihn aufgebracht an. Seine Augen weiteten sich überrascht, doch schließlich ließ er seine Hand wieder sinken und ich wandte mich erneut Ashfar zu. »Wir dürfen nicht miteinander über die Geschehnisse sprechen und das akzeptiere ich, daher bitte ich Euch, einfach nur zuzuhören!« Er betrachtete mich und nickte stumm. »Ich danke Euch sehr für die Warnung, mir Eure Erlebnisse nicht selbst anzusehen! Doch egal wie ich jetzt damit zurechtkomme, musste ich es sehen, musste ich es wissen, das bin ich Ehmeer schuldig!« Er nickte zögernd. »Allerdings bin ich nicht deswegen gekommen. Was auch immer geschehen ist oder noch geschehen mag, Ihr habt Ehmeer in seinem schlimmsten Augenblick beigestanden und ihn geschützt. Ihr habt ihn von seinen unermesslichen Qualen erlöst und dafür bin ich dankbarer, als ich jemals in Worte fassen, als ich jemals vergelten kann. Ich werde Euch das niemals vergessen!«, flüsterte ich die letzten Worte und sah ihn an, kaum noch in der Lage, meine Tränen zurückzuhalten. Seine Gesichtszüge hatten sich, aufgrund der Schmerzlinderung, sichtbar entspannt. »Es tut mir so unendlich leid!«, flüsterte er voller Traurigkeit. Ich neigte leicht meinen Kopf und schritt wieder hinaus, die erste Träne fiel. »Danke!«, sagte ich an den Soca gewandt, der mich eingelassen hatte. »Sorgt dafür, dass ein Heiler regelmäßig nach allen sieht, die hier auf ihre Verurteilung warten!«, sagte ich bestimmend und er nickte ergeben. »Ich gehe zum Krankenlager!«, wandte ich mich an meine Soca und verschwand.


  


  »Thalahs?«, rief ich in Gedanken. »Kannst du kommen?« Ich stand im Zelt und schob Verbände hin und her, nicht in der Lage, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich kämpfte gegen mich selbst, gegen das niederschmetternde Gefühl des Versagens, als Thalahs nur wenige Momente später hinter mir erschien und mich wortlos in die Arme schloss. Ich wusste, dass wir uns nicht mehr dort, sondern einen Atemzug später, auf seinem Gut befanden. Unserem Gut! Ich lächelte gequält. »Verzeih mir!«, sagte ich stumm. »Entschuldige dich nicht! Es ist alles in Ordnung! Du hast mich gerufen, als du dazu bereit warst!« Er hielt mich fest, während wir uns auf dem Altan niederließen, schweigend war er für mich da, gab mir Kraft und gab mir den Halt, den ich so dringend brauchte. Ganz allmählich verging das beklemmende Gefühl und das Atmen fiel mir wieder etwas leichter. So vergingen die nächsten Tage und Thalahs achtete stets darauf, dass ich viel Ruhe bekam. Er spürte es immer, wenn ein Tief mich niederzudrücken drohte und was auch immer er gerade tat, nur Sekunden später war er an meiner Seite, mein unglaublich starker Fels in der stürmischen Brandung.


  


  Der Rat


  Als ich im Ankleidezimmer stand und überlegte, was ich anziehen sollte, spürte ich Thalahs hinter mir. Ich wandte mich um und er küsste mich. Mit überschäumendem Herzen löste ich mich von ihm und er lachte. Dann schlich er um mich herum, wie eine Katze. »Was willst du?«, fragte ich argwöhnisch und ließ ihn nicht mehr aus den Augen. »Na ja, nach dem Frühmahl werden wir uns mit allen Vertretern der Stämme und Völker treffen und da wäre ein besonders elegantes Gewand ziemlich vorteilhaft!«, sagte er, bemüht gelassen. »In Ordnung!«, antwortete ich seufzend. »Ich wollte eigentlich noch einmal im Krankenlager nach dem rechten sehen und da wären Hosen viel praktischer!«, schob ich resigniert hinterher und er lächelte. »Das Krankenlager wurde bereits aufgelöst! Die, die schwerer verletzt wurden, sind nun im Haim der Heiler, alle anderen sind bereits wohl auf!« Ich nickte und sah mich um. »Wie elegant sollte es sein?«, fragte ich gequält und Thalahs grinste frech. Mein Körper vibrierte und ich schlug ihm auf die Brust. »Lass das, verdammt!« Scheinheilig schmunzelnd fragte er: »Was denn, mein Gràdh?« Unvermittelt spürten wir jemanden an einer entfernten Tür, Thalahs drückte mir eilig ein Kleid in die Hand und ging davon.


  


  Lächelnd kleidete ich mich an und bewunderte erneut all die Gewänder aus unserem kleinen Laden. Thalahs Wahl passte perfekt und ich fühlte mich erstaunlich wohl darin. Es war ein dunkles, natürlich bodenlanges, Gewand, in verschiedenen, ineinander verschmelzenden Blautönen und es gefiel mir auf Anhieb. Es passte zu meiner noch immer vorhandenen Trauerstimmung und wirkte dennoch nicht allzu düster. Er kannte mich, manchmal schon erschreckend, gut! Etwas Knalliges, Farbenfrohes, wäre für mich noch immer nicht in Frage gekommen! Ich ordnete meine Haare, kämmte sie einmal ordentlich durch und ließ sie dann offen. Ich schritt aus dem Raum und war froh darüber, dass dieses Gewand nicht ganz so weit ausgestellt war, wie ein Ballkleid. Ich stellte mich vor den Spiegel und betrachtete mich. Was würde ich jetzt alles für meine heißgeliebten Jeans geben! Ich grinste. Jeans hin oder her, dieses Kleid war schlichte Eleganz und ich würde mich wohl daran gewöhnen müssen. »Können wir zum Frühmahl?«, fragte Thalahs, während er in das Gemach zurückkehrte und nun mitten im Raum wie angewurzelt stehen blieb. »Ich werde auch weiterhin Hosen tragen!«, sagte ich und kniff meine Augen zusammen, während ich ihn fixierte. »Egal wie du mich in diesen Kleidern ansiehst!«, fügte ich hinzu und er nickte, doch ich war nicht sicher, ob er überhaupt zugehört hatte. »Du siehst wahrlich aus, wie eine Königin!«, flüsterte er und ich seufzte. »Zum Glück aber, bin ich keine, werde nie eine sein und will es auch gar nicht! Verstanden?« Er nickte erneut und lächelte. »Du hast ja keine Ahnung!« Irritiert sah ich ihn an. »Was soll das wieder heißen?«, frage ich misstrauisch, doch er sagte nichts mehr dazu, führte mich zum Frühmahl und ich war froh, dass auch meine weiblichen Gefährten in Kleider gewandet waren.


  


  Wir aßen in entspannter Atmosphäre und unterhielten uns das erste Mal darüber, was wir während des Kampfes erlebt hatten und so füllten sich auch meine restlichen Lücken ganz allmählich. »Hier, mein Mädchen!«, sagte Lyril plötzlich hinter mir. »Das war in einem Deiner Gewänder und man hat mich gebeten, es dir zu geben!«, sagte sie und legte behutsam etwas vor mir auf den Tisch. Mit großen Augen starrte ich darauf, nicht in der Lage, etwas zu erwidern. »Was ist das?«, fragte Nale und beugte sich vorsichtig vor. »Mein Handy!«, flüsterte ich. »Aus meiner Handtasche. Samo hat es an sich genommen und mir nach der Schlacht gegeben. Ich hatte es vollkommen vergessen!« Ich starrte es nach wie vor an, als würde ich mich nicht trauen, es zu berühren. Was, wenn es gar nicht mehr funktioniert? Ich atmete geräuschvoll aus und griff danach. »Wofür ist es?«, fragte Amu gepresst und ich blickte ihn an. »Samo hat sich bei mir entschuldigt, da er es verbotenerweise an sich genommen hat. Sollte es noch funktionieren, hat er mir damit jedoch einen großen Dienst erwiesen!« Er nickte, ließ jedoch das Gerät in meiner Hand nicht mehr aus den Augen. Ich drückte den Power-Button und sofort erklang die Begrüßungsmelodie. Erschrocken fuhren meine tapferen Gefährten vom Tisch hoch und ich schmunzelte. »Keine Angst! Es ist nichts Gefährliches! Wir nutzen es, um über weite Entfernungen miteinander zu sprechen, doch hier wird es nicht funktionieren. Ich hoffe jedoch, dass ich meine Musik abspielen kann. Doch auch das wird nur eine begrenzte Zeit gehen« »Warum?«, fragte Thalahs interessiert. Er war der Einzige, der unbeeindruckt neben mir sitzengeblieben war. »Es enthält eine Batterie! Äh... Es ist ähnlich unserer magischen Kraft. Irgendwann sind wir erschöpft, so auch die Batterie, nur dass ich sie hier nicht wieder aufladen kann. Wenn die Kraft erst einmal verbraucht ist, dann für immer!« Nachdem das Handy hochgefahren war, ging ich ins Menü, vollkommen fasziniert davon, dass es überhaupt lief. Der Akku zeigte noch fünfundachtzig Prozent Kapazität an und ich lächelte. Ich schaltete den Zufallsgenerator an und es erklang »Atemlos«. Ich lachte, legte das Handy auf den Tisch, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und schaute in die entsetzten Gesichter meiner Gefährten. Zwar fehlte meine kleine Box, wodurch der Klang nur mittelmäßig war, doch ich genoss dieses Gefühl von alter Heimat. Thalahs schloss mich in seine Arme, wusste er doch, wie viel mir dies bedeutete. Keiner sagte ein einziges Wort, und erst als der letzte Ton verklang, nahm ich es wieder an mich und schaltete es aus. »Wir werden es gut verwahren!«, flüsterte Thalahs und ich hauchte ihm dankbar einen Kuss auf die Lippen. Mir war durchaus bewusst, wie seltsam meine Freunde das finden mussten, doch nacheinander drückten sie schweigend meine Hand und ich war gerührt. An ihren Gesichtern erkannte ich, dass auch sie sehr wohl die Bedeutung verstanden, die dieses seltsame kleine Ding für mich besaß.


  


  Ich betrachtete meine Gefährten und lächelte. »Ich bin wahrlich stolz darauf, euch als Freunde bezeichnen zu können! Ihr habt immer zu mir gehalten, egal was für Merkwürdigkeiten mir mal wieder eingefallen sind! Ihr wart immer alle für mich da und dafür bin ich euch auf ewig dankbar! Ich wollte nie etwas Besonderes sein, weil ich Angst hatte, ausgegrenzt zu werden. Doch jeder Einzelne von euch hat mich eines Besseren belehrt! Auch wenn sich unsere Wege trennen sollten, werdet ihr alle stets in meinem Herzen sein und ich werde euch niemals vergessen!« Die Mädels sprangen ergriffen von ihren Plätzen auf und umarmten mich, die Herren der Schöpfung waren etwas zurückhaltender, lächelten jedoch und nickten. Nur Cam, Loerd und Ceallach erhoben sich ebenfalls und schlossen mich fest in ihre Arme.


  


  Bevor wir aufbrachen, nahm ich Cam an die Seite. »Wie geht es dir, kleiner Uthu?«, frage ich und er lächelte traurig. »Es geht schon! Es waren viele traurige Mondläufe, grausam Dinge sind geschehen und ich wünschte, es wäre nie so weit gekommen! Doch ich bin auch stolz darauf, dabei gewesen zu sein! Findest du das unpassend?«, fragte er zögernd und ich sah ihn fest an. »Nein, Cam! Denn ein jeder, der für Gerechtigkeit kämpft, hat das Recht, stolz darauf zu sein! Ich bin es, auf uns alle!« Ich betrachtete ihn ernst, bis ich das Gefühl hatte, dass meine Worte zu ihm durchgedrungen waren. »Du kommst mich doch regelmäßig besuchen, nicht wahr?« Jetzt war es an mir, zögernd diese Frage zu stellen und er lächelte mich strahlend an. »Natürlich! Ich werde so oft kommen, dass ihr froh sein werdet, wenn ihr mich endlich einmal los seid!« Ich lachte und schloss ihn erneut in meine Arme. »Du wirst immer mein Uthu sein, ebenso wie Ceallach und Loerd! Vergiss das niemals!« Er nickte und küsste meine Stirn. Ich grinste ergriffen und seufzte. »Ich bin momentan ziemlich nah am Wasser gebaut, verzeih!« Er strich mir über die Wange. »Entschuldige dich niemals für deine Gefühle, denn sie machen dich zu so einem besonderen Menschen! Vertrau immer auf dein Herz und auf dein Gefühl, denn diese beiden vereinen deine Stärke, lass dir niemals etwas anderes einreden!« Ich nickte und schaffte es noch gerade so, meine Tränen am Überquellen zu hindern.


  


  Am Ratsgebäude angekommen staunte ich nicht schlecht. Nichts hatte dieses Gebäude und der Platz davor mehr mit dem gemein, was ich bei unserer Ankunft gesehen hatte. Der Platz war belebt, unzählige Bewohner waren unterwegs, es waren Stände und Buden aufgebaut. »Das hier ist der alte ionad und wie es aussieht nun auch der neue!« Ich sah mich um, bedauerte, dass wir keine Zeit hatten, über den Platz zu schlendern und bestaunte das bunte Treiben. Es war lebhaft und im wahrsten Sinn des Wortes unglaublich bunt! Nicht nur die vielen Farben stachen hervor, sondern auch die unterschiedlichen Besucher, die Seite an Seite standen, redeten oder feilschten, vereint im friedlichen Miteinander. »So sollte es sein!« Thalahs küsste meine Stirn. »Ja, mein Gràdh! Genau so!« Wir gingen in das Gebäude hinein, gefolgt von Cam, Loerd, Nale, Polahs, Ceallach, Amu, Puja, Danyr und Finlagh. Auch hier blieb mein Staunen nicht aus. Die Gänge waren erleuchtet, die Wände waren strahlend Sandsteinfarben und strahlten eine heimelige Wärme aus. Verschwunden war das niederdrückende Gefühl. »Die Ban haben die vergangenen Mondläufe daran gearbeitet und sämtliche Banne gelöst!«, flüsterte Thalahs und ich sah ihn erstaunt an. »Das Gebäude war mit Bannen versehen?«, fragte ich sicherheitshalber und er nickte. »Meist waren es wohl Banne, die abschreckend wirkten!« Oh ja, ich erinnere mich noch ganz genau! Zu meiner weiteren Überraschung waren die großen Flügeltüren weit geöffnet und auch in den Gängen davor waren viele Bewohner unterwegs. Einige schauten neugierig durch die Tür oder warteten davor auf irgendetwas. Als wir eintraten, verteilten sich meine Gefährten und unsere Soca an den Rand und ich sah ihnen irritiert hinterher. Thalahs ergriff meine Hand und Cam zwinkerte mir zu. Es dauerte nur einen winzigen Moment, bis unsere Anwesenheit bemerkt wurde und die, die saßen, erhoben sich. Alle wandten sich uns zu und wie ein einziger Mann verneigten sich plötzlich ausnahmslos alle vor uns. Fassungslos sah ich in die Runde. »Was hat das zu bedeuten? Warum verneigen sie sich vor uns?« Ich spürte Thalahs Belustigung. »Nein mein Gràdh! Hier und jetzt verneigen sie sich vor dir allein und zollen dir damit Ihren Respekt. Es ist ihre Art, ihn dir zu erweisen, also verurteile sie nicht dafür und nimm es einfach hin!« Ich wusste, warum er das sagte, denn ich war bereits im Begriff, lautstark meinen Protest zum Ausdruck zu bringen, doch seine Worte brachten mich zum Nachdenken. Wie hatte ich so schön gesagt, jeder wählt seinen Weg selbst, also seufzte ich unhörbar und nahm es respektvoll hin. Ich neigte leicht mein Haupt und lächelte in die Runde. »Ich danke allen für diesen Empfang, auch wenn er gar nicht nötig gewesen wäre!« Ich spürte Thalahs schmunzeln. »Verzeih!«, dachte ich und er führte mich mitten in den Raum hinein. »Ich bitte nun jeden von seinem Volk oder Stamm delegierten Vertreter, sich vor seinen Stuhl zu stellen!«, forderte Thalahs und es kam Bewegung in die Anwesenden. Viele stellten sich an den Rand des kreisrunden Raumes und allmählich wurde der Tisch vollständig. Als alle vor einem Stuhl standen, sah ich lächelnd in die Runde und die erste Träne kullerte. Ich konnte nichts mehr dagegen tun. »Was ist, mein Gràdh?«, fragte Thalahs besorgt, doch ich lächelte weiter, versuchte mich zu fassen und wischte die Tränen fort. Ich sah in jedes Gesicht, immer wieder überwältigt von der Vielfalt der Bewohner Naoufel. »Verzeiht mir! Doch ich war bisher nur ein einziges Mal in diesem Saal, er war kalt und abweisend. Ich mag von Geburt ein Mensch vom Stamm der Pujiany sein, doch ich sah in die Runde, der etwa zwanzig Pujiany und war bestürzt, wusste, tief in meinem Innern, dass es Unrecht ist, und sah die vielen leeren Plätze! Jetzt hier, mit eigenen Augen zu sehen, dass all unsere Mühen wahrlich Erfolg hatten, der ionad unten, die belebten Plätze, Ihr alle hier, vereint, erfüllt mein Herz mit tiefer Demut und Freude, denn genauso, sollte es sein, für immer!« Ruairi ergriff das Wort und sah Thalahs an. »Stellt Euch ebenfalls an Euren Platz Sanatai!« Ich lächelte, drückte seine Hand und begab mich an den Rand, zu meinen Gefährten. Thalahs begab sich zum Tisch und verneigte sich vor Ruairi, küsste seinen Ring und blieb dann vor einem leeren Stuhl stehen. Ich schüttelte unbewusst den Kopf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Ruairi mich und ich sah ihn überrascht an, weil ihm meine Reaktion anscheinend nicht verborgen geblieben war. Ich zögerte, war unsicher, was ich tun sollte und räusperte mich. »Verzeiht, ich wollte Euch nicht unterbrechen!«, wich ich aus und überließ somit ihm die Entscheidung, ob er wirklich hier und jetzt wissen wollte, warum ich den Kopf geschüttelt hatte. Er wollte, definitiv und ich seufzte innerlich. »Nur zu, lasst uns teilhaben!«, forderte er und ich trat einen Schritt vor. Entschuldigend sah ich Thalahs an und hielt dann den Blick von Ruairi fest. »Nichts liegt mir ferner, als Euch oder jeden anderen hier zu kränken oder gar zu beleidigen.« Er nickte, hatte meine Einleitung verstanden. »Dieser Rat hier, stellvertretend für alle Bewohner Naoufel, kann nur einträchtig und gemeinschaftlich handeln und agieren, wenn seine Mitglieder alle gleichgestellt sind. Niemand ist besser oder schlechter, niemand hat mehr oder weniger Rechte als die anderen.« Es war eine Feststellung und doch ließ ich es leise als Frage ausklingen. Ruairi nickte erneut. »Ihr seid ein righ und daher mögen Euch besondere Rechte zustehen, doch in diesen Hallen stehen sie im Widerspruch zu allem, wofür der Rat steht oder stehen sollte!« Ich hielt seinem bohrenden Blick stand, dann sah ich nacheinander, jedem der neunundvierzig Mitglieder in die Augen. »Gleichheit, kann nur für alle gelten! Warum also, wenn doch alle an dieser Tafel gleich sind, sollten sie Euch mehr Respekt erweisen, als Ihr selbst es ihnen zugesteht? Ich kenne Eure Traditionen nicht, verzeiht mir daher, dass ich weiß nicht, ob Ihr durch Eure Geburt oder durch andere Verfahren der righ seid und Euch damit das Recht erworben habt, über Eurem Volk zu stehen. Doch dieses Recht darf hier keine Gültigkeit haben, denn Ihr erhebt Euch damit über die anderen Mitglieder, statt gemeinsam mit Ihnen auf derselben Stufe zu stehen.« Mein Blick endete wieder bei Ruairi, der mich nachdenklich fixierte und ich versuchte über meine Verbindung zu ergründen, was Thalahs über meine Worte dachte, doch er hielt sich absichtlich zurück. »Ich denke, Ihr liegt falsch! Das mag an Eurer Jugend oder an Eurer Unerfahrenheit liegen. Ich habe mir das Recht hart erkämpft, in vielen Schlachten, denn mein Vorgänger war, ebenso wie Dogmor, ein sehr grausames Wesen. Und gemäß meiner Traditionen und Sitten, steht mir dieses Recht uneingeschränkt zu!« Ich betrachtete ihn neugierig. Seine Worte verwirrten mich, passten sie doch irgendwie nicht zu meinem Gesamteindruck über ihn. »Und gesteht Ihr dieses Recht ebenfalls allen anderen im Rat zu?« Ich lächelte bei dem Gedanken daran, wie sie alle gegenseitig voreinander auf die Knie fielen und sich die Ringe küssten. »Gesteht Ihr jedem der hier Anwesenden die gleiche Respektbekundung zu, die Ihr hier für Euch selbst einfordert?«, fragte ich nach, da er noch immer nicht antwortete. »Nein!«, sagte er schließlich und ich sah ihn erstaunt an. »Nein?«, fragte ich vorsichtshalber noch einmal nach und er nickte. »Und mit welcher Begründung, wenn ich fragen darf?« Mein Tonfall ließ meine Überraschung hörbar werden, zu erstaunt war ich über seine Antwort, um wirklich wütend darüber zu sein. »Sie sind keine righ!«, sagte er gelassen und ich lachte. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«, sagte ich, etwas schärfer im Ton und sah ihn herausfordernd an. »Warum nicht?«, fragte er vollkommen ruhig und steigerte damit meine Verwirrung nur umso mehr. Ich schritt auf und ab, konnte nicht mehr stillstehen, warf einen Blick auf Polahs, die meinen unbehaglich erwiderte. Ich schritt zum Fenster und blickte auf das bunte Treiben des Marktes hinab. »Wenn ich all die Menschen und Wesen dort unten sehe, wie sie gemeinsam lachen und reden, feilschen und handeln, keine Unterscheidung machen, in Abstammung oder Herkunft, erfüllt es mein Herz mit Freude. Ich bin keine Närrin! Ich weiß, dass es immer eine Unterscheidung geben wird zwischen Einfache, Hochwohlgeborene, Wesen und Menschen. Es wird immer welche geben, die Unrecht tun, egal welcher Abstammung oder Herkunft sie sind und doch wünschte ich mir, es wäre anders! Niemand sollte das Recht haben, jemanden schlechter zu behandeln, als er selbst es sich von anderen erwartet. Doch Ihr alle hier bildet den Rat, werdet urteilen und richten, werdet verantwortlich sein, für die bun-reachd und dessen Umsetzung und Einhaltung. Ich lasse mich gerne eines Besseren belehren, doch ich habe meine Zweifel, ob das wahrlich gemeinschaftlich und einvernehmlich geschehen kann, wenn sich einer oder mehrere über die Rechte der anderen erheben!« Die ganze Zeit hatte ich das Treiben auf dem Markt beobachtet, nun aber drehte ich mich um. »Ich bezweifle nicht, dass Ihr zum Wohle aller hier seid und ich spreche Euch auch nichts ab. Ich bin mir sicher, Ihr werdet alles in Eurer Macht stehende für Naoufel tun, doch es unterscheidet sich von meiner Auffassung von Gleichheit in einer Weise, die ich nicht einfach ignorieren kann.« Ich war unsagbar traurig, doch was wusste ich schon, von dieser Welt, von Politik, davon, wie man ein bisher geknechtetes talamh wieder heilen konnte. Gar nichts! Und dennoch hinderte mich dieses Gefühl der Ungerechtigkeit daran, einfach einzulenken. Ich lächelte traurig. »Ich wünsche Euch gutes Gelingen!« Ich neigte meinen Kopf, wandte mich um und schritt bewusst ruhig aus dem Saal. Ich war aufgewühlt, nahm noch das Raunen wahr, doch ich wollte nur noch weg. Erstaunt bemerkte ich Danyr an meiner Seite. »Amu wollte unbedingt das weitere Geschehen verfolgen!« Ich nickte. »Würdest du mich über den ionad begleiten?«, fragte ich geknickt und er reichte mir lächelnd seinen Arm. »Macht Euch keine Gedanken! Es war gut, dass Ihr gesagt…« Ich sah ihn ungeduldig an und sein Lächeln wurde breiter. »Es war gut, dass du gesagt hast, was du fühlst! Es war richtig!« Ich seufzte und trat an einen Stand.


  


  Ruairi, Thalahs und einige andere Mitglieder des Rates standen am Fenster und sahen auf das Treiben des ionad hinunter, beobachteten Dilahr. Noch immer waren hitzige Diskussionen zu vernehmen und daher die Sitzung unterbrochen worden. Auch Polahs trat an das Fenster heran. »Sie ist weder laut noch ausfallend geworden, obwohl ich sie absichtlich provoziert habe!«, stellte Ruairi fest. »Auch sie lernt dazu!«, sagte Thalahs lächelnd. »Doch sie wird immer anders sein!«, sagte Polahs und alle nickten. »Pah, sie ist ein Weib und ein Mensch, was weiß sie schon von uns? Habt Ihr gesehen, wie sie mich angestarrt hat? Wir werden für sie immer eine Merkwürdigkeit sein!«, stieß Kugol, ein Wesen aus Kijah, verächtlich hervor, doch bevor Thalahs antworten konnte, ergriff Polahs erneut das Wort. »Sie hat Euch lediglich neugierig gemustert. Noch nie hat sie ein Wesen wie Euch gesehen. Stellt Euch vor, Ihr würdet das allererste Mal einem Menschen begegnen, hättet zuvor nichts von ihrer Existenz geahnt, wie würdet Ihr wohl schauen?« »In der Tat!«, stimmte Ruairi ihr zu. »Sie hat sich wahrlich ausgesprochen erstaunlich verhalten, dafür, dass sie so ein aufbrausendes Temperament besitzt. Sagt mal, Kugol, ist das nicht Euer Uhl, mit dem sie dort unten tollt?«, fragte Ruairi und nicht nur der angesprochene eilte zum Fenster. Dilahr hatte ein Wesenkind auf den Schultern, einen Stock oder Stab in der Hand und focht offensichtlich ein Duell mit dessen wesentlich älteren Uhl. »Bei Taalie! Er wird herunterfallen! Was tut sie denn da?«, fragte Kugol nun gar nicht mehr der verächtliche Vertreter, sondern ganz der besorgte Uthaou. »Keine Angst! Sie würde ihn niemals gefährden!«, sagte Thalahs ruhig und beobachtete fasziniert, das Gefecht. Inzwischen hatte sich ein weiter Kreis aus fröhlichen Zuschauern um die drei gebildet, und weitere Kinder kamen herbei. Dilahr hockte sich hin, sprach mit ihnen und dann gingen sie alle mit viel Geschrei auf den größeren Jungen zu, der sich geschwind ebenfalls Verstärkung holte. Laut lachend begann das Gefecht erneut.


  


  Als eines der Kinder im Gewühl stürzte und zu weinen begann, nahm Dilahr den Jungen vorsichtig von ihren Schultern. Sie half dem weinenden Kind auf, ganz offensichtlich ein kleines Mädchen, doch vom Volk der Greela, und sprach ein paar Worte mit ihr. Die Kinder standen sich gegenüber, redeten kurz, dann strich der kleine Junge plötzlich ganz sanft über die Wange des Mädchens, nickte Dilahr zu und stürzte sich erneut ins Getümmel. Eine Frau, ganz offensichtlich die Uthai des Mädchens kam herbei, doch Dilahr hob sie bereits auf ihre Schultern. Das Mädchen strahlte, Dilahr nickte der Uthai lächelnd zu und griff ebenfalls wieder an. Das fröhliche Gelächter war für niemanden mehr zu überhören und wie gebannt blickten die Ratsmitglieder auf das Treiben hinab. Nach einer Weile rief Dilahr etwas und die Kinder jubelten einvernehmlich. Die größeren Jungen gingen auf Dilahr zu und verneigten sich lächelnd. Sie klopfte ihre Gewänder ab, lachte und rief etwas, schon wurden Becher verteilt und alle setzten sich um den großen Brunnen herum. Sie nahm das Mädchen von ihren Schultern und schloss sie in ihre Arme. Die Kleine lachte, und lief dann zurück zu ihrer wartenden Uthai. Danyr trat kopfschüttelnd auf sie zu, doch sie zuckte nur mit den Schultern. Thalahs schmunzelte. Er konnte sich die Unterhaltung der beiden nur zu genau vorstellen. Im ganzen Saal herrschte schweigen, denn inzwischen standen alle neunundvierzig Ratsmitglieder an den Fenstern und nahmen die Eindrücke in sich auf. Dilahr erwarb an jedem Stand eine Kleinigkeit, doch alle verweigerten die Währung, die Dilahr ihnen als Begleichung reichte, das war deutlich zu erkennen. Zu Beginn diskutierte sie noch heftig, wurde sichtbar wütend, doch dann gab sie es scheinbar auf. Nachdem sie an jedem Stand etwas erworben hatte, ging sie zu den Kindern zurück und sprach mit ihnen. »Was tut sie denn jetzt?«, fragte Ruairi und drückte sich dichter ans Fenster. Thalahs schmunzelte erneut, erinnerte es ihn doch so sehr an die Situation in der Cog-raon, als die Meister im Haim der Weisen verzweifelt versuchten, mehr zu erkennen und schließlich mit ihren Nasenspitzen förmlich an der Barriere klebten. »Auf jeden Fall etwas, dass uns überraschen wird!«, sagte er und konnte seinen Stolz nicht verbergen. Ruairi musterte erst ihn, dann Polahs, die ebenfalls wissend zu lächeln schien. Die Kinder deuteten auf verschiedene Stände und Dilahr gab nun jedem Kind ganz offensichtlich eine Münze. Die Kinder liefen los und erwarben nun ebenfalls etwas an den Ständen, liefen dann zu ihren Uthawa, die an ihrem eigenen Stand Waren verkauften und Übergaben es statt der abgewiesenen Währung. »Sie wollten ihre Währung nicht annehmen und jetzt hat jedes Kind stattdessen ein Geschenk für seine Uthawa erstanden!«, rief Polahs begeistert. »So hat sie dennoch ihre Schuld beglichen!« Polahs grinste über das ganze Gesicht und Thalahs lachte. Ruairi schüttelte fassungslos den Kopf.


  


  Nur ein einzelner Junge, der, der zu allererst auf ihren Schultern gesessen hatte, blieb traurig zurück, und verfolgte, ebenso wie Dilahr, das aufgeregte Treiben. Als sie ihn jedoch bemerkte, ging sie auf ihn zu, beugte sich hinab und sprach mit ihm. Er deutete auf den Eingang des Ratsgebäudes, schüttelte den Kopf und ließ traurig die Schultern hängen. Sie strich ihm durch seine Haare, sagte etwas und drückte ihm schließlich ebenfalls eine Münze in seine Hand. Er strahlte über das ganze Gesicht und lief eilig zu den Ständen. Er winkte sie heran und schließlich schritten sie gemeinsam von Stand zu Stand. Am Ende angekommen fasste der Junge ihre Hand und sie ließ sich lachend von ihm zu einem der vorderen Stände zurückziehen. Dort angekommen ging sie in die Hocke und half ihm anscheinend bei der Auswahl. Er entschied sich für eine Ware und streckte der Frau schließlich seine Münze hin. Nach einem energischen Wortwechsel zwischen Dilahr und ihr nahm die Frau die Münze schließlich entgegen und der Junge fiel Dilahr um den Hals. Kugol holte geräuschvoll Atem, doch niemand konnte den Blick von der Szene unter ihnen abwenden. Liebevoll strich sie ihm erneut über sein Haar und ließ sich noch einmal den erstandenen Schatz zeigen. Sie nahm ihn in ihre Hände, umschloss ihn und hielt ihn sich an die Stirn. Der Junge sah sie angespannt an, nickte und wiederholte genau das, was Dilahr getan hatte. Er verstaute seinen Kauf sorgfältig in seiner Tasche und legte dann die Hand an ihre Wange, lehnte seine Stirn gegen ihre und Kugol schnappte erschrocken nach Luft. Besorgt musterten ihn die anderen. Er war vollkommen blass. »Was war das?«, fragte Thalahs besorgt und Kugol sah von Ruairi zu ihm. »Vor etwas mehr als einem blühenden Holler ist seine Uthai von uns gegangen. Die beiden hatten immer eine sehr innige Bindung und seit ihrem Tod hat er jegliche Gefühlsbekundung unterlassen. Er hat gelacht und mit anderen getollt, doch wir waren in großer Sorge, denn niemals erreichte all das, sein Herz. Er hat weder mir noch seiner Uthe oder seinen Uthu die Hand gereicht, geschweige denn einen von uns in den Arm geschlossen. Er hat alle von sich gestoßen. Diese Geste jedoch ist so viel mehr! Sie ist die höchste, die vertrauteste Form der Zuneigung, die wir an jemanden zu verschenken haben!« Noch immer fassungslos sah er aus dem Fenster, als sein kleiner Uhl in den Saal gestürzt kam. Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Uthaou, Uthaou! Schau mal!«, rief er vollkommen ergriffen. Schon stürzten zwei ältere Jungen hinterher, offensichtlich die Uthu des kleinen Jungen. Sie neigten leicht den Kopf. »Verzeih, Uthaou! Er war einfach zu schnell!«, schnauften sie. Der Kleine aber grinste frech! »Uthaou hat gesagt, solange die Türen geöffnet sind, darf jeder hinein!«, sagte er verteidigend und sah ihn erst fragend, dann besorgt an. »Nicht wahr, Uthaou?«, fragte er nun vorsichtig und Kugol lachte. »Sehr wohl Jul, das genau waren meine Worte!« Jul strahlte über das ganze Gesicht und ging dann die letzten drei Schritte auf ihn zu. »Sieh mal!«, flüsterte er und holte vorsichtig etwas aus seiner Tasche heraus. Ehrfürchtig schlug er den Samt beiseite und hervor kam ein wunderschöner, blauschimmernder Stein. »Er hat die Farbe ihrer Augen!«, flüsterte er und sah mit tränenverschleiertem Blick von dem Stein in die Augen seines Uthaou. »Die Janaii, also Dilahr, hat mir geholfen, ihn auszusuchen! So kann ich Uthai nicht vergessen!« Bestürzt sah Kugol seinen Uhl an. »Ich erinnere mich kaum noch an sie!«, flüsterte Jul, als wären die anderen gar nicht da. »Doch jetzt sehe ich wieder ihre wunderschönen, strahlenden Augen vor mir und ich erinnere mich! Dilahr hat an einen Gutenachtkuss als Erinnerung gedacht und ich sehe sie vor mir, wie sie mir vor dem Ruhen einen gibt! Und ich habe an eine Umarmung gedacht! Dilahr hat mir gezeigt, wie man es machen muss! Und es funktioniert wahrhaftig!«, wisperte er, immer leiser. »Ich erinnere mich wieder, als könnte ich sie noch immer spüren!« Er hielt ihm den Stein hin. »Du bist dran! Du musst an etwas denken, eine Erinnerung hineingeben!«, auffordernd sah er seinen Uthaou an. Niemand wagte es mehr, zu atmen, aus Angst, diesen Zauber zu durchbrechen. »Der Tanz um unseren Baum!«, hauchte Kugol belegt und Jul bekam große Augen, nickte. »Halte ihn in deinen Händen und dann an die Stirn, so gibst du ihm die Erinnerung!«, forderte er und Kugol tat es, wie er es vom Fenster aus gesehen hatte. »Ich erinnere mich! Sehe uns!«, flüsterte Jul, nachdem er den Stein wieder an sich genommen hatte. »Es war immer so schön!« Kugol nickte ergriffen und sah seinen Uhl an. Man spürte sein Zögern, sein Verlangen, den Jungen endlich wieder in die Arme zu schließen und seine große Angst, vor der möglichen Ablehnung. Doch schließlich trat Jul einen Schritt näher und schloss seinen Uthaou fest in seine Arme. Kugol sackte vor Erleichterung fast in sich zusammen, drückte ihn ebenfalls fest an sich und seufzte tief. Schließlich lösten sie sich voneinander und Jul wiederholte die Geste bei seinem Uthaou, die er schon Dilahr schenkte und Kugol tat es ihm nach. »Meinst du, wenn ich groß bin, kann ich mich mit ihr vermählen?«, fragte Jul plötzlich vollkommen ernst und jeder im Saal war schwer bemüht, das Lachen oder Schmunzeln zu unterdrücken. Ebenso ernsthaft antwortete Kugol. »Ich glaube, da hätte ihr Gemahl etwas dagegen!« Enttäuscht sah er seinen Uthaou an und seufzte schwer. »Aber falls er sie dann nicht mehr will?« Nun lachte Kugol doch, streichelte Jul über den Kopf. »Ich glaube kaum, dass er sie hergeben wird, aber wir werden sehen, in Ordnung?« Er nickte bedächtig. »Ist er hier?«, fragte er plötzlich und sah sich um. Thalahs trat einen Schritt vor. »Ich bin Thalahs und Dilahr ist meine Gemahlin!« Sie betrachteten einander ernst, dann trat Jul einen weiteren Schritt vor und Thalahs ging in die Hocke. Der Junge legte ihm die Hand an die Wange. »Passt immer gut auf sie auf!«, sagte er fordernd. »Das werde ich!« Jul nickte ernsthaft, dann lachte er und seine Augen strahlten. Er drehte sich zu seinen Uthu um. »Wenn ihr es schafft, mich zu fangen, dann dürft auch ihr eine Erinnerung hineingeben!«, rief er und war schon verschwunden, seine beiden Uthu rannten hinterher.


  


  Schweigend nahmen die Mitglieder wieder ihre Plätze ein und starrten auf den letzten freien Platz. »Nun denn, lasst uns abstimmen!« Alle nickten. »Wer dafür ist, erhebt sich!« Ohne ein einziges Zögern erhoben sich neunundvierzig Mann. Ruairi nickte und alle setzen sich wieder hin. »Somit ist es also einstimmig beschlossen!« Er seufzte. »Wir werden diese Entscheidung gewiss mehr als einmal verfluchen!«, sagte er, doch seine Belustigung war deutlich zu sehen. »Davon gehe ich aus!«, sagte Thalahs lächelnd und im Saal brandete Jubel aus.


  


  So kam es, dass die Janaii Dilahr, als erste Frau, in den Rat einzog und ihn mit Besetzung des fünfzigsten Platzes vervollständigte. Sie hatten viel zu tun, doch der erste Schritt war getan. Sie setzte sich durch in dem Wunsch, das Haim der Weisen weiterhin zu besuchen, allerdings nur noch halbe Mondläufe, das war der Kompromiss, mit dem sie jedoch sehr gut leben konnte. Die zweite Hälfte des Mondlaufs verbrachte sie auf Pujiany, erledigte zusammen mit Thalahs und den anderen Mitgliedern die Ratsarbeit oder erkundete das talamh. Sie reiste viel umher, was dank der Gabe der Pujiany nicht besonders schwierig war. Thalahs und sie nahmen sich so viele Spannen wie möglich füreinander und endlich schafften sie es immerhin, sich sieben Mondläufe Zweisamkeit zu stehlen. Thalahs wünschte sich sehnlichst Kinder mit Dilahr und dies war der einzige Streitpunkt in ihrer Verbindung. Dilahr hatte für sich beschlossen, mindestens zwei blühende Holler lang, das Zusammensein mit Thalahs ganz allein zu genießen, denn ihr war bewusst, dass diese Spanne nie wieder zurückkehren würde. Er verstand ihren Wunsch zwar und genoss es ebenso sehr wie sie, doch für ihn war der Gedanke an ein gemeinsames Kind die absolute Krönung ihrer Verbindung.


  


  Es war schon eine große Spanne vergangen, seitdem der Holler das erste Mal nach der Neubesetzung des Rates geblüht hatte, als ich mit Nale, Polahs und Rhos auf dem ionad unterwegs war, der, zu meiner Begeisterung, noch immer stetig wuchs. Meine zwei getreuen Soca Amu und Danyr, stets in geringer Entfernung hinter mir. Ich hatte versucht, alle davon zu überzeugen, dass ich keinen Schutz mehr brauchte. Doch weder meine Soca noch Thalahs ließen auch nur ein einziges vorgebrachtes Argument gelten und so fügte ich mich schließlich in mein Schicksal.


  


  Nur zwei Wochen hatte ich bisher auf meinen getreuen 1. Soca verzichten müssen. Auch wenn er nur unter starkem Protest gegangen war. Ich schmunzelte erneut bei der Erinnerung! Oh ja, er hatte wie wild getobt! Doch ich hatte mir geschworen, mich bei Faic zu bedanken, für all die Mühen und all die Hilfe und hatte schließlich eine geniale Idee, die mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen sollte:


  Urlaub! Mit Thalahs Hilfe fand ich den perfekten Ort, eine traumhafte Herberge, fast schon eine Wellness-Oase (zwar nicht nach Hamburger Maßstäben, doch für Naoufel schon echt beachtlich!) und verfrachtet kurzerhand Lyril, die ebenfalls eingeweiht war, Puja, Amu und Faic für zwei ganze Wochen in diese Herberge. So konnten sie endlich Zeit miteinander verbringen und sich erholen, alle zusammen! Und nachdem Brama, Danyr, Moga und Roth sich sofort bereiterklärt hatten, unseren Schutz zu übernehmen, konnte auch Amu kein Argument mehr vorbringen, dass ich gelten ließ.


  


  Ich wandte mich, noch immer schmunzelnd von den Erinnerungen, zu Amu und Danyr um und beide sahen mich fragend an, doch ich lächelte nur. Dann entdeckte ich endlich den gesuchten Stand auf dem ionad und ging zielstrebig darauf zu. »Noch ein Geschenk für den kleinen Dahir?«, fragte Nale verwundert. »Wir haben doch schon drei insgesamt, meinst du nicht, dass das reicht?«, ergänzte Rhos und ich lächelte erneut, antwortete jedoch nicht. Dann sah ich, was ich im Sinn hatte und nickte der Frau zu, zahlte und ließ es mir einpacken. »Glaubst du nicht, die sind schon ein wenig zu klein?« Ich zuckte mit den Schultern und verstaute das kleine Päckchen, hakte mich bei Nale und Polahs unter und zog sie weiter. »Dilahr! Raus mit der Sprache, was genau geht hier vor?« Ich lächelte. »Warum? Was soll denn vor sich gehen? Ich habe lediglich Söckchen gekauft!« Ich wusste, dass sie einen bedeutsamen Blick miteinander tauschten, doch ich ignorierte sie. »Was zieht ihr zu dem Fest an?«, fragte Rhos und sah von einem zum anderen. Ich seufzte und die drei lachten. »Du siehst jedes Mal umwerfend aus, also beschwer dich nicht!«, lachte Polahs und ich sah sie an. »Für dieses Fest würde ich noch viel schlimmere Dinge über mich ergehen lassen!« Ergriffen drückte sie meine Hand und ich nickte unglaublich zufrieden. Es war ein harter Kampf, bis endlich alle Ratsmitglieder dem Beschluss zugestimmt hatten und das Verbot aufgehoben wurde, das verhinderte, dass sich die verschiedenen Bewohner Naoufel miteinander vermählen durften. Doch letztendlich hatten alle zugestimmt, unter Vorbehalt. Dennoch war ich glücklich, sogar mehr als das, denn einigen Argumenten gegenüber konnte selbst ich mich nicht verschließen. Die Hauptsorge galt den Nachkommen, denn niemand konnte vorhersehen, welche Auswirkungen diese Vermischung mit sich bringen würde. Doch wir hatten uns darauf geeinigt, es so lange jedem Selbst zu überlassen, bis ein Eingreifen unvermeidlich wäre. Und ich hoffte sehr, dass das niemals der Fall sein würde. Und nun sollte, nach der Vermählung von Thal und Esthell, das zweite große Ereignis dieser Art stattfinden. Die Verlobung von meinem kleinen Uthu Loerd mit Polahs und ich freute mich wahnsinnig für die beiden. Ich würde für ihr Strahlen diesen Kampf jederzeit wieder auf mich nehmen!


  


  Das Schwerste jedoch, seit der Schlacht, war für mich die Verurteilung der Mittäter von Dogmor. Ich kämpfte und tobte, wehrte mich mit allem, was ich hatte, dagegen, mich zum Mörder machen zu lassen. Doch letztendlich galt auch hier auf Naoufel das Mehrheitsrecht und ich musste mich schweren Herzens fügen. Thalahs hingegen vertrat die Ansicht der anderen und wir Diskutierten viel und auch heftig darüber, auch zuhause, doch stritten wir nie unversöhnlich! Wir beide wussten, dass wir die Meinung des anderen akzeptieren mussten. Doch das hinderte mich nicht daran, ihm immer und immer wieder meine Sichtweise zu erklären. Nicht umsonst hieß es ja bekanntermaßen, dass die Hoffnung zuletzt stirbt. Ihn tatsächlich umzustimmen vermochte ich allerdings höchst selten. Doch dafür liebte ich ihn umso mehr! Er stand stets für seine eigenen Überzeugungen ein, auch wenn er wusste, dass ich eine andere Meinung vertrat. Einzig bei Ashfar ließ er sich von mir überzeugen, spürte meinen tiefen Wunsch, ihn unbedingt zu retten und unterstützte mich. Es gelang uns, aufgrund der Umstände und seiner versteckten Hilfe, die Strafe auf eine Verbannung herunterzuhandeln. Ich besuchte ihn, noch immer, einmal je vollständiger Mondphase, denn mehr war nicht gestattet. Inzwischen betrachtete ich ihn fast als einen Freund, auch wenn er noch immer ein Rätsel für mich war und wohl auch immer bleiben würde. Cam und Nale waren ebenfalls noch ein glückliches Paar, doch sie wollten mit weiteren Schritten warten und darüber war ich, aufgrund ihres Alters, wirklich froh! Denn möglich wäre eine Vermählung hier durchaus, nicht einmal unüblich.


  


  Als wir uns bereits auf dem Rückweg befanden, begegneten uns Ruairi und Kugol in Begleitung von Jul und blieben vor uns stehen. In der Zwischenzeit hatte ich gelernt, dass man sich nur dann verneigen oder niederknien musste, wenn der righ sich einem direkt zuwandte. Polahs, Nale und Rhos knieten nieder und küssten nacheinander seinen Ring. Jul sprang mir lachend in die Arme, er wusste, ich würde dennoch stehenbleiben. Belustigt sah mich Ruairi an. »Werde ich es je erleben, dass Ihr vor mir niederkniet?«, fragte er und betrachtete mich wieder sehr aufmerksam. Ich lächelte ihn herzlich an. »Ich denke, wir sind auch so auf einem guten Weg!«, antwortete ich schlicht und er lachte. »Allerdings werde ich niemals verstehen, warum sie alle Euren Ring küssen!«, sagte ich ernst. »So?«, fragte er verwundert und ich erwiderte seinen Blick. Ich ließ Jul vorsichtig hinunter und er fasste meine linke Hand. Mit der rechten ergriff ich die Hand des righ, neigte leicht meinen Kopf und hob seine Hand mit dem Ring an meine Stirn, richtete mich wieder auf und hielt seinen Blick. »Ich respektiere Euch von Herzen, daran solltet Ihr niemals zweifeln!« Er war gerührt, das war deutlich zu sehen und er wusste, mehr würde er von mir niemals bekommen. Doch er erkannte die Bedeutung der Geste und dies machte es für ihn umso bedeutsamer. »Werdet Ihr bei dem Fest mit mir tanzen?«, fragte Jul ganz aufgeregt und ich lächelte. »Sooft du möchtest, Jul!« Kugol lachte. »Oh je, jetzt wird er Euch nicht mehr von der Seite weichen!«, lachte er und zwinkerte seinem Uhl liebevoll zu. Ich grinste Jul an. »Gut so, dann muss sich mein Gemahl ein wenig anstrengen, um ebenfalls einen Tanz zu ergattern. Ein bisschen Konkurrenz hat noch nie geschadet und wird ihm guttun!« Ich kitzelte Jul, bis er kicherte. »Ich freue mich darauf!«, sagte ich und wir verabschiedeten uns.


  


  Glücklich und zufrieden machten wir uns auf den Weg zu Thal und Esthell um den ersten blühenden Holler von dem kleinen Dahir zu feiern. Sie hatten mich vor seiner Geburt gefragt, ob mir der Name recht sei und ich gab meine Zustimmung, tief bewegt von dieser Geste. Als wir bei ihnen ankamen, waren Ceallach, Loerd, Cam und Brama bereits dort. Inzwischen waren wir alle so etwas wie eine richtig große Familie, und sogar Thal und Brama kamen gut miteinander aus. Zu meiner absoluten Freude hatten die beiden mittlerweile ein fast schon brüderliches Verhältnis. Brama hatte irgendwann begriffen, dass er mit Thal in keinerlei Weise in Konkurrenz zu mir stand und ich war unendlich erleichtert darüber. Uns verband inzwischen eine sehr innige Beziehung. Nur mit Quill, die uns ab und zu besuchte, wurde ich nicht warm und auch Ceallach und Loerd hatten ihre Schwierigkeiten mit ihr. Für meine Uthu war es wahrscheinlich sehr viel schwerer, denn für mich gab es keinen Grund, sie zu vermissen und das tat ich auch nicht. Einzig meine Familie und meine Freunde in meiner alten Heimat fehlten mir, besonders meine Mutter. Ich wusste zwar, dass sie alle sich nicht mehr an mich erinnerten und das machte für mich den Gedanken erträglicher, dass ich nun hier zuhause war, mich auch wahrhaftig zuhause fühlte, angekommen, doch die Trauer blieb. Ich hätte mich gerne von ihnen verabschiedet, sie noch einmal gesehen.


  


  »Wo ist denn dein Gemahl?«, fragte Brama und ich zuckte gespielt genervt die Achseln. »Ich habe absolut keinen blassen Schimmer! Er heckt irgendetwas aus, dass weiß ich ganz genau, doch er tut so, als wäre nichts!« Ich tat gleichgültig, doch in Wahrheit war ich aufgeregt und nervös, konnte nicht genau benennen, warum eigentlich, doch ich spürte durch unsere Verbindung, dass er etwas Außergewöhnliches plante und mein ganzer Körper prickelte vor freudiger Erwartung. Brama aber zog eine Augenbraue in die Höhe und sah mich an. »Was ist?«, fragte ich und er grinste. »Du bist unruhig! Du verwendest schon wieder so viele seltsame Worte. Daran merkt man es, immer!« Ich lächelte, erwiderte jedoch nichts darauf. Brama schmunzelte in sich hinein, sagte jedoch nichts mehr, schloss mich stattdessen in den Arm und drückte mich einmal kurz an sich. Ich lächelte noch immer, als er mich wieder losließ. Wir verbrachten einen wundervollen Nachmittag und feierten den 1. blühenden Holler von dem süßen Dahir, den wir alle in unser Herz geschlossen hatten. Noch immer war das Glück der beiden deutlich zu spüren und auch heute strahlten sie um die Wette. Ich freute mich ehrlich mit ihnen und genoss unsere Treffen jedes Mal sehr! »Wir sehen uns später!«, rief ich noch einmal, nachdem wir uns bereits verabschiedet hatten und Danyr und Amu begleiteten mich Haim.


  


  Wir saßen in der Küche und ich betrachtete meine Soca nachdenklich. »Also, was genau wird hier gespielt?«, fragte ich und sah beide aus zusammengekniffenen Augen an, fixierte sie, einen nach dem anderen. Sie wirkten die ganze Zeit schon aufgeregt, nervös, doch sie schwiegen, sagten noch immer kein einziges Wort. »Seid ihr zwei jetzt meine Soca oder die von meinem geheimnisvollen Gemahl?«, fragte ich weiter, jedoch vergeblich. »Ihr wisst etwas, das spüre ich genau! Raus mit der Sprache!« Ich war nicht ernst genug, ich wusste es genau, doch ich konnte nicht anders, spürte Thalahs so deutlich, als würde er meine Hand halten. »Meine mir persönlich verschworenen Soca, die für mich ihr Blut gegeben haben, machen gemeinsame Sache mit meinem vermaledeiten Gemahl! Wie soll ich das finden, hä?« Ich spürte sein Lachen, noch bevor ich es hörte. »Quäl sie nicht so, mein Gràdh!«, rief er lachend. »Muss ich doch, du erzählst mir ja nix!«, quengelte ich und bemerkte sein Nicken, woraufhin meine Soca sich schmunzelnd aus dem Staub machten. Ich stemmte die Hände in die Hüften und baute mich vor ihm auf. »Jetzt sag mir endlich, was hier gespielt wird, Gemahl!« Er lächelte mich an. »So wie du es aussprichst, hört es sich fast wie eine Beleidigung an!«, witzelte er. »Erst musst du mich küssen, Weib!«, lachte er und ich boxte ihn, ein Mal, denn beim zweiten Mal fing er meine Faust ein und zog mich an sich, küsste mich, bis ich aufhörte, mich zu wehren und mich ergab. Dieser Schuft! Er wusste nur zu gut, dass ich ihm niemals lange genug widerstehen konnte! Schweratmend lösten wir uns und ich lachte. »Ha, na immerhin ergeht es dir genauso!« Er ergriff meinen Arm und mir blieb die Luft weg, als ich seinen Blick bemerkte. Tausend funkelnde Turmaline waren lachhaft dagegen!


  


  Als ich das nächste Mal Atem holte, standen wir auf unserer Wiese, es dämmerte bereits, doch die vielen, wunderschönen, voll erblühten Blumen waren noch deutlich zu erkennen. Ich sah mich um und lächelte. Hier hatten wir gemeinsam mit unseren Freunden die Asche von Ehmeer verstreut, hier war er für immer bei uns und ein kleines Stück weiter rechts, unter einem großen Baum, lagen zwei gravierte Steine, einer mit dem Namen Dahir und der Rune für sgeul - Verbindung und der andere mit dem Namen Ehmeer und der Rune für gràdh. Ich war mit diesem Wunsch an Thalahs herangetreten und unendlich erleichtert, dass er sofort zugestimmt hatte. Zwar kannte er zu diesem Zeitpunkt den Sinn eines Gedenksteins nicht, doch als ich es ihm erklärte, war er nicht nur einverstanden, sondern half mir sogar bei der Auswahl. Ich erzählte ihm von meiner Vorstellung, ebenfalls ein besonderes Zeichen eingravieren zu lassen. Thalahs selbst schlug für Ehmeer eben diese Rune vor und ich war unglaublich dankbar dafür. Es war für mich die einzig Richtige.


  


  Nun standen wir auf unserer Wiese und es wurde immer dunkler. Amu und Danyr erschienen, ebenso wie Puja und Finlagh. Fragend zog ich eine Augenbraue in die Höhe, doch als Lyril mit acht weiteren Vagaté erschien, stockte mir der Atem. Jetzt verstand ich gar nichts mehr. »Was ist hier los?«, fragte ich in die Runde und bekam eine Gänsehaut. »Wir alle verdanken Euch wahrlich viel!«, sprach Lyril und erhob die Hand, da ich mal wieder Einspruch einlegen wollte. »Wir haben daher der Bitte Thalahs entsprochen und werden Euch Euren Wunsch gewähren! Allerdings nur dieses eine Mal und niemals wieder!«, sagte Lyril ernst und ich betrachtete sie aufmerksam. In diesem Augenblick, so wurde mir bewusst, war sie weder meine Vertraute noch meine Freundin. Sie war hier und jetzt die gefürchtete, mächtige 1. Vagaté und 1. Ban!


  


  Thalahs wandte sich mir direkt zu und strahlte. »Dies ist unser Geschenk für dich, Anjali! Nachträglich zu unserem ersten Vermählungstag, nachträglich dafür, was du alles tust und getan hast und dafür, dass du mich so vollkommen und wahrhaftig liebst, wie ich es nie für möglich gehalten habe!« Er küsste mich und sah mich an. »Du darfst dich verabschieden! Wir beide werden in deine Welt reisen und du kannst dich verabschieden! Sie werden uns weder sehen, noch hören können und die Spanne ist nicht lang, doch du kannst sie noch einmal sehen!«, flüsterte er ergriffen, denn mir waren schon nach dem ersten Satz die Tränen gekommen. »Warum?«, fragte ich, denn Lyril hatte mir oft genug erklärt, dass es nicht ginge, auch wenn es möglich war. Auch wieder einer ihrer rätselhaften Sätze. »Warum?«, fragte ich erneut und sah Lyril durchdringend an. »Wir begleichen damit unsere Schuld!«, sagte sie. »Zu welchem Preis?«, fragte ich unsicher, denn ich wusste, es musste immer ein Preis gezahlt werden. Wir reden hier von den Vagaté und die tun nichts, absolut gar nichts ohne einen angemessenen Preis! »Der Preis wurde bereits entrichtet!«, antwortete sie schlicht und die anderen acht nickten. »Wir müssen uns eilen, oder wollt Ihr nicht?«, fragte sie herausfordernd und ich sah sie an. »Doch, natürlich!«


  


  Plötzlich brannte vor unseren Füßen ein Feuer und ein merkwürdiger Geruch stieg auf. »Legt Euch nieder, nebeneinander und haltet Euch an den Händen. Denkt daran, die Spanne ist nicht lang. Wir führen Euch an einen clachan, wollt Ihr noch an einen anderen, dann stellt ihn Euch einfach vor!« Ich schloss die Augen und Thalahs drückte meine Hand. Ich spürte einen Ruck und plötzlich wurde es eiskalt. Langsam öffnete ich meine Augen und fluchte. »Heilige Schei...!«, ungläubig hielt ich mir selbst den Mund zu. Wir standen direkt vor dem Haus meines Bruders, vor seinem Küchenfenster, mitten im Schnee und ich hörte das fröhliche Lachen meiner Familie... Es war Weihnachten, der Heilige Abend, und diese Erkenntnis schnürte mir die Kehle zu. »Ist alles in Ordnung?«, fragte mein Bruder plötzlich und ich sah ihn an. Er stand an der Türschwelle, den Blick auf den Rücken meiner Mutter gewandt, denn sie stand direkt an der Spüle, an diesem Fenster. Sie sah hinaus und ich wusste, sie konnte mich nicht sehen, dennoch war es, als würde sie mir direkt in die Augen blicken. »Du wirkst in letzter Zeit so traurig Mum!«, sagte er, doch sie reagierte noch immer nicht, schien versunken in meinem Blick. »Es geht mir gut, Mum! Endlich geht es mir wirklich richtig gut! Ich hab dich lieb! Euch alle!«, flüsterte ich, von den Tränen überwältigt und plötzlich lächelte sie! Lächelnd erwiderte sie meinen Blick, so schien es, sackte irgendwie ein Stück in sich zusammen, als wäre sie erleichtert, dann wandte sie sich zu ihm um. »Ich weiß auch nicht, aber…!«, sie lachte nervös und ich musste lächeln. »Ja, jetzt geht es mir wirklich richtig gut!«, sagte sie, hakte sich bei ihm unter und mein Bruder ging mit ihr hinüber ins Wohnzimmer. »Möchtest du hineingehen?«, fragte Thalahs, doch ich schüttelte den Kopf, konnte sie alle von hier aus sehen, sogar meine Omi war da. Plötzlich kam mein Bruder zurück in die Küche, ging an die Spüle, meine kleine Nichte Laura auf seinem Arm und griff nach ihrem Trinkbecher, der noch immer an der Spüle stand. Mit einem Mal strahlte Laura über das ganze Gesicht und sah mich direkt an, winkte. »Was siehst du denn da, kleine Maus?«, fragte er. Ich küsste in meine Handfläche und pustete ihr diesen Kuss zu. »Da!«, rief sie und zeigte auf mich, gab nun ebenfalls einen Kuss in ihre Hand und pustete ihn mir zu. Ich weinte bittere Tränen, denn ich wusste, ich würde sie nie wiedersehen. »Wer ist das?«, fragte Thalahs leise und ich lächelte. »Das ist meine kleine Nichte Laura! Also ich bin ihre Uthio!«, antwortete ich traurig. Mein Bruder lachte, wandte sich kopfschüttelnd ab und ging wieder hinaus. »Lebt wohl!«, flüsterte ich, während mir unaufhörlich die Tränen die Wangen hinab liefen und erwiderte das Winken von Laura. Ich ergriff Thalahs Hand fester und dachte an meinen ganz besonderen Ort, rief ihn mir ins Gedächtnis.


  


  »Dilahr! Was ist das hier?«, fragte Thalahs staunend und ich lächelte. Es war so viel schöner, als in meiner Erinnerung und genauso wollte ich sie für alle Zeiten im Gedächtnis behalten. Wir standen auf der Poggenmühlen-Brücke und blickten über den Wandrahmsfleet auf das Wasserschloss meiner geliebten alten Hamburger Speicherstadt! Über allem lag eine dicke Schneedecke, ein fast schon seltener Anblick zu Weihnachten. Inzwischen war es dunkel, doch die Lichter ließen alles um uns herum prächtig erstrahlen. »Das ist ein Teil der alten Hamburger Speicherstadt!«, flüsterte ich ergriffen und prägte mir erneut jedes Detail ein.


  


  Natürlich hat Hamburg noch viel mehr schöne Orte, schönere bestimmt, doch für mich gab es nur diesen einen, in diesem Moment. »Das ist unglaublich!«, sagte Thalahs leise, fast schon kindlich aufgeregt. Ich schloss erneut die Augen und schon standen wir hoch oben auf dem Hamburger Michel und blickten auf die weiß gepuderte, erleuchtete Hansestadt. »Das ist meine Heimatstadt, Thalahs, wie sie schöner nicht sein kann!« Ich hielt seine Hand, ging ganz langsam einmal mit ihm im Kreis herum, denn ich spürte, dass unsere Zeit verstrich. Als wir wieder am Ausgangspunkt ankamen, sah ich ihn an und erkannte seine Ehrfurcht. »Küss mich, Thalahs, küss mich einmal auf dem Hamburger Michel!« Er tat es und es war ein seltsames Gefühl, schließlich waren wir ja gar nicht wirklich hier und doch spürte ich seine Lippen, als sie auf meine trafen. Eng umschlungen warfen wir einen letzten Blick auf die verschneiten und wunderschön erleuchteten Hamburger Landungsbrücken, dann holte uns ein mächtiger Ruck zurück nach Naoufel.


  


  Langsam richtete ich mich auf und sah mich um. Alles war satt und grün und im ersten Moment ein wahrer Schock. »Geht es dir gut, mein Anjali?«, fragte Thalahs besorgt und ich nickte stockend. Außer unseren Soca war keiner mehr da. »Mir ist nur ein wenig schwindelig, sonst geht es mir gut! Ehrlich!« Ich sah in sein von Sorge erfülltes Gesicht. »Ja, Naji! Dort wo du bist, ist mein Haim und ich danke dir so sehr für diese Möglichkeit! Dass ich dir meine zwei liebsten clachain zeigen konnte, war eine kleine Zugabe, doch meine Familie noch einmal zu sehen, jetzt wirklich zu wissen, dass es ihnen gutgeht, ist das größtmögliche Geschenk, das du mir bereiten konntest!« Ich küsste ihn und ließ ihn meine tiefe Ergriffenheit spüren. »Sie hat gespürt, dass ich da war!«, flüsterte ich und er nickte. »Ja und auch ihr geht es jetzt gut!« Ich lächelte. Er hatte dasselbe wahrgenommen, wie auch ich. »Ich habe auch noch etwas für dich, mo rùn!«, flüsterte ich, nickte den Soca zu und ergriff seine Hand.


  


  Wir waren wieder Haim und ich führte Thalahs in unser Arbeitszimmer, entzündete die vielen kleinen Kerzen und ließ mich in meinen Sessel fallen. Thalahs nahm zögernd mir gegenüber Platz. Ich stellte meine Füße barfuß auf seinen Sitz, übergab ihm mein Päckchen und lehnte mich genüsslich zurück. Der Kerzenschein spendete eine gedämmte, kuschelige und unglaublich behagliche Atmosphäre. »Warum hier?«, fragte er und sah sich noch einmal um. »Es ist gemütlich und ich weiß nicht, doch genau hier habe ich es mir immer vorgestellt!« Ich spürte seine Neugierde und behutsam begann er, das Päckchen aufzuschnüren. Als er den Inhalt erblickte, hielt er abrupt inne. Ich lehnte noch immer gemütlich in meinem Sessel und genoss jeden einzelnen Moment, jede Regung, jedes Zucken seiner Gesichtsmuskeln und hielt mit aller Macht meine Gefühle zurück. »Zwei Paar Söckchen?«, fragte er und ich kicherte. »Amadan!«, schimpfte ich gespielt empört, denn noch immer hatte er es nicht begriffen. Er nahm sie heraus und sah mich an. Es kostete mich wahrlich all meine Kraft, es ihn nicht einfach spüren zu lassen. »Das sind doch Söckchen, nicht wahr?«, fragte er, wohl sicherheitshalber, nach. »In der Tat. Vier Stück an der Zahl!«, erwiderte ich vollkommen ernst und ließ ihn nach wie vor nicht aus den Augen. »Wieso?«, fragte er und ich grinste. Ich hatte ihn an der Angel! »Wie hoch war der Preis?«, entgegnete ich statt zu antworten, und kniff die Augen zusammen. »Hä?« Ich lachte. »Wie hoch war der Preis für die Vagaté und Ban?« Irritiert sah er auf. »Wie hoch?«, wiederholte ich erneut. »Was war die Gegenleistung? Ich weiß, nicht einmal eine einzige Vagaté oder Ban tut etwas umsonst, ihr Preis ist mörderisch! Du aber hattest neun!« Er lächelte wissend. »Frage für Gegenfrage also!« Ich grinste frech. »Ja, genau! Also...!« Ich ließ ihn meine Sorge spüren. Zwar war ich mir sicher, dass Lyril keine bösen Spielchen mit uns spielen würde, doch ich wusste lieber im Voraus, was auf uns zukommen würde! »Tja, mein Gràdh, das war in der Tat eine ganz seltsame Geschichte. Sie meinten, sie begleichen dir gegenüber damit eine Schuld, doch verrieten sie mir nicht, welche. Als Preis forderten sie lediglich Währung!« Ich kniff erneut die Augen zusammen. Ich wusste, er würde mich niemals anlügen. »Wie viel?«, fragte ich und hielt die Luft an. Thalahs lachte. »Tja, das war das sonderbarste an der ganzen Sache. Sie sagten mir, sie wären verpflichtet, einen Preis zu nennen und so nannten sie ihn mir!« Ich wusste, er tat es absichtlich, spannte mich auf die Folter und ich wurde trotz dieses Wissens wütend. »Wie viel?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne. Er ließ eine Kunstpause entstehen und ich zog eine Braue in die Höhe. »Ganze neun kleine Münzen insgesamt! Also für jeden eine!« Ich fuhr aus dem Sessel hoch. »Waaaas? Du veräppelst mich!«, fragend sah er mich an. »Du machst einen Scherz!«, übersetzte ich, doch er schüttelte den Kopf. »Was auch immer sie dir schuldig waren, hatte einen großen Wert!« Jetzt war es an ihm, eine Braue in die Höhe zu ziehen und ich setzte mich wieder hin, fixierte ihn erneut. Ich hatte keine Ahnung, was diese schuld gewesen sein sollte, doch ich war beruhigt und nur darauf kam es an. Er nickte und griff abermals nach den Söckchen. »Also, wieso…!«, weiter kam er nicht, denn endlich dämmerte es ihm und ich sah ihn herausfordernd an. Genoss diesen Moment so sehr und hätte gerne eine Kamera mit Serienbild-Funktion gehabt. »Zwei Paar?«, fragte er unsicher und ich nickte grinsend. »Du bist halt nicht nur in anderen Dingen sehr gewissenhaft!« Mit riesengroßen Augen sah er mich an. »Zwei?«, fragte er und ich nickte feixend. Ich sah seine unglaubliche Freude, die er so zwanghaft zurückhielt. »Aber wie...?«, stotterte er. »Ausgerechnet du fragst mich nach dem wie?«, neckte ich ihn und er schüttelte erschüttert den Kopf. »Du wolltest doch nicht…!«, begann er und ich seufzte, hatte Erbarmen mit meinem leidenden Gemahl. »Thalahs!«, sagte ich, erhob mich, setzte mich auf seinen Schoß und ergriff seine Hände. »Ich habe niemals nie, gesagt!« »Aber du wolltest mindestens zwei blühende Holler…!« »Ja, und wenn du jetzt weiterrechnest, dann kommt es ganz gut hin!«, sagte ich lächelnd und ließ meine Verbindung und damit meine aufgestauten Gefühle los. Thalahs schnappte überwältigt nach Luft. »Ich liebe dich mehr, als ich jemals in Worte fassen kann, Thalahs! Auch für mich ist es das wundervollste Geschenk und es wird unser größtes gemeinsames Abenteuer sein!«


  


  Er beugte sich vor und küsste mich, erst ganz vorsichtig, dann stürmisch und ich wurde überrollt von seinen Gefühlen und seiner alles überdeckenden Freude. Er löste sich atemlos. »Wir müssen ganz vorsichtig sein!« Ich sah ihn an. »Oh nein! Ich bin schwanger, nicht krank!« Es arbeitete ihn ihm, oh ja, doch schließlich nickte er, nahm sich wieder die kleinen Söckchen und schaute versonnen auf sie hinab. Plötzlich packte er mich, erhob sich mit mir und wirbelte mich herum. Ich schrie überrascht auf und er stoppte lachend, hielt mich im Arm und küsste mich erneut. »Ich liebe dich, mein Gràdh, so sehr!« Er sah mich an, lächelte und dann grinste er über das ganze Gesicht. »Jetzt kommt er!«, sagte er. »Wer kommt?«, fragte ich irritiert. »Amadan! Dein Satz natürlich!« »Welcher Satz?« Hä? Ich verstand nur noch Bahnhof! »Deinen Satz, den du unbedingt hören wolltest: Und sie lebten glücklich und zufrieden, bis an ihr Lebensende!« Ich lachte. »Darf ich noch etwas anfügen, bitte?«, fragte ich und Thalahs seufzte theatralisch. »Meinetwegen!«


  


  Ich vergaß niemals, wo ich aufgewachsen bin. Unglaublich oft wurde ich vom Rat verflucht, öfters noch, als sie es damals ahnten. Doch ich stand für meine Meinung und meine Überzeugungen ein. Mit Ruairi war ich schon bald in tiefer Freundschaft eng verbunden, doch vor ihm knien tat ich nie!
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